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  ERSTES KAPITEL


  Attentat auf den König


  Die Schenke war ein ärmliches Gebirgshäuschen, fast nur eine Blockhütte zu nennen, da das auf sie verwendete Baumaterial fast nur aus Baumklötzen bestand. Doch machte sie einen freundlichen Eindruck mit ihren kleinen, spiegelblank geputzten Fenstern und den Efeu- und wilden Weinranken, welche die Wände bis an das niedere Dach und die beiden Giebel bis zum First hinauf mit ihrem grünenden Kleid umzogen.


  Vor der Hütte standen einige Tische nebst den dazugehörigen Bänken, aus rohen Holzstangen zusammengenagelt. An einem dieser Tische saß ein Gast, ein einzelner, welcher die Nahenden mit erfreutem Blick musterte. Er stand auf, ergriff seinen alten mit allerlei Blumen und Kräutern geschmückten Hut, wirbelte ihn in die Luft, fing ihn wieder auf und rief dabei:


  „Wer kommt denn da angedampft! Das ist doch der Ludwigen vom Kery-Hof mit seiner Muttern! Nein, so was! Wer hätt denn das denkt, daß man hier heroben mit so einem feinen Bub und mit so einer hübschen, jungen Damen zusammentreffen tät! Nein, so eine Freuden! Hier ist meine Hand! Willkommen auch! Setzt euch herbei und trinkt, was euer Herz begehrt! Ich zahl alles, alles, was nicht über fünfzehn Pfennigen ist.“


  Die Frau hatte bereits, als sie ihn von weitem erblickte, im ganzen Gesicht gelacht. Jetzt antwortete sie, ihm die Hand reichend:


  „Grüß Gott auch, Wurzelsepp! Bist und bleibst doch immer der alte Schabernack!“


  „Was sagst? Ich ein Schabernack! Wannst das nochmals sagst, mußt mich gleich mit einem Kuß versöhnen!“


  „Mich eine junge, hübsche Damen zu nennen!“


  „Bist's etwa nicht? Dem Methusalem seine Urgroßmüttern ist achttausend Jahren alt worden. Bist etwa nicht jung gegen diese?“


  „Ja, gegen so eine Achttausendjährige! Das ist richtig!“


  „Also hab ich doch recht. Und nun hast auch du eine Hand von mir, Ludwig. Wie kommt's, daßt mal vom Kery-Hof fort darfst? Hast eine Kindtaufen daheim, oder so eine andere ähnliche Festivitäten?“


  „Nein.“


  „Also einen Urlauben?“


  „Auch nicht. Ich bin fortjagt worden.“


  „Fortjagt? Bist auch ein Hallodri, der mir da einen Bären aufbinden will!“


  „Es ist kein Bär, sondern die Wahrheit.“


  „Das glaubt dir der Teuxel, ich aber nicht. Der Ludwig war eben ein Kerlen, den einer fortjagt! Und der Kery weiß ganz genau, wen er an dir hat.“


  „Er hat's so genau wußt, daß er mich eben fortschickt hat. Aber reden wir davon nicht. Ich hab einen Dursten und auch einen Hungern. Da setz dich herbei, Muttern! Jetzt wird gessen und trunken, was das Hotel hier zu schaffen vermag.“


  „Holst doch recht groß aus!“ lachte der Wurzelsepp. „Hast eine Lotterie gewonnen?“


  „Nein; aber eine Fröhlichkeiten hab ich in mir, die muß heraus.“


  „Worüber wohl?“


  „Über dich.“


  „Willst gleich das Maul halten! Wer wird über den alten Sepp fröhlich sein!“


  „Ein jeder. Wer dir begegnet, der freut sich sicherlich. Bist eben ein Sonntagsmensch, wie es selten einen gibt. Wo kommst her?“


  „Von Oberdorf, wohin ihr wollt.“


  „Und wohin willst?“


  „Hinüber nach Hohenwald.“


  „Hast wohl dort Geschäften?“


  „Ja. Ich hab jetzund meine Stationen dort, wannst mich mal besuchen willst.“


  „Dazu kann Rat werden und die Zeit dazu hab ich ja auch.“


  „So ist's also wirklich wahr, daßt fort bist aus dem deinigen Dienst?“


  „Ja.“


  „Himmelsakra! Warum denn eigentlich?“


  „Weil– weil– na, weil ich eben nur so ein armer Teuxeln bin.“


  „So! Ein armer Teuxeln! Was geht das dem Kery an, wannst deine Arbeiten machst und dir nix zuschulden kommen läßt.“


  „Aber ich hab mir was zuschulden kommen lassen.“


  „Du? Das glaub ich nicht. Was denn?“


  „Nix, als eben nur, daß ich arm bin.“


  Der Sepp blickte ihm forschend in das Gesicht, stieß dann einen Pfiff aus, schnippte mit den Fingern und rief:


  „Verdorium! Da hab ich's fest! Da ist auch wiederum ein Dirndl schuld daran! Oh, ihr jungen Leutln, was seid ihr doch für ein unnützes Volk! Kaum sieht einer ein Dirndl, so vergafft er sich in sie, obgleich's die Tochter seines Herrn ist. Und kaum sieht's Dirndl den Buben, so langt sie mit allen zehn Fingern nach ihm, obgleich er der Knecht ist und sie einen ganz andern bringen soll, nämlich den Osec!“


  „Ah! So weißt auch davon?“


  „Was könnt der Wurzelsepp nicht wissen?“


  „Ja, du bist der Vetter von aller Welt, und ein jeder teilt dir seine Geheimnissen mit. Aber der Kery wird dir wohl nix sagt haben.“


  „Der wäre der Richtige! Den kann ich so gut leiden wie den Leichdornen am Fuß. Nein, der sagt mir nix. Dennoch hab ich wußt, daß der Osec sein Schwiegersohnen werden soll. Daß dies der Gisela nicht passen tut, das konnt ich mir denken, aber daß es ihr grad um deinetwillen nicht passen will, das ist mir unbekannt gewest.“


  „Ich hab's auch nicht wußt“, lachte Ludwig.


  „So! Das soll ich glauben?“


  „Ja. Ich hab es erst am gestrigen Abend derfahren, und da kam auch sogleich der Bauern dazu und hat einen Spektakeln macht, daß ich ihm gleich sagte, daß ich heut früh vom Hof fortgehe.“


  „Ist's so! Also fortjagen hast dich nicht lassen, sondern selbst bist gangen. Das kann ich mir denken, denn so einer wie du, der sieht sich wohl vor, daß er nicht einen Schandfleck in das Dienstzeugnis bekommt. Also mit der Gisela bist einig?“


  „Ja.“


  „Und was sagt ihre Muttern dazu?“


  „Oh, die ist nicht dagegen.“


  „Das ist gut. Da werdet ihr euch auch bekommen, und wann der Kery sich noch so sehr dagegen sträubt. Ich bin seit einiger Zeit nicht hinunterkommen nach Slowitz. Aber ich werd in den nächsten Tagen mal hinab und da will ich dem Kery eine Bußpredigten halten, daß ihm die Augen übergehen.“


  „Das kann ihm nix schaden. Aber wo ist denn der Wirt! Sieht uns denn niemand sitzen?“


  „Laß nur! Es ist kein Mensch daheim, als nur die alte Großmuttern! Bei dieser geht es langsam. Ich hab mir ein Käs und Brot bestellt. Ehe die das fertig bringt, kann eine Woch vergehen.“


  „So lang kann ich mich nicht hersetzen; ich hab keine Zeit dazu. Geh du doch mal hinein zu ihr, Muttern, und hilf ihr dabei. Das wird ihr willkommen sein. Hol ein Bier heraus und ein Essen dazu.“


  Seine Mutter folgte dieser Aufforderung.


  „Hast's doch recht eilig!“ meinte der Sepp.


  „Ja, ich hab heut noch gar viel vor.“


  „Was denn? Willst dir einen neuen Dienst suchen?“


  „Nein. Ich hab andere Sachen zu versorgen.“


  „Und damit hast's gar so schnell?“


  „Es erleidet keinen Aufschub. Vielleichten sehen wir uns bereits heut wieder. Ich muß nach Hohenwald.“


  „So kannst doch gleich jetzt mit mir.“


  „Ich komme nach. Ich möcht doch erst zur Schwestern gehen, um sie zu begrüßen.“


  „Nun, wannst dazu Zeit hast, so ist die Sach doch nicht so eilig, als wie ich dachte.“


  „Es hat Zeit bis am Nachmittag. Also deine Stationen hast jetzund in Hohenwald? So kennst wohl auch die Leutln dort?“


  „Die kenn ich so gut wie mich selbst, bereits seit langer, alter Zeit, auch ohne daß ich meine Station dort aufschlagen tu.“


  „So kannst mir am End eine Auskunften geben?“


  „Ja, gern. Was willst wissen?“


  „Sind jetzunder fremde Leutln dort im Dorf?“


  „Ja. Warum fragst nach ihnen?“


  „Ich möcht einen aufsuchen.“


  „Wen?“


  „Er soll ein Hexenmeistern sein, ein Tausendkünstlern.“


  „Da kenn ich keinen in Hohenwald. Die Bauern, die da wohnen, sind keine Tausend–“


  „Er soll im Gasthofen wohnen“, fiel ihm Ludwig in die Rede.


  „Ah, im Gasthofen! Sappermenten, das kann schon sein. Jetzunder weiß ich, wenst meinst. Heißt er nicht Signor Bandolini?“


  „Ja. Aber eigentlich nennt er sich anders.“


  „So kennst also seinen wirklichen Namen?“


  „Ja.“


  Das Interesse des alten Sepp begann sich zu verdoppeln. Er zog seine alte Tabakspfeife hervor und begann, den in dem Kopf enthaltenen Tabaksrest in Brand zu setzen. Es war zu erwarten, daß er etwas Neues, Wichtiges erfahren werde, und dabei mußte die Pfeife brennen. Das erhöhte den Genuß. Er tat einige tüchtige Züge und fragte sodann:


  „Und wie nennt er sich dann?“


  „Jeschko.“


  „Das stimmt.“


  „Er ist ein Zigeunern?“


  „Auch das stimmt.“


  „So kennst ihn also?“


  „Ganz gut.“


  „Mit dem muß ich reden!“


  „Das kannst sehr leicht. Er ist immer anzutreffen. Doch, darf ich nicht vielleicht wissen, wast von ihm willst?“


  „Ich möcht nicht davon sprechen.“


  „Ach so! Es ist ein Geheimnissen?“


  „Ja.“


  „So behalt's für dich, wannst kein Vertrauen hast zum Wurzelsepp!“


  Er stand von der Bank auf und entfernte sich. Er ging in das Innere der Schenke, entweder um die beiden Frauen zur Eile anzutreiben oder weil er sich ärgerte, daß Ludwig nicht mitteilsamer mit ihm war.


  Bald brachte er dessen Mutter getrieben. Auch die alte Großmutter kam herbeigehinkt, um das verlangte Essen und Trinken zu bringen. Sie war fast ganz taub, hörte kein Wort von dem, was gesprochen wurde, und entfernte sich bald wieder.


  Die drei begannen zu essen. Der Sepp schien seine gute Laune verloren zu haben.


  „Bist mir wohl bös?“ fragte Ludwig.


  „Bös? Warum sollt ich das sein?“


  „Weil ich's dir nicht sagt hab.“


  „Wie könnt ich dir das übelnehmen? Ein jeder hat das Recht, zu tun, was ihm beliebt; du auch.“


  „Ich kann dir nämlich nix sagen, weil ich eigentlich selbst nix weiß.“


  „Das klingt seltsam!“


  „Ich will es erst derfahren.“


  „So! Nun, vielleicht kann ich dir eine Auskunften geben.“


  „Du wohl nicht.“


  „So! Hast noch niemals hört, daß der Wurzelsepp alles weiß?“


  „Ja, aber dieses kannst nicht wissen. Was geht dich der Jeschko und der Barko an!“


  Da legte der Sepp schnell sein Messer hin, sprang auf und rief:


  „Barko! Kennst einen, der so heißt?“


  „Ja.“


  „Was ist er?“


  „Ein Slowak.“


  „O weh! Da ist er es nicht.“


  Der Alte setzte sich wieder nieder. Ludwig aber machte die Bemerkung:


  „Als Slowak nennt er sich nämlich Usko.“


  „So geht er mich nix an.“


  „Aber eigentlich heißt er Barko und ist ein Zigeunern.“


  Sofort sprang der Sepp wieder auf, schlug mit der Faust auf den Tisch und rief:


  „Kreuzmillion! Warum sagst denn das nicht gleich!“


  „Ich kann doch nicht alles auf einmal sagen! Ein jedes Wort braucht seine Zeit, um aus dem Mund heraus zu kommen.“


  „So sperr ihn weiter auf, damit es rascher geht! Weißt, je größer das Loch ist, desto mehr kann hindurch.“


  „Ja, du bist ein Kluger. Du weißt halt alles auf der Welt!“


  „Nun sei still und schweig und beantwort mir lieber meine Fragen!“


  „Das kann ich nicht.“


  „Warum nicht?“


  „Wann ich schweigen soll, kann ich doch nicht antworten.“


  „Willst still sein, du Unnutz! Ich will nun rasch wissen, obst den Barko kennst.“


  „Ich kenne ihn.“


  „Wo hält er sich auf?“


  „Allüberall.“


  „Er muß doch eine Wohnung haben!“


  „Hast du etwa eine?“


  „Hm, eigentlich nicht. So ist er wohl auch so ein Herumtreiber grad wie ich?“


  „Ja. Er handelt mit Blechwaren, Mausefallen und solchen Dingen.“


  „Ah, so hab ich ihn vielleicht schon mal sehen. Wann ich nur wissen tät, wo er grad heut und jetzund steckt! Kannst's nicht vielleicht derfahren?“


  „Hm! Wann ich mir Mühe geben tät, so wär es vielleicht möglich.“


  „Schön! Wannst's möglich machst, so kannst einen schönen Lohn verdienen.“


  „Von dir?“


  „Ja.“


  „Wieviel wird das sein?“


  „Mehr alst vielleichten denkst. Weißt, der Barko wird gar notwendig braucht. Es hat niemand wußt, daß er noch lebt, selbst sein Brudern nicht.“


  „Wie? So weißt also, daß der Barko dem Tausendkünstlern sein Brudern ist?“


  „Ja. Erst von dir hab ich jetzt derfahren, daß er noch vorhanden ist.“


  „Das ist freilich ein guter Zufall.“


  „Die Polizei wird sich freuen, wann sie ihn finden kann!“


  „So? Warum?“


  „Weil er ein Kriminali ist, wie es keinen zweiten gibt.“


  „Das weißt auch bereits?“


  „Besser als du!“


  „Vielleicht doch nicht besser.“


  „Oho! Hast vielleicht von dem Silberbauern hört?“


  „Daß er gefangen ist? Ja.“


  „Und vom Talmüllern?“


  „Auch. Mit denen beiden hat der Barko früher zu tun habt.“


  „Verteuxeli! Der Kerl, der Ludwig, weiß wahrhaftig auch was davon! Wer hat es dir denn sagt?“


  „Erlauscht habe ich es. Und nachher war der Barko betrunken und hat allerlei Zeug sprochen, von einem Knaben, der beim Talmüllern ist und der– ich weiß nicht mehr, wie er heißen soll. Es war so ein gar besonderlicher Name.“


  „Etwa Fex?“


  „Ja, ja, Fex hat er sagt. Kennst du diesen?“


  „Sehr gut. Und da er diesen Namen sagt hat, so ist's nun auch ganz gewiß, daß er der Richtige ist, den wir brauchen können. Er ist nämlich ein großer Verbrechern.“


  „Das weiß ich auch.“


  „Du? Woher willst das wissen?“


  „Besser weiß ich's als du. Er ist ein ganz niederträchtiger Schmugglern.“


  „Davon weiß ich freilich nix. Kannst das auch beweisen?“


  „Ja.“


  „Sappermenten! So bist ganz der Kerlen, den wir gern haben werden.“


  „Wann's darauf ankommen sollt, so kann ich mit noch weit mehr dienen.“


  „Bist ein Tausendsassa!“


  „Ja. Ich weiß nicht nur, was er tan hat, sondern sogar auch noch, was er tun will.“


  „Bist etwa allwissend?“


  „Nein. Ich hab's derlauscht, als er es seinem Kumpan derzählte und es mit ihm verabredete.“


  „Was will er tun?“


  „Einen Mord.“


  „Donnerwettern! Wann?“


  „Eigentlich weiß ich nicht, ob's recht ist, wann ich dir alles sagen tu. Eigentlich sollt ich zu der Polizeien gehen.“


  „Papperlapapp! Wann's sich um diesen Barko handelt, so bin grad ich die allerrichtigste Polizeien; das wirst bald merken und einsehen. Also heraus damit! Wann will er einen Mord tun?“


  „Heut abend.“


  „Herr Jerum! Ist das möglich! An wem denn?“


  „Das weiß ich nicht. Kennst vielleichten das Föhrenholz?“


  „Natürlich. Es liegt bei Oberdorf, wo ich jetzunder soeben herkomme. Ich bin also durchgegangen.“


  „Gibt's da eine Mühlen?“


  „Nein.“


  „Und doch muß es dort eine geben!“


  „Nein. Kannst eine ganze Stund im Umkreis laufen, ohne eine Mühlen zu finden. Das weiß ich genau, und auch du sollst's wissen, da das doch deine Heimat ist.“


  „Ich weiß es ebenso; aber ich bin ganz irre worden. Der Barko hat behauptet, daß es eine Mühlen gibt, welche in der Nähe des Föhrenholzes liegen muß.“


  „So! Was ist's denn mit der Mühlen?“


  „Dort soll der Mord geschehen.“


  „An dem Müllern?“


  „Nein. Der Betreffende muß ein Fremder sein, welcher jetzunder bei dem Müller wohnt.“


  Die Augen des alten Sepp wurden größer.


  „Sapperment! Jetzt geht mir eine Ahnung auf. Wirst dich wohl versprochen haben. Beantwort mir nur schnell die Fragen: Weshalb soll er dermordet werden? Etwa aus Rachsucht?“


  „Nein. Sie wollen ihn berauben.“


  „Himmelsakra! Hat er denn was?“


  „Sie sagten, daß er sehr reich sein muß. Sie redeten von der Uhr und denen Ringen, von Gold und Diamanten.“


  „Das Licht, welches mir aufgeht, wird immer größer. Was sagten's denn noch?“


  „Ich hab aus ihren Reden hört, daß er von großer Gestalt sein muß, denn sie nannten ihn einen Riesen.“


  „Das ist er auch, ja, das ist er.“


  „Was! Kennst ihn etwa?“


  „Wart erst noch! Haben sie nicht auch seinen Namen nannt?“


  „Es scheint so, daß er grad so heißt wie ich, Ludwig.“


  „Himmeldonnerwettern! Jetzund ist's richtig, ganz richtig! Haben's denn nicht auch sagt, was er ist?“


  „Nein.“


  „Sie müssen doch davon sprochen haben, ob er was ist, ein Kaufmann, ein Bauer, ein Professorn oder so was.“


  „Nein. Nur mal ist ihnen ein Wörtle entschlüpft. Das muß aber ein Versehen sein, denn so was ist doch die allerreinst Unmöglichkeit!“


  „Wie lautet das Wort?“


  „König.“


  Da fuhr der Sepp mit den beiden Händen nach seinem Hut, riß ihn vom Kopf, warf ihn zu Boden und rief:


  „Jetzund ist's richtig! Ich hat's! Es kann zusiegelt werden so sicher, wie ich da meinen Hut auf die Erde werfen tu. Ja, ja, so ist's, so ist's! Es ist gar kein Zweifel möglich!“


  „So ahnst's wohl, wer es ist?“


  „Ahnen? Nein, ahnen tu ich es nicht; aber wissen tu ich's, wissen, so sicher und gewiß, daß ich gleich tausend Eiden darauf schwören könnt.“


  „Wirst dich auch nicht täuschen?“


  „Nein. Das werd ich nun gleich noch sehen. Also beim Föhrenholz soll diese Mühlen liegen?“


  „Ja.“


  „Hast's vielleichten falsch verstanden. Haben sie nicht sagt, beim Föhrenbusch?“


  Ludwig stutzte.


  „Föhrenholz, Föhrenbusch“, sagte er einige Male hintereinander. „Hm! Ich kann es nicht genau behaupten. Diese beide Worten sind einander so ähnlich, daß man sie ganz leicht verwechseln kann.“


  „Denk nur richtig nach!“


  „Ja, wann ich's mir recht überleg, so wird es wohl so sein, wie du es sagt hast. Sie haben nicht das Föhrenholz meint, sondern den Föhrenbusch.“


  „Hab's mir doch gleich denkt.“


  „Gibt's denn einen solchen?“


  „Freilich gibt es einen, und den kenne ich sehr genau. Es ist so, ich habe recht. Meine Vermutung ist ganz die richtige.“


  „Wo ist der Busch?“


  „Bei Hohenwald liegt er.“


  „Und ist eine Mühlen dabei?“


  „Freilich! Gar nicht weit davon.“


  „Und da wohnt wohl so ein reicher Kerlen?“


  „Ja, und der heißt ganz richtig Herr Ludwig. Der also soll dermordet werden, der! Herrgottsakra! Wer so was sagen tät, den möcht man ins Irrenhaus stecken!“


  „Und es ist aber so. Ich habe es ganz deutlich hört.“


  „Heut in der Nacht? Wirklich? Doch um Gottes willen nicht eher?“


  „Nein. Vor Mitternacht ist er noch ganz sicher; aber hernach kommen sie.“


  „Nun, so kannst jetzund nicht nach Haus gehen nach Oberdorf, sondern du mußt mit mir gleich nach Hohenwald kommen. Mach schnell, daßt austrinken tust!“


  „Wann's so steht, muß ich freilich mit. Und das tu ich gern. Eine Ermordung zu verhüten, das war mein Bestreben. Nur hab ich vergebens nach der Mühlen sucht. Ich hätt nicht dacht, daß ich sie durch dich finden würd.“


  „Welch ein Glück, welch großes Glück, daßt mich troffen hast! Ohne das wär dera Mord ausführt worden, und hernach dieses Unglück, dieses Herzeleid, dieses Aufsehen und dieser Jammer!“


  „Vielleicht hätt ich's auch ohne dich funden. Ich hab ja am Nachmittage nach Hohenwald gehen wollt. Dorten hätt ich mich erkundigt und wohl hört, daß es da einen Föhrenbusch und in dessen Nähe eine Mühlen gibt.“


  „Auch das ist möglich. Besser aber ist's doch, daß wir uns troffen haben.“


  „Was ist denn dera Herr Ludwigen für ein Mann?“


  „Kein Schustern und kein Schneidern. Er ist ein gar reicher Herr!“


  „Ja, die beiden Slowaken redeten gar von Millionen.“


  „Die hat er auch. Und dazu ist er ein sehr hochanstellter Mann. Das Amt, was er hat, ist kein kleines. Also mach, daßt mit mir kommst! Diese Angelegenheiten hat eine große Eilen.“


  Er setzte seinen Hut auf, warf den Rucksack über und griff nach seinem Alpenstock. Da sagte Ludwigs Mutter:


  „Und ich werd gar nicht fragt, ob ich ihn mit dir gehen laß!“


  „Was gibts da zu fragen!“


  „Soll ich allein nach Haus?“


  „Wirst den Weg schon finden. Es ist ja heller Tag.“


  „Kann er denn nicht nachkommen?“


  „Nein. Er muß halt gleich mit mir. Ich halt ihn fest und laß ihn nicht wieder los.“


  „Da wollt ihr gegen zwei Mördern gehen! Herrgottle, Ludwig, tu mir den Gefallen und mach nicht mit! Man weiß nicht, was geschehen kann.“


  „Mutter, was fällt dir ein! Es ist meine Pflicht, mitzugehen.“


  „Aber wannst sie mit fangen sollst! Da kommt's zum Kampf. Wie leicht kannst dabei derschossen oder gar derstochen werden.“


  „Halts Maul, alte Heulmeierin!“ rief der Sepp. „Natürlich werden die beiden Kerle festnommen, wann's kommen. Aber dazu brauchen wir deinen süßen Ludwigen nicht. Da sind noch andern Leuteln da. Oder willst vielleicht auf die Belohnung verzichten, die er zu erwarten hat?“


  „Meinst, daß er eine bekommen wird?“


  „Und was für eine!“


  „Wenn auch. Für fünf Mark oder zehn soll man sein Leben nicht riskieren.“


  „Fünf Mark oder zehn! Wo denkst hin! Dera Herr, um den sich's handelt, gibt mehr, viel mehr. Hundert ist da noch zu wenig. Er zahlt tausend.“


  „O Jerum!“ rief sie, die Hände zusammenschlagend.


  „Wohl auch noch mehr!“


  „Mach mir nix weiß!“


  „Sei still! Du bist halt so dumm, daß man dir gar nix weiß zu machen braucht. Wir haben jetzt keine Zeit mehr, uns mit der alten tauben Großmutter abzugeben. Hier hast ein Geldl! Zahl die Zech, und mach dich nachher davon!“


  Er nahm einen Taler aus der Tasche und legte ihn hin.


  „Halt, Sepp, das zahl ich“, meinte Ludwig.


  „Du? Du willst zahlen? Für den Wurzelsepp? Da kommst schön an! Heut ist mein guter Tag. Da zahl ich alles.“


  „Was nicht über fünfzehn Pfennige ist, hast vorhin sagt.“


  „Das war ein Gespaß. Ich bin ein reicher Kerlen und kann das Geldl wegwerfen, wann ich Lust dazu verspür. Jetzt komm!“


  Er wendete sich ab.


  „Wann kommst heim, Ludwig?“ fragte die Frau.


  „So bald wie möglich, Mutter.“


  „Doch schon am Nachmittag?“


  Da wendete der Sepp sich noch einmal zu ihr herum, machte sein grimmigstes Gesicht und antwortete:


  „Willst ihn dir nicht lieber gleich auf den Buckel binden, he? So eine alte Karfunkeln hab ich doch noch gar nicht sehen! Dera Ludwigen ist Unteroffizieren west und hat sich gar in dera Schlacht das eiserne Kreuzerl derworben, und nun will ihn die Muttern behandeln, als ob er aus Pfefferkuchen backen und mit Prowangserölen bestrichen wär. Schäm dich! Heut kann er nun nicht kommen.“


  „O Jerum! Warum heut nicht?“


  „Weil er viel zu verzählen hat und als Zeuge dienen muß. Er wird vor Gericht vernommen werden, und–“


  „Er wird doch nicht etwa gar mit einisteckt werden!“ unterbrach sie ihn.


  „O du großartige Dummheiten! Wird man einen Lebensrettern einistecken! Mach dich von dannen, sonst läuft mir die Gallen in den Magen, und das könnt nachher leicht mein Tod und letztes Ende sein. Dann käm ich als Gespenstern allnachts an dein Bett und streckte dir die Zung heraus!“


  „Bist aber heut ein Protziger und Grober!“


  „Du hast die Schuld daran! Dera Ludwig geht mit mir und kommt erst morgen nach Haus. Er wird der Gast des reichen Herrn sein, den er derettet hat, und dabei wird er sich wohler und besser befinden, als wannst ihn mit nach Haus nimmst, in Watten und Seidenpapieren einiwickelst und dann ins Glasschränkerl stellst, damit ihm ja kein Lüfterl an die Nasen weht und er den Schnupfen bekommt. So, jetzt hast genug! Merk dir's, und behalt den alten Wurzelseppen lieb. Wannst wieder mal jung wirst, kannst seine Frau werden. Behüt Gott!“


  Er schritt von dannen. Ludwig verabschiedete sich von seiner Mutter, sagte ihr einige beruhigende Worte und folgte dann dem Sepp.


  Dieser brummte, während sie rüstig weiterschritten:


  „So sind die Weibern. Sie heulen und klagen, wann's an eine Gefahr denken. Aber sodann, wann die Gefahr wirklich hereinbrochen ist, nachher können's auch die richtigen Helden sein. Dann besitzt oft so ein schwaches Weib mehr Mut und Ausdauer als dera stärkste Mann.“


  „Hast sie freilich tüchtig ausscholten!“


  „Das muß man. Wann ich es ihr nicht gar so derb sagt hätt, so hätt sie anfangen zu wimmern wie eine Ziehharmonika, in welche die Katz ein Paar Löchern einifressen hat. Das kann ich nicht ausstehen. Freilich, wann's wissen tät, wer der ist, denst rettet hast, so würd sie ein gar anderes Gesichterl machen, ein Gesichterl wie Schneeglöckchen und Selleriesalaten.“


  „Warum hast's ihr nicht sagt?“


  „Weil das Weibsvolken nicht alles zu wissen braucht. Verstanden?“


  „Aber ich darf's wohl derfahren?“


  „Eigentlich nicht, denn es ist ein Geheimnissen. Ich denk aber, daßt ihn kennen wirst.“


  „So ist er wohl ein Bekannter von mir?“


  „Ein sehr guter sogar, aber nicht etwa so einer, mit demst schon Sechsundsechzig spielt hast oder einen Skaten oder Schafkopfen. Sehen hast ihn oft, aber nicht mit ihm redet. Wannst ihn derblickst, so wirst ihn gleich kennen. Darum denk ich, es ist bessern, daß ich dir schon jetzt sag, wer er ist.“


  „Nun, wer?“


  „Eigentlich bist ein gewaltiger Dummerjan, daßt das nicht schon weißt.“


  „Woher sollte ich es wissen?“


  „Aus allem, was sprochen worden ist. Er ist reich; er hat Millionen. Verstanden! Und Ludwigen heißt er auch! Nun denk doch mal nach, wo es in Bayern einen Ludwigen gibt, der so reich ist an Millionen!“


  Da hielt der einstige Unteroffizier den Schritt an, legte dem Alten fast erschrocken die Hand auf die Schulter und sagte:


  „Sepp, sollt meine Ahnung die richtige sein?“


  „Nun, was ahnst denn?“


  „Dein Herr Ludwig ist ein Mann von sehr großer, starker Figur?“


  „Ja, ein Großer ist er.“


  „Und eine hohe Stellung hat er? Wohl eine sehr hohe?“


  „Eine gar sehr hohe, ja.“


  „Um Gottes willen! Sage mir einmal, ist der König jetzunder in München?“


  „Nein.“


  „Wo denn?“


  „Er ist auf eine Sommerfrischen gangen.“


  „Wohin, wohin?“


  „Na, nach Hohenwald.“


  „Herrgott! Also doch, also doch!“


  „Was jammerst denn?“


  „Ich jammere ja nicht. Aber nachträglich möcht ich erschrecken über die Gefahr, in welcher er geschwebt hat. Also er ist's, der König, unser lieber, guter König?“


  „Ja, der ist es.“


  Ludwig holte tief, tief Atem. Er wollte etwas sagen, aber es kam ihm ein anderer Gedanke. Er wendete sich schnell der Richtung des Weges zu, eilte fort und rief:


  „Komm, Sepp, komm schnell! Wir müssen zu ihm, zu ihm!“


  Er schritt so aus, daß ihm der Alte gar nicht zu folgen vermochte.


  „Kreuzmillionenschockhaselnüssen!“ schimpfte er. „Willst gleich anschleifen! Legst sofort den Hemmschuh an! Wer soll denn da mit dir laufen!“


  „Komm nur, komm!“


  „Ich komm ja schon! Aber mach ein wenig langsamer, sonst bringst mich um! Auf zehn Minuten kann es nun auch nicht ankommen.“


  „Auf eine einzige kann es ankommen!“


  „Die Tat soll doch erst in dera Nacht geschehen. Und wannst so fortläufst, so läufst gleich über Hohenwald hinaufi und bist um drei Uhr in Hamburgen und um vier drüben in Amerika. Was soll aus meiner Lung werden und aus den meinigen Beinen. Ich setz mich hier nieder und geh gar nicht von dera Stell. Nachher kannst dir den Herrn Ludwigen selberst suchen!“ Er tat wirklich so, als ob er sich niedersetzen wollte, und das half.


  „Na komm“, meinte Ludwig. „Du hast recht. Wir haben ja noch genug Zeit.“


  Nun schritten sie nebeneinander hin, möglichst rasch zwar, aber doch nur so schnell, als der Alte auszuhalten vermochte. Dabei mußte Ludwig nun ausführlicher erzählen, was er erlauscht hatte.


  Er hütete sich, etwas zum Vorschein zu bringen, was dem Kery-Bauer schaden konnte. Er erzählte überhaupt nur, daß er gestern an der Ziegelhütte vorübergegangen sei und da bemerkt habe, daß sich jemand darinnen befinde. Er habe sich näher geschlichen und durch die Ladenöffnung alles mit angehört. Er verschwieg, daß er die beiden Slowaken auch dann am Abend noch einmal beschlichen habe. Der Kery-Bauer und die ganze Schmuggelei mußte aus dem Spiel bleiben.


  Als er geendet hatte, meinte der Sepp:


  „Das hat halt dera liebe Herrgott schickt, daßt an dera Ziegeleien vorüber bist. Wann das nicht wär, so wär morgen in dera Früh das Bayern ein Waisenkind. Ich darf gar nicht daran denken, so steigen mir sogleich alle Haaren zu Berge.“


  Nun schwieg die Unterhaltung, der Wald, durch welchem der Weg führte, senkte sich tiefer und tiefer, bis der Pfad in die bekannte, von Steinegg führende Straße mündete. Da lenkten sie links ein und sahen bald Hohenwald vor sich liegen.


  Sie hatten die bereits vielfach erwähnte Brücke zu überschreiten und bogen dann wieder rechts, um nach der Mühle zu gelangen. Sepp deutete nach einer Stelle des Waldes rechter Hand, wo die Wipfel einiger sehr hoher Kiefern über die andern Bäume emporragten.


  „Schau“, sagte er, „dort ist dera Föhrenbusch, von welchem die Red' gewesen ist. Dort sind jetzunder die Bäumen niederschlagen und das Holz steht zum Verkauf in Klaftern; daher also werden die Kerlen kommen!“


  Jetzt kamen sie an dem Wehr vorüber und sahen die Mühle vor sich liegen.


  „Siehst das Fenstern hier am Giebel“, meinte der Sepp. „Das ist dasjenige, durch welches sie einisteigen wollen.“


  „Da drinnen wohnt der König?“


  „Ja.“


  „Ein König und eine solche Wohnung!“


  „Ja, weißt, du glaubst gar nicht, was für ein eigener und lieber Herr unser guter König ist. Wer ihn nicht kennt, der denkt, er sei ein recht Kalter und Stolzer. Aber er ist grad das Gegenteil. Das wirst nun auch derfahren. Komm!“


  Sie schritten nach dem Eingang zu. Als jetzt der Augenblick da war, vor seinem König zu erscheinen, fühlte Ludwig doch etwas, was er bisher selbst in der Schlacht nicht empfunden hatte. Er kämpfte es aber tapfer nieder.


  Eben kam die alte Haushälterin aus der Tür.


  „Dera Sepp!“ sagte sie scherzend. „Bist schon wieder da, du Wegebreit und Unkraut! Wann man mal froh ist und denkt, daßt endlich fort bist, so bist erst recht wiederum daheim!“


  „Daran ist nur die schöne Barbara schuld!“ antwortete er.


  „Ich? Geh und laß mich aus!“


  „Nein, ich kann dich nicht auslassen. Ich hab dich einmal tief im Herzen drin. Du bist die schöne und liebreizende Schweinefinne, welche mir im Fleisch sitzt. Darum komm ich immer wiederum zu dir herbei!“


  „Wannst so weiter redest, werd ich den Takt dazu schlagen“, drohte sie, nach einer Schaufel greifend, welche zufälligerweise neben der Tür lehnte.


  „Das kannst bleiben lassen! Ich bin schon fertig und hab weiter keine Zeit. Ist dera Herr Ludwigen daheim?“


  „Ja, er sitzt eben in seiner Stuben und hat die Zeitung in dera Hand.“


  „Schön! Komm, Ludwig!“


  Er wollte hinauf. Da aber stellte Barbara sich ihm in den Weg und sagte:


  „Oho! So rasch geht das nicht! Meinst, ich hab hier gar nix mehr zu gebieten und zu bedeuten! Hier ist kein Ort, wo jeder fremde Vogel ein- und ausfliegen kann, ganz so, wie es dir beliebt.“


  „Hast recht! Das hätt ich gar beinahe vergessen. Du mußt doch wissen, wer mein junger Freund ist!“


  „Auch ein Freund! Wie viele Freunde hast denn eigentlich?“


  „Zehntausend und noch einige mehr. Also dieser junge Herr, der ist ein berühmter Professor der Astronomie aus Wien, der vor einigen Tagen den Vollmond entdeckt hat. Und diese hier“– fuhr er fort, auf Barbara deutend– „ist die Fürstin Pompadur, die vor sechshundert Jahren die Krinolin derfunden hat. So, nun kennt ihr euch, und wir dürfen eini!“


  Die Barbara wollte anfangs zürnen, brach aber doch in lautes Lachen aus, gab den Eingang frei und sagte:


  „Dich kennt man schon, alter Lügenpatron! Hast nix als bunte Raupen und Würmern im Kopf. Niemals soll ich wissen, wer die Leuteln sind, die er mitbringen tut! Aber ich werd's schon noch derfahren, wer dieser Vollmondastronomen eigentlich ist. Er ist weit laufen, das sehe ich schon. Er wird einen Hungern und einen Dursten haben. Darum werd ich gleich einen Schmarren backen, den kann er essen, wann er vom Herrn Ludwigen wieder abikommt. Und nachher wird er mir sagen, wer er ist.“


  Halb gerührt wendete der alte Sepp sich zu Ludwig:


  „So ist sie halt immer, die alte, gute, treue Seele. Wann jemand einikommt, dem muß sie gleich etwas braten oder backen. Das ist ihr größtes Vergnügen auf dera Erdenwelt, und wann's mal sterben tut, so muß man sie in den Kochherd oder den Backofen einimauern, sonst findet's halt keine Ruhe nicht. Na, mach nur den Schmarren fertig, mein gutes Bärberl, und mach ihn nicht gar zu klein, denn ich helf auch mit essen.“


  „Das kannst bleiben lassen! Von mir bekommst im ganzen Leben nix mehr präsentiert. Du bist's nicht wert.“


  Da streichelte er ihr die vollen, roten Wangen und bat zärtlich:


  „Nur ein einziges Mal noch! Nicht?“


  „Na, ist denn dera Appetiten gar so groß?“


  „Ja, und dera Trinketiten noch größer.“


  „So will ich mich noch mal derbitten lassen. Aber mach, daßt dich endlich besserst, sonst mußt noch verhungern, und wann ich bis an den Hals im Eierkuchen stecken tät!“


  „O Jerum! Denn möcht ich sehen, was da für eine gar große und dicke Rosinen drinstecken tät. So was Appetitliches und Extrafeines hätt's noch gar nie geben!“


  Er stieg die Treppe hinauf und flüsterte, oben angekommen, dem ihm folgenden Ludwig leise zu:


  „Wart hier heraußen. Ich will dich erst anmelden. Wann man zum König geht, ist's was ganz anderes, als wenn man seinen Gevattern besucht.“


  Er legte Rucksack und Bergstock ab, nahm den Hut vom Kopf, strich sich das Kopfhaar und den gewaltigen weißen Schnauzbart zurecht und klopfte dann an:


  „Herein!“ antwortete die sonore Stimme des Königs.


  Der Sepp trat hinein und zog die Tür hinter sich zu. Der König richtete den Blick fragend auf ihn.


  „Bitt gar schön um Verzeihung, Herr Ludwigen. Es steht einer draußen, der halt mal mit Ihnen reden möcht.“


  Der Monarch hatte sich für seine Lektüre gerade jetzt wohl mehr als gewöhnlich interessiert, denn er zog, verdrießlich über die Störung, die Brauen zusammen und sagte in einem ziemlich scharfen Ton:


  „Hoffentlich kein Querulant!“


  „O nein! Das fallt demjenigen gar nicht ein!“


  „Und auch wichtig genug, so daß es sich rechtfertigen läßt!“


  „Das versteht sich. Er ist ein guter und ein gar braver Bayer.“


  Die Brauen wichen auseinander und ein leises Lächeln war zu sehen. Der König kannte den Alten. Wenn es nach dem Sepp gegangen wäre, so hätte er jeden braven Bayer zum König gebracht.


  „Kannst du das verbürgen?“ erklang es, besser gelaunt als vorher.


  „Von ganzem Herzen! Er ist ein ebenso guter Patriot, wie da mein Hut, auf dem noch keine Blume steckt hat, die nicht im schönen Bayernland pflückt worden ist.“


  „Auf solche Patrioten, wie dein alter Chapeau da ist, kann dein König freilich stolz sein. Das ist allerdings eine dringende Empfehlung für den, der draußen steht.“


  „Oh, er hat noch weit bessere. Er ist Unteroffizieren gewest und zweimal verwundet worden, hat das eiserne Kreuzerl erhalten und dient bei einem reichen Bauern als der Oberknecht, um seine arme Muttern und Schwestern unterstützen zu können.“


  „So! Was wünscht er denn?“


  „Wünschen und bitten will er nix. Aber bringen will er dem Herrn Ludewigen was, und zwar das Allerbest, was es nur geben kann.“


  „Was meinest du?“


  „Die Errettung vom Tod.“


  Der König richtete, obgleich er sitzenblieb, den Oberkörper langsam empor, maß den Sprecher mit einem vollen, erstaunten Blick und sagte:


  „Errettung vom Tod? Wer soll gerettet werden, Sepp?“


  „Sie!“


  „Sepp!“


  Wieder wollten die Brauen sich finster auf die großen, dunklen Augen senken.


  „Bitt gar schön um Verzeihung! Aber wann's nicht erschrecken wollten, so tät ich es sagen, was es ist.“


  „Sprich!“ erscholl es gebieterisch.


  „Zwei fremde Slowaken haben Sie hier in dera Mühlen sehen und derkannt. Sie wollen heut in der Nacht kommen und Sie durchs Fenstern herein derschießen, um sich die Ringe und Diamanten zu holen.“


  Da stand der König auf, kam hinter dem Tisch hervor und fragte:


  „Das ist doch nur die Erfindung eines wahnwitzigen Menschen, welcher es auf ein Geschenk abgesehen hat.“


  „Nein, Herr Ludwigen. Es ist die reine Wahrheit. Und wann dera Ludwig Held, wie er heißen tut, nicht das Gespräch der beiden Mördern belauscht hätt, so wehten morgen im ganzen Land Bayern die Trauerfahnen.“


  „Sepp, das sagst du mit solcher Überzeugung! Bedenke, daß ich es nicht gewöhnt bin, mit mir scherzen oder mir eine ersonnene Fabel aufbinden zu lassen.“


  Da antwortete der Alte in höflichem, aber doch einigermaßen vorwurfsvollem Ton:


  „Dera Herr Ludwigen kennt mich wohl genau. Ich will gleich hier auf dera Stelle sterben, wann ich nicht vollständig überzeugt bin, daß dera Mordanschlag wirklich und in Wahrheit beabsichtigt wird.“


  „Dann wollen wir die Sache untersuchen. Laß den Mann herein!“


  „Darf ich auch dabei bleiben?“


  „Ja.“


  Der Sepp öffnete die Tür.


  „Kannst hereinikommen. Fürcht dich aber nicht und red' halt von dera Leber weg!“


  Ludwig trat herein, während der Alte die Tür hinter ihm zumachte, stellte sich in militärisch strammer Haltung vor den König hin, blickte ihm fest aber bescheiden in das Angesicht und erwartete so die Anrede des Monarchen.


  Dieser musterte den jungen Mann mit scharfem Blick. Die Prüfung mußte wohl befriedigend ausgefallen sein, denn er nickte ihm gnädig zu und fragte:


  „Du kennst mich und weißt, wer ich bin?“


  „Zu Befehl, Ew. Majestät.“


  „Ich höre, daß ein Anschlag gegen mein Leben geplant worden ist. Bist du überzeugt, daß dem so ist?“


  „Zu Befehl, Eure Majestät.“


  „Nenne mich Herr Ludwig! Ich bin hier nicht der König. Erzähle mir in kurzen Worten, was du mir zu sagen hast.“


  Er winkte ihm dabei, eine bequemere Haltung anzunehmen. Ludwig gehorchte und begann seinen Bericht. Er trug denselben ohne Zagen mit klarer, sicherer Stimme vor. Er versprach sich dabei nicht ein einziges Mal. Seine Art und Weise machte sichtlich einen guten Eindruck auf den König, wenn auch der Inhalt seiner Rede einen ganz entgegengesetzten hervorbringen mußte. Als er geendet hatte, trat er einen Schritt zurück und wartete in ehrerbietiger Haltung auf den Bescheid des Königs.


  Dieser sagte zunächst kein Wort. Er trat an das Fenster und blickte längere Zeit hinaus, ohne sich zu regen. Sein Gesicht war nicht zu sehen. Welche Regungen mußten jetzt durch seine königliche Seele gehen!


  Als er sich dann wieder umdrehte, zeigte sein Gesicht den Ausdruck ruhiger, milder, wohlwollender Freundlichkeit. Anstatt von dem Mordanschlag zu sprechen, fragte er:


  „Bist du arm?“


  „Ja, Herr Ludwig.“


  „Und unverheiratet?“


  „Ja.“


  Bei dieser Antwort flog eine leichte Röte über sein offenes, Vertrauen erweckendes Angesicht. Der König bemerkte es. Er konnte nicht darüber in Zweifel sein, was dieses Erröten zu bedeuten habe.


  „Aber du hast eine Braut?“ fragte er lächelnd.


  „Eine Braut nicht, aber eine Geliebte.“


  Auch den Sinn dieser Worte faßte der Monarch sofort richtig auf, wie gleich seine nächste Frage bewies:


  „Ihre Eltern sind wohl dagegen?“


  „Nur dera Vatern. Der ist ein reicher Bauern drüben in Slowitz, ich aber bin ein armer Bub.“


  „Slowitz, das ist drüben in Böhmen, hm! Ist der Mann denn gar so reich?“


  „So gar mit Scheffeln wird er die Dukaten doch wohl nicht messen können.“


  „Erzähle mir von deiner Familie!“


  „Oh, da ist nicht vieles zu erzählen. Die leben schlecht und recht und tun ihre Schuldigkeiten. Damit ist wohl alles sagt, und da kann kein Dichtern eine Novelle oder gar einen Roman draus machen.“


  „Dennoch will ich mehr von deiner Mutter, deiner Schwester und deiner Geliebten hören. Von Personen, welche man lieb hat, spricht man doch gern.“


  „Ja, das ist schon richtig. Wann ich es so nehmen tu, so könnt mir freilich sogleich das Herz überlaufen.“


  „Nun, so laß es einmal überlaufen.“


  Der König nahm wieder auf dem Sofa Platz und es gelang ihm, durch aufmunternde Fragen dem bescheidenen Burschen eine aufrichtige Darstellung seiner Verhältnisse zu entlocken.


  Der Sepp erlaubte sich zuweilen eine Bemerkung, durch welche er entweder etwas Unbekanntes oder Ungenaues erläuterte, oder dem Erzähler Mut zu machen suchte, weniger zurückhaltend zu sein.


  Es waren kaum zehn Minuten vergangen, so hatte Ludwig dem König weit, weit mehr erzählt, als er selbst glaubte; denn was nicht gesagt worden war, das wußte die scharfe Kombinationsgabe des Monarchen auf das sicherste zu erraten.


  Jetzt war er zu Ende. Es war ein wirklich herzensfreundlicher Blick, welchen der König auf ihn warf, um abermals seine Gestalt zu prüfen.


  „Und nun erzähle, auf welche Weise du im Krieg verwundet worden bist und dir das eiserne Kreuz verdient hast.“


  Auch dieser Aufforderung kam der junge Mann nach, doch in so bescheidener Weise, daß zu hören war, er wolle mehr verbergen als erzählen. Das brachte ihm das Wohlwollen des Königs in noch höherem Maß ein. Der letztere streckte ihm jetzt sogar die Rechte entgegen und sagte:


  „Held, du bist wirklich das, als was der Sepp dich mir bezeichnete, ein guter, braver Bayer. Ich freue mich, dich kennengelernt zu haben, und hoffe, daß auch du diesen Tag nicht vergessen wirst. Hier, nimm meine Hand. Es passiert nur Wenigen, dieser Auszeichnung sich rühmen zu dürfen. Der Händedruck deines Königs mag dir in Erinnerung bleiben für dein ganzes Leben; er sei dir die beste Belohnung für deine Tapferkeit und Treue, ebenso für das, was ich dir heute wieder zu danken habe, und der Gedanke an den gegenwärtigen Augenblick schwebe immer vor dir wie ein Engel, welcher dich vor dem Bösen warnt und vor jedem Fehltritt behütet!“


  Das war ernst aber freundlich gesprochen. Der König hielt die Hand des armen Knechtes während der ganzen Rede fest umschlossen. Ludwig schluchzte. Es war ihm so selig, so fromm zumute, wie noch nie in seinem ganzen Leben. Er bückte sich nieder, drückte seine Lippen auf die königliche Hand und konnte es nicht verhindern, daß dabei einige Tränentropfen auf dieselbe fielen.


  „Mein König und mein Herr“, schluchzte er, „ich möchte vor Wonne und vor Leid gleich sterben. Es ist mir, als ob meine Seele ausnanderspringen möcht vor Freud und vor Glück, und doch ist's mir auch ganz so, als ob ich ein ganzes Meer von Wehmut in mir hätt, vor Wehmut darüber, daß ein solcher Herr sich herabläßt, in dieser Güt und Freundlichkeiten mit mir zu reden. Verlangen 'S mein Leben und ich geb's her, gleich auf dera Stell und mit tausend Freuden.“


  „Nein“, lächelte der König gerührt, „ein solches Opfer verlange ich nicht von dir. Du sollst leben, dir und mir zur Freude. Du hast mir das Leben erhalten und dafür soll es fortan mein Bestreben sein, daß das deinige sich glücklich gestaltet. Mein Dank wird nicht auf sich warten lassen.“


  „Oh nein, Dank sind 'S mir gar nicht schuldig. Wann einer von uns dem andern danken muß, so bin halt nur ich derjenige. Ich hab nur meine Schuldigkeiten tan, und dabei ist doch gar nix, denn es war alles so gar leicht und ich hab nix dabei zu wagen habt. Aber die Hauptsach ist, daß Sie wirklich meinen, mir einen Dank schuldig zu sein. So glauben 'S nun also, daß ich die Wahrheiten sagt hab?“


  „Ja. Nachdem ich dich gehört habe, bin ich vollständig überzeugt, daß ich morgen nicht mehr leben würde, wenn du nicht gekommen wärst, mich zu warnen.“


  „Gott sei Dank! Darauf, daß Sie das glauben, kommt ja alles an. Da werden 'S nun also auch die Vorbereitungen treffen, daß der Anschlag nicht gelingen kann.“


  „Ja, das werde ich ganz gewiß, und da wirst du auch erkennen, daß deine Warnung für dich nicht ganz so gefahrlos ist, wie du vorhin meintest.“


  „Ich hab doch wirklich keine Gefahr gehabt.“


  „Bis jetzt noch nicht. Sie wird aber ganz gewiß noch kommen. Es fällt mir natürlich gar nicht ein, dem Mordanschlag nur aus dem Weg zu gehen, sondern die Hauptsache ist, die Mörder für alle Zukunft unschädlich zu machen.“


  „Freilich, freilich! Das denk ich auch. Wir müssen sie ergreifen.“


  „Wir, sagst du?“


  „Ja, natürlich!“


  „So willst du also auch mit dabei sein?“


  „Ich hab mir das als eine ganz besondere Gunst und Gnad erbitten wollt.“


  „Nun siehst du, das ist es ja grad, was ich meine. Die Festnahme solcher Leute ist doch nicht ungefährlich, und wenn du dich dabei beteiligen willst, so begibst du dich in Gefahr.“


  „Sappermenten!“ meinte Ludwig stolz. „Ich bin doch nicht etwa dera Kerlen, der sich vor denen beiden fürchten tut!“


  Er hatte sich bei diesen Worten stramm emporgerichtet, und blickte den König so herausfordernd ins Gesicht. Dieser lächelte fröhlich und meinte:


  „Ja, wie du so dastehst, so machst du wohl den Eindruck, daß du kein Hase bist.“


  „Na, ein Has, wann ich der wär, so tät ich mich gleich vor mir selber schämen. Nein, nein. Wissen 'S, Majestät, wann 'S die Kerlen dergreifen wollen, so brauchen 'S dazu keinen andern, als halt nur mich allein. Ich nehm sie beid beim Wipfel, daß es ein Vergnügen sein soll.“


  „Ich traue es dir zu; aber Vorsicht ist auch hier notwendig. Du wirst mir schon erlauben müssen, noch einige andere daran zu beteiligen.“


  „Das versteht sich ganz von selbst“, fiel da der alte Wurzelsepp ein. „Ich bin nicht derjenige, der in der Ferne stehen möcht, wann's einen solchen Fang gilt.“


  „Also auch du, Alter, wirst mir helfen?“


  „Natürlich! Oder meinen 'S etwa, daß ich kein Mark mehr in denen Knochen hab? Da will ich's doch lieberst gleich mal zeigen. Komm her, Ludwig. Wollen mal mitnander raufen, damit unsera Majestäten sieht, was dera Wurzelsepp noch vermag.“


  Er streifte die Ärmel seiner alten Jacke empor, ballte die Fäuste und trat auf den Oberknecht zu.


  „Halt“, lachte der König, „wir sind hier in keiner Schenke. Ich glaube auch ohne diesen Beweis, daß du dich nicht gleich werfen lassen wirst.“


  „Gewißlich nicht! Ich möcht denen Urian sehen, der den Wurzelsepp zu Boden bringen will. Und so zwei armselige Slowaken, das wären die Richtigen dazu! Also wir beide, dera Ludwigen und ich, wir genügen. Es braucht kein dritter dabei zu sein.“


  „Hm! Ihr seid wirklich recht siegesgewisse Leute. Ich fürchte mich auch nicht, aber um allen Zufälligkeiten vorzubeugen, werde ich noch zwei zu euch kommandieren.“


  „Noch zwei? Etwa den Müllern?“


  „Nein. Der darf von der ganzen Angelegenheit nichts wissen.“


  „Nichts? Das ist gefehlt. Er ist doch dera Hauswirten und muß unterrichtet werden.“


  „Grad er auf keinen Fall. Er würde sich dabei vielleicht so verhalten, daß die Slowaken es bemerkten, daß sie verraten worden sind.“


  „Ja, dieser Gedank ist wohl richtig. Wann er es dera Barbara plaudert, so erhebt die ein Geschrei, daß man es in Asien und Amerika hören tut. Das täten die Kerlen vielleicht merken.“


  „Das ist ja meine Ansicht. Wir müssen uns die Sache gut überlegen.“


  „Ganz richtig!“ schmunzelte der Sepp. „Wir müssen es machen wie ein kluger Generalen, bevor er die Schlacht beginnt. Es gehört da eine richtige Strategie und Taktiken dazu. Und dieses beides verstehen wir.“


  „Du ganz besonders“, nickte der König belustigt. „Darum sollst auch du der erste sein, den ich um Rat frage. Also wie werden wir uns am besten verhalten müssen?“


  „Das ist doch sehr leicht. Wir warten, bis sie kommen, und greifen tüchtig und schnell zu. Wann wir sie nachher einmal in denen Fäusten haben, so kommen sie gewißlich nicht wieder los.“


  „Was sagst du dazu?“ fragte der König den Knecht.


  „Ich bin gegen diese Ansicht“, antwortete der Genannte in bescheidenem Ton.


  „Warum?“


  „Weil wir denen Mördern auf diese Weise Gelegenheit geben, eine Ausrede zu machen.“


  „Du hast sehr recht.“


  „Wir dürfen sie nicht gleich dergreifen, wann sie kommen, sondern wir müssen warten, bis sie den Mord begangen haben.“


  „Bist verrückt?“ rief der Sepp.


  „Nein, das bin ich nicht.“


  „Aber du meinst halt doch, daß sie unsere Majestäten dermorden sollen!“


  „Das hab ich nicht sagt. Wir müssen sie auf dera Tat ertappen. Wir müssen warten, bis sie schossen haben und durch das Fenstern in die Stub einisteigen.“


  „Jetzund bleibt mir dera Verstand gleich stillstehen! Sie sollen schießen und doch soll dera König nicht dermordet sein?“


  „Nein, er lebt noch.“


  „Aber er wird sich doch nicht etwa hier ins Bett legen sollen?“


  „Nein.“


  „O du Schwachkopf du! Wann er nicht drin liegt, so Schießen's eben nicht!“


  „Es legt sich ein anderer hinein!“


  „So schießen's den tot, weil's ihn für den König halten!“


  „Das schadet nix.“


  „Mensch, dein Hirn möcht ich sehen! Das muß wie ein Leimtopf ausschauen! Wer soll sich denn hineinilegen und derschießen lassen? Etwa ich? Fallt mir nimmer ein! Ich hab meinen König lieb und bin bereit, mein Leben für ihn zu wagen, aber auf eine so unnötige Art und Weisen sich im Bett umbringen lassen, dazu bin ich nicht als kleiner Bub auf die Welt kommen. Oder willst du die Rolle übernehmen?“


  „Nein. Hab ebensowenig Lust dazu wie du.“


  „Wer soll's denn sein?“


  „Eine Puppe.“


  Der alte Sepp sperrte das Maul weit auf, starrte ihn einige Augenblicke an, gab sich dann selbst eine schallende Ohrfeige und sagte:


  „Sepp, Sepp, was bist doch für ein Dummrian gewest. Dera Ludwig hat recht! So ein Gedank kann halt gar nicht besser sein! Wir machen eine Pupp, eine Figurenperson, und legen sie ins Bett. Wann 'S nachher diese erschießen, so ist's nicht schad um sie.“


  „Nein! Wir aber können denen beiden beweisen, daß sie den König und Herrn haben derschießen wollen.“


  „So ist's! Ludwig, bist wirklich kein dummer Kerlen! Aber wann's etwa merken, daß es nur eine Puppen ist!“


  „Das merken's nicht. Dera Usko hat sagt, daß dera König ein Nachtlichten brennen tut. Dasselbige müssen wir so klein machen, daß es nur einen geringen Schein abgibt. Nachher brauchen wir gar keine ganze Figuren in Menschengröße, sondern nur einen Kopf, den wir aufs Kissen legen. Und das Deckbett ziehen und legen wir so, daß es den Anschein hat, als ob der Leib unter demselbigen läg.“


  „Ich stimme vollständig bei! Nachher können's einisteigen und– Himmelsakra, den Kopf hab ich schon!“


  „Den deinigen etwa?“


  „Nein, den geb ich nicht dazu her. Drunten im Gewölb hat dera Müllern einige Kürbissen liegen. Aus denen schneiden wir den Kopf. Die Schale ist dunkel, die gibt das Haar. Auf dera anderen Seiten schneiden wir sie weg und schnitzen ein Gesicht mit Mund und Nas und Stirn und Augen. Das soll ein Prachtkopf werden. Meinst nicht auch, Ludwig?“


  „Ja, das ist das best, was wir tun können, wann nämlich unser Herr damit einverstanden sein will.“


  Der König hatte die beiden nicht unterbrochen. Jetzt, als Ludwig die letzten Worte direkt an ihn richtete, antwortete er ihm:


  „Es ist wirklich eigentümlich, daß du ganz denselben Plan entwickelst, welcher auch mir vorschwebte. Ich hatte gleich den Gedanken, mich einer Puppe zu bedienen. Und der Kürbis ist geeigneter als jedes andere dazu. Nur darf der Müller einstweilen noch nichts davon merken, daß ihm ein solcher fehlt.“


  „Er soll nix wissen“, antwortete der Sepp. „Ich bin ein ehrlicher Kerlen, aber bei so einer Gelegenheiten kann ich mausen wie ein Rab oder eine Elster.“


  „Gut! Aber wer schneidet das Gesicht?“


  „Ich“, antwortete der Alte.


  „Wirst du es bringen?“


  „So gut und noch bessern als jeder andere. Wann ich zuweilen ins Oberammergau kommen tu, so hab ich gute Bekannte unter denen dortigen Holzschnitzern und da sitz ich allemalen tagelang bei ihnen und schneid irgend eine Figuren zurecht.“


  „Aber wie!“ lachte der König.


  „Oho! Da gibts halt gar nix zu lachen! Ja, erst, da wollt's nicht recht gelingen. Wann ich einen Frauenkopf schneiden wollt, so war es ein Elefantengesicht und wann ich ein Pferd schnitzen wollt, so war's nachher ein Papageien. Sodann aber ging's immer besser und besser und jetzt bring ich ganz genau das, was ich bringen wollt. Also dera Kürbiskopf wird ganz gut werden, und wann ich mir ein wengerl Mühen geb, so glaub ich sogar, daß er einige Ähnlichkeiten haben soll.“


  „Das möchte ich mir eigentlich verbitten“, scherzte der König.


  „Werden 'S sich aber diesmalen doch gefallen lassen müssen! Je ähnlicher die Visagen wird, desto eher lassen die Slowaken sich täuschen. Nun möcht ich auch wissen, wer die anderen sind, die mithelfen sollen.“


  „Zwei gute Bekannte von dir. Der Lehrer und der Fex.“


  „Ah, diese beiden! Das laß ich mir schon gern gefallen. Wann die mit dabei sind, da muß die Sach gelingen. Wie aber soll es anfangen werden?“


  „Sehr einfach. Nachdem wir den Kopf in das Bett gelegt und die Decke so drapiert haben, daß es den Anschein hat, als ob ein Mensch unter derselben liege, verstecken sich zwei von euch hier im Zimmer. Die zwei andern aber verbergen sich draußen vor dem Fenster so, daß sie den Mördern nahe sind, ohne von ihnen bemerkt zu werden.“


  „Das ist leicht. Es steht ja Holunder längs dera Mauer hin. Das gibt ein gutes Versteck. Aber ich mein, daß es besser sei, wann sich alle hier in dera Stub verstecken. Nachher kommen die Mörder einistiegen und werden sogleich dergriffen.“


  „Nein, dazu rate ich nicht und ich habe meine guten Gründe. Ich muß euch so viel wie möglich schonen.“


  „Uns? Wer soll uns etwas tun? Wir sind doch vier Personen gegen zwei.“


  „Das ist richtig. Ich bin überzeugt, daß ihr die beiden überwältigen werdet; aber es ist doch leicht möglich, daß es trotz eurer Übermacht zum Kampf kommen kann.“


  „Wehren werden sich die Halunken freilich, aber es soll ihnen nix nützen. Wir nehmen sie halt gleich so fest, daß sie sich gar nicht rühren können.“


  „Es fragt sich, ob euch das gelingt. Und ich glaube, die Slowaken haben gefährliche Waffen bei sich. Wie leicht könnte da einer von euch verwundet werden!“


  „Was schadet das? Gar nix!“


  „Aber es kann und muß verhütet werden. Übrigens dürft ihr nicht denken, daß alles so glatt gehen wird, wie ihr es euch denkt. Die beiden können nicht zugleich einsteigen. Der eine kommt hinter dem andern. Wenn nun derjenige von ihnen, welcher voransteigt, bemerkt, daß der Kopf ein fingierter ist, so–“


  „Ein fingierter– wie soll ich das verstehen? Er ist doch aus einem Kürbis schnitten!“


  „Fingiert heißt ein nachgemachter, unechter Kopf.“


  „Ach so! Nun, wann er's bemerkt, so hat das nix zu bedeuten. Wir dergreifen ihn doch.“


  „Aber dann wohl den zweiten nicht. Der erste wird sofort zurück wollen.“


  „Wir halten ihn fest.“


  „Ja doch, aber der zweite, welcher noch nicht in der Stube ist, wird Zeit gewinnen, zu entkommen.“


  „Sappermenten, das soll er nicht!“


  „Es kann ihm aber gelingen, wenn alle vier sich hier befinden. Nein, zwei von euch müssen unbedingt draußen sein. Ich denke mir, daß dann der erste von zweien hier und dann der zweite von den anderen zweien draußen, während er sich beim Hereinsteigen befindet, festgenommen wird.“


  „Hm, das will mir jetzund einleuchten. Das wird das beste sein.“


  „Ganz gewiß. Ich selbst werde mich draußen vor der Tür befinden und im geeigneten Augenblick hereinkommen. Stricke, um die Strolche zu binden, müssen vorhanden sein.“


  „Die werd ich auch besorgen und zwar vom allerbesten Hanf. Wann ich sie gleich daran aufihängen könnt, so sollt's mir ein Gaudi und Vergnügen sein.“


  „Also wann wollen sie kommen?“


  „Ich denk mir halt, daß sie kurz nach ein Uhr hier sein werden“, antwortete Ludwig.


  „So müssen wir bis Mitternacht die Vorbereitungen beendet haben. Und wie waren ihre Namen?“


  „Usko und Zerno. Aber dera Usko heißt eigentlich anderst, nämlich Barko. Er ist ein Zigeunern, das hab ich derlauscht, und soll einen Bruder hier in Hohenwald haben, nämlich den Tausendkünstler Jeschko.“


  Diese Mitteilung machte einen sehr schnellen Eindruck auf den König.


  „Jeschko?“ sagte er. „Den Signor Bandolini? Dessen Bruder ist er? Ah, das hinge ja mit der Vergangenheit des Fex zusammen!“


  „Ja, vom Fex haben's auch mitnander sprochen!“


  „Welch ein Fang, den wir da machen werden! Vielleicht erhalten wir da Aufklärung über verschiedenes, was uns bisher noch dunkel gewesen ist. Sepp, gehe doch in das Wirtshaus und schicke mir den Tausendkünstler heraus. Ich muß mit ihm sprechen.“


  „Darf er wissen, wer's ist, mit dem er da redet?“


  „Nein. Übrigens kennt auch ihr beide mich nicht. Ich heiße Ludwig, anders nicht.“


  „So werd ich gleich laufen. Die Barbara kann mit ihrem Schmarren, den's machen wollt, warten, bis ich wiederum zurück bin.“


  Der König lächelte über diese Bemerkung des Alten und sagte:


  „Na, so eilig habe ich es nicht. Wir haben ja noch lange Zeit. Also laß dir immerhin den Schmarren vorher schmecken. Es genügt, wenn dieser Bandolini überhaupt noch vor Abend zu mir kommt.“


  „Na, bis dahin bringe ich ihn schon herzitiert, so wie er leibt und lebt.“


  „Schön! So sind wir also für jetzt fertig. Ich danke und werde euch noch weiter danken. Wo wirst du dich bis zum Abend hier aufhalten?“


  Ludwig, an welchen diese Frage gerichtet war, antwortete:


  „Ich bleib mit dem Sepp beisammen. Wo der ist, da bin ich auch. Und wann uns die Zeit zu langsam vergeht, so ist doch eine Schenk im Dorf, wo man sich eine Kurzweil bereiten kann.“


  „So will ich wenigstens verhindern, daß du um meinetwillen dein schwer verdientes Geld verzehrst. Hast du eine Geldtasche mit?“


  „Ja, einen Beutel hab ich gar wohl.“


  „So mache ihn einmal auf.“


  Er zog seine Börse hervor, um den Inhalt derselben in Ludwigs Beutel zu schütten. Der junge Bursche aber fuhr wie erschrocken zurück und sagte:


  „Nein, nein! Ich dank gar schön! So was kann ich nicht zugeben!“


  „Ich wünsche es aber.“


  „Alles, alles will ich tun, Majestät, aber eine Bezahlung annehmen, das möcht ich nicht. Wann Sie es gebieten, so muß ich freilich gehorchen, aber ich bitt gar schön, es nicht zu tun.“


  Da reichte der König ihm die Hand.


  „Braver Bursche! Aber wie soll ich dir dankbar sein, wenn du nichts von mir annehmen willst?“


  „Ich hab den Dank bereits genossen und werd ihn im Herzen haben, so lang wie ich lebe.“


  „Nun gut, so sollst du deinen Willen haben. Also geht jetzt zu eurer Barbara und schickt mir den Fex und den Lehrer herbei, wenn ihr diese beiden trefft. Sagt ihnen aber ja nicht, um was es sich handelt.“


  Der Sepp machte eine seiner kuriosen Verbeugungen; der andere aber machte ein militärisches Honneur; dann gingen sie.


  Draußen nahm der Alte Alpenstock und Rucksack auf und stieg die Treppe hinab. Unten wendete er sich an seinen Gefährten:


  „Nun, was sagst dazu?“


  „Gar nix!“ antwortete Ludwig leuchtenden Angesichts.


  „Hast die Sprach verloren?“


  „Beinahe.“


  „Und wie ist's dir zumute da herum, in dera Gegend, wo das Herz sitzen tut?“


  „Ganz unaussprechlich.“


  „Ja, man sieht's dir auch an, daßt im siebenten Himmeln bist. Ich weiß, wie es mir da unterm Kamisol gewumpert und gepumpert hat, als ich zum ersten Mal mit ihm sprach. So einen zweiten gibts halt nicht. Oder kennst vielleicht einen?“


  „Nein.“


  „Ich auch nicht. Vergiß diese Stund nicht, Ludwig. Du wirst bald erkennen, wie wichtig sie für dein Leben sein wird.“


  „Es wird die schönste und heiligste Stund meines ganzen Lebens sein und bleiben.“


  „Ja, aber nicht nur in dieser Beziehung, sondern auch in einer anderen. Dein Leben wird eine ganz andere Gestalt erhalten. Du wirst die Füßen auf einen ganz neuen Weg zu setzen haben.“


  „Wie meinst das?“


  „Das kannst dir nicht denken? Warum hast das Geldl nicht angenommen? Ich hab's so blinken sehen. Es waren viele Goldstückerln dabei.“


  „Das hab ich auch sehen. Aber eher wär ich davonlaufen, als daß ich ein Geldl genommen hätt. Eine Bezahlung von meinem guten König! Nein, nein! Und wann ich verhungern sollt, das, was ich tan hab, diese Pflicht und Schuldigkeiten laß ich mir nicht bezahlen.“


  „Ja, das ist brav und auch klug. Es scheint, daßt ein gar kluger Rechner bist.“


  Sein Blick war mit einem schalkhaften Ausdruck auf Ludwig gerichtet.


  „Ja, rechnen kann ich wohl“, antwortete dieser ganz unbefangen.


  „Das hab ich gleich dacht, sonst hättst das Geldl nommen.“


  „Wie meinst denn das?“


  „Nun, weilst nun noch viel mehr bekommen mußt.“


  „Was fallt dir ein!“


  „Geh, tu doch nicht so, als obst mich nicht verstehen tätst. Ein Kluger bist, ein gar Kluger, das hab ich sagt und das werd ich auch noch fernerhin sagen.“


  „Sapperment! Sag doch, wast meinst! Ich kann's nicht begreifen.“


  „So, den Geheimnisvollen willst auch dazu spielen? Da kommst bei dem alten Sepp nicht gut an! Er schaut dir durch und durch. Oder denkst etwa, daß dera König sich von dir das Leben retten läßt, ohne es dir zu danken? Da bist schiefgewickelt.“


  „Ich will aber keinen Lohn!“


  „Ja, das ist eben die Klugheit von dir. Wannst das Geldl nommen hättest, so wären es vielleicht hundertfünfzig oder zweihundert Markerln gewest. Das war freilich zu wenig für das Leben eines Königs.“


  „Sepp, was fallt dir ein?“


  „Was mir einifallt? Gar nix und doch auch viel. Du magst keinen Lohn? Denkst etwa, dera König richtet sich danach, wast magst oder nicht? Er wird dich belohnen, darauf kannst dich verlassen, und weilst das Geldl nicht nommen hast, nun grad wird er dir noch mehr geben.“


  „Er soll mir nur kommen!“


  „Was willst dagegen machen?“


  „Ich nehme halt nix. Das ist gewiß.“


  „Auch die Gisela nicht?“


  „Die hat nix damit zu tun.“


  „So! Bist wirklich ein gescheiter Kerlen! Na, dera Wurzelsepp wird's dem König sagen, daßt nix haben magst, nicht mal die Gisela und wannst nachher als alter Junggesellen begraben wirst, so darfst nicht schimpfen, denn du selbst bist schuld daran. Aber jetzt still, denn da guckt sie schon!“


  Die Barbara war nämlich unter die halboffene Küchentür getreten.


  „Was gibts denn da unter euch zu zanken?“ fragte sie. „Daß nun dera Sepp niemalen Ruh und Frieden halten kann! Kaum hat er einen neuen Bekannten entdeckt, so schimpft er auf ihn hinein. Der kann mir gut gestohlen werden!“


  „So stiehl ihn dir selberst, denn eine alte Spitzbübin bist doch immer gewest. Wie steht es denn in dera Küchen! Ist das Essen bald fertig?“


  „Noch nicht. Und wannst mich störst, so kannst noch lange warten. Schaff, daßt wiederum hinaufi kommst.“


  Er war nämlich zu ihr in die Küche getreten, sie aber schob ihn wieder hinaus.


  „Wie fein das riecht!“ lachte er. „Wie nur gleich? Jetzt weiß ich wirklich nicht, was sie uns zusammenschmort.“


  „Brauchst auch nicht zu wissen; wirst's schon bald derfahren. Also, mach dich davon.“


  Sie schob ihn vollends heraus, machte die Tür zu und schob von innen den Riegel vor, freilich nur zum Scherz. Da drehte er von außen den Schlüssel um und flüsterte Ludwig zu:


  „Das macht sich gut. Jetzunder kann sie nicht heraus und ich werd den Kürbis mausen.“


  „Wo ist er?“


  „Gleich hinter dera Tür daneben.“


  „Wo schaffst ihn hin?“


  „Hinaus in den Garten. Da versteck ich ihn in den Büschen und kann ihn mir nachher heimlich holen.“


  „Aber sieht dich niemand?“


  „Nein, denn ich hör, daß dera Müller in der Mühlen ist. So ist die Luft rein und es wird niemand merken, was ich tu. Geh also hinein in die Stub. Ich komm auch gleich nach.“


  Ludwig folgte dieser Aufforderung. In der Stube war niemand. Er setzte sich auf einen Stuhl an den Tisch. Da knarrte hinter ihm eine Tür. Er blickte sich um und sah das rote, lachende Gesicht der alten Barbara.


  Wenn Sepp geglaubt hatte, sie fest eingeschlossen zu haben, so war er im Irrtum gewesen, denn die Küche hatte ja zwei Türen, eine nach dem Hausflur und eine nach der Wohnstube. Durch diese letztere kam sie jetzt herein.


  „Wo ist er?“ fragte sie leise.


  Ludwig war beinahe erschrocken. Wie nun, wenn Sepp jetzt erwischt wurde?


  „Wer denn?“ fragte er verlegen.


  „Nun, dera Sepp.“


  „Er ist noch draußen, wird aber sogleich reinikommen.“


  „Warum hat er den Schlüssel umidreht?“


  „Hat er das macht?“


  „Ja.“


  „So möcht ich wissen, warum! Vielleicht weil du selbst auch zuschlossen hast!“


  „Nein, denn wann ich zuschließ, so braucht er nicht noch auch zuzuschließen. Er hat glaubt, ich bin nun einischlossen und kann nimmer heraus. Wer weiß, was für eine Narrheiten er treiben will. Ich werd gleich mal nachschauen.“


  Sie schritt nach der Stubentür.


  „Sapperment, wo willst hin?“ fragte Ludwig.


  „Hinaus.“


  „So bleib doch da.“


  „Warum? Was machst für ein Gesicht?“


  Sie betrachtete ihn aufmerksam. Er versuchte, gleichgültig zu erscheinen und antwortete:


  „Was soll ich für eins machen? Das meinige doch.“


  „Das weiß ich. Aber das ist in diesem Augenblick ein gar besonderbares. Bist doch ganz verlegen. Weshalb denn?“


  „Verlegen? Ich? Das fallt mir gar nicht ein! Ich wüßt auch nicht, warum!“


  Er war langsam näher gekommen und versuchte nun, sich zwischen sie und die Tür zu stellen. Das aber fiel ihr auf. Sie gab ihm einen gelinden Rippenstoß und fragte.


  „Was willst hier? Warum bleibst nicht dort sitzen, wost sessen hast?“


  „Weil ich mit dir sprach, komm ich herbei.“


  „Kannst auch dort sprechen. Weißt, du kommst mir verdächtig vor.“


  „Was fallt dir ein!“


  „Ja. Der Sepp schließt mich in die Küchen ein und du versperrst mir den Weg. Da ist was nicht richtig in denen Backbirnen. Ich muß doch gleich mal nachschauen.“


  Sie griff nach der Klinke; er aber faßte ihre Hand und sagte:


  „Was hast für Gedanken! Bleib doch hier! Der Sepp wird gleich kommen!“


  „Ja, aber ich werd ihm auch gleich kommen!“


  Sie riß sich los und stieß die Tür auf.


  „Herrjemine!“ rief sie aus.


  „Himmelsakra!“ schrie draußen der Sepp.


  Er war in diesem Augenblick aus der gegenüberliegenden Tür des Gewölbes getreten, einen Kürbis von der Größe eines Männerkopfes in den Händen. Jetzt ließ er ihn vor Schreck fallen, so daß die Frucht bis vor Barbaras Füße rollte.


  Nun standen sie sich gegenüber unter den beiden offenen Türen.


  „Was machst da?“ fragte sie erstaunt.


  „Das siehst ja“, stotterte er.


  „In dem Gewölb bist gewest?“


  „Leider!“


  „Und den Kürbis hast mausen wollt!“


  „Ja, leidern!“


  „Wohin hast ihn denn schaffen wollt?“


  „Auf den großen Pappelbaum draußen vor der Mühlen.“


  „Bist ein Unnutz, den niemand bessern kann.“


  „Und du bist eine alte Hexen, vor welcher kein Engel und kein Teuxel sicher ist. Wie kommst denn hier herbei? Ich hab dich doch ganz fest einischlossen habt!“


  „Ja, hast aber nicht daran dacht, daß aus dera Küchen auch eine Tür in die Stuben führt.“


  Da gab er sich wieder eine Ohrfeige und zwar noch viel kräftiger, als vorhin droben beim König.


  „Verteuxeli!“ schimpfte er. „Diese zweite Türen hab ich freilich ganz vergessen habt. Nun steh ich da, wie ein Schulbub, der sich die Hosen vorn und hinten zerrissen hat.“


  „Ja, ein Bub bist, aber kein Schulbub, sondern ein Spitzbub. Für wen hast denn den Kürbissen haben wollt?“


  „Für mich.“


  „Wozu?“


  „Das brauchst nicht zu wissen.“


  „So! Also nicht mal derfahren soll ich's, warum ich bestohlen werd? Gleich schaffst den Kürbissen wiederum hinein!“


  „Das ist schlimm! Könntst ihn mir doch auch lassen!“


  „Ja, das könnt ich, denn auf einen Kürbissen kommt's mir halt gar nicht an; aber wissen muß ich, wozu ihn brauchen willst.“


  „Das darf ich nicht sagen.“


  „So bekommst ihn auch nicht. Also heraus mit dera Sprachen! Willst's sagen oder nicht?“


  „Nein.“


  „So schaff ihn wieder hinein!“


  „Sappermenten! Das ist eine ganz verfluchte Geschichten!“ lachte er. „Jetzund muß dera Spitzbub die Sach wieder zurücklegen.“


  Er bückte sich und hob den Kürbis auf.


  „Es geschieht dir ganz recht!“ antwortete sie. „Jetzund legst ihn wieder hinein und bekommst ihn nicht eher, als bist mir sagst, wozu er braucht werden soll. Denn– o Jerum, jetzund lauft mir die ganze Buttern aus dem Kasserolltiegeln heraus!“


  In der Küche ließ sich nämlich das laute Kreischen aufschäumender Butter hören. Die Alte eilte, so schnell sie konnte, hinein, um zu retten, was zu retten war. Ebenso schnell war auch der Sepp fort, nämlich mit dem Kürbis durch die Hintertür in den Garten hinaus. Schon eine Minute später kehrte er von dort zurück, machte die noch offene Gewölbetür zu und trat nun in die Stube, um sich zu Ludwig zu setzen.


  „Das war ärgerlich!“ sagte dieser.


  „Ich bin fast so erschrocken wie ein wirklicher Spitzbub. Konntst sie denn nicht festhalten hier in dera Stuben?“


  „Ich hab es wollt, aber es ging nicht. Nun ist's mit dem Kürbissen gefehlt.“


  „O nein.“


  „Willst ihn noch holen?“


  „Ja, aus dem Garten.“


  „So ist er draußen?“


  „Ja. Die heiße Buttern hat uns den Kürbissen gerettet. Nun ist's dennoch gelungen. Und dera Schmarren wird auch gelingen. Das riech ich bereits. Ich will nur immer mein Messern herausnehmen, damit es nachher gleich beginnen kann.“


  Er nahm wirklich sein altes Messer heraus und legte es vor sich hin. Bald trat die alte Barbara glühenden Angesichts aus der Küche. Sie hatte ein wahres Meisterstück geliefert. Der Sepp griff sofort zum Messer.


  „Halt!“ sagte sie, indem sie den Schmarren auf den Tisch setzte. „Was willst?“


  „Essen.“


  „Das glaub ich schon, doch daraus wird heut wohl nix!“


  „Und ich denk, daß sehr viel daraus wird.“


  „Nicht eher, als bis ich zweierlei derfahren hab. Nachher erst darfst zugreifen.“


  „Nun, was willst wissen?“


  „Zuerst, wast mit dem Kürbissen hast machen wollt.“


  „Kegelschieben.“


  „Halts Maul! Die Wahrheit will ich wissen.“


  „Na, meinswegen! Wann ich's nicht sag, so drückt's dir das Herz ab. Ich hab ihn dir bringen wollt. Weißt, so ein Schnittle Kürbissen in denen Schmarren hinein, das ist die größte Delikatessen, die es nur geben kann.“


  Sie schlug erstaunt die Hände zusammen.


  „Kürbissen in den Schmarren! Das hab ich all mein Lebtag noch nimmer hört! Wer hat's dir weis macht?“


  „Weismacht? Was denkst von mir! Ich bin keiner, der sich was weismachen läßt.“


  „Und doch ist's nicht wahr!“


  „Oho! Versuch's nur mal! Die junge Baronessen drüben im Schloß Steinegg hat's mir sagt.“


  „Eine Baronessen! Ja, die haben einen ganz verwunderlichen Geschmack sehr oft.“


  „Der ist nicht verwunderlich. Es schmeckt wirklich so ausgezeichnet, wie ich noch gar nix gessen hab.“


  „So hast's auch schon gessen?“


  „Ja, mit dera Baronessen.“


  „So ist's also wirklich wahr! Dann muß ich's doch mal versuchen. Und wannst den nächsten Schmarren bekommst bei mir, so ist ein Kürbissen darin.“


  „Verteuxeli!“


  „Was sagst? Ist's dir nicht recht?“


  „O ja. Aber gleich einen ganzen brauchst darum nicht hinein zu schneiden.“


  „Das weiß ich auch. Heut freilich mußt ihn nun ohne Kürbissen verspeisen.“


  „Nun weißt's also. Und was willst noch wissen, alte Neugierde?“


  „Wer dein guter Freunden hier ist.“


  „Das kannst derfahren. Der ist der Ludwig Held aus Oberdorf, ein gar braver Kerlen. Er hat eine alte Muttern und eine arme Schwestern, für die er sich abschinden tut, damit's nicht hungern müssen.“


  So etwas konnte die Barbara nicht gut hören. Sofort waren ihre Augen feucht.


  „Armes Wurm!“ sagte sie. „Ja, wer eine alte Muttern hat, der soll auch für sie sorgen. Hast nicht das schöne Lied mal hört von dera Mutter?“


  „Welches?“


  „Es beginnt:


  Wenn du noch eine Mutter hast,

  So danke Gott, und sei zufrieden,

  Es ist auf dieser Erdenwelt

  Nicht jedem solch ein Glück beschieden.


  Aber leider weiß ich nicht, wie es weiter geht. Und weilst so für deine Muttern sorgest, so bist mir sehr willkommen. Da macht euch also über den Schmarren her, und laßt mir fein nix übrig!“


  Sie setzte sich zu ihnen und sah mit Vergnügen zu, wie das kochkünstlerische Meisterstück so schnell hinter den gesunden Zähnen der beiden Männer verschwand. Dabei flogen launige Reden herüber und hinüber, und als der Schmarren verspeist war und die beiden Männer von ihren Sitzen aufstanden, meinte die Alte:


  „Das ist schön gewest; das hat mir gefallen. Wollt ihr etwa schon fort?“


  „Ja, wir müssen ins Dorf.“


  „Aber ihr kommt doch wieder?“


  „Gegen Abend. Vielleicht bleibt dera Ludwigen hier bei euch über Nacht.“


  „Das sollt mir sehr lieb sein, denn dann könnt ich euch gleich bereits heut abend noch einen Schmarren machen mit Kürbissen darein.“


  „Danke sehr! So schnell braucht das nicht probiert zu werden. Ein und dasselbige Essen zweimal des Tages, das ist nicht gut. Dabei verdirbt man sich nur denen Magen.“


  Sie gingen nun nach dem Dorf und fanden den Tausendkünstler daheim. Sein Wagen stand im Hof des Wirtshauses. Er selbst hatte sein Domizil in der Scheune aufgeschlagen. Dort auf der Tenne lagen einige Bunde Stroh, und auf einem derselben saß Signor Bandolini oder Jeschko, wie sein eigentlicher Name war.


  Er schien schlechter Laune zu sein und empfing die beiden nicht eben sehr freundlich. Dem Wurzelsepp, mit dem er bereits einige Male zusammengetroffen war, gab er die Hand. Ludwig schien er gar nicht zu sehen. Wenigstens nahm er keine Notiz von ihm.


  Sepp ließ sich sogleich auf das Stroh nieder und fragte:


  „Ich komm heut, um zu fragen, wann 'S denn endlich mal Ihre Vorstellungen beginnen. Die Leuteln hier möchten doch auch mal von Ihren Künsten was sehen.“


  „Ist nicht notwendig!“ klang es beinahe unhöflich.


  „Ja, notwendig ist's freilich nicht; aber ich denk, Sie sind herbeikommen, um hier ein Theater sehen zu lassen.“


  „Eigentlich, ja; aber meine Truppe ist mir zersprengt worden, und zudem fehlt mir die Lust, eine Vorstellung zu geben.“


  „Dann verdienen 'S auch kein Geldl.“


  „Was die hiesigen Bauern zahlen würden, das kann ich wohl verschmerzen.“


  „Es gibt auch einige wohlhabende darunter. Nicht alle sind so arm wie dera Finken-Heiner.“


  „Gehen Sie mir mit dem! Ich mag von ihm nichts hören.“


  „Hat er Ihnen was tan?“


  „Ja. Das Ärgste, was mir einer tun konnte.“


  „So! Das wundert mich. Er ist ja sonst so ein braver und guter Kerlen!“


  „Das will ich nicht bestreiten, und eigentlich trägt ja auch nicht er die Schuld, sondern die Anna ist's gewesen.“


  „Seine Frau?“


  „Ja. Der Assessor hat mir verboten, von diesen Angelegenheiten zu sprechen; aber ich weiß, daß Sie eingeweiht sind. Da kann man wohl ein Wort fallen lassen.“


  „Freilich. Gegen mich brauchen 'S gar nicht zugeknöpft zu sein, und hier mein Kamerad weiß auch schon alles. So wollen 'S wohl gar nicht lang mehr hierbleiben?“


  „Sobald diese verfluchte Amtsgeschichte, bei welcher man mich als Zeuge braucht, vorüber ist, schüttele ich den Staub von den Sohlen, und niemand erblickt mich wieder. An dieses Hohenwald will ich denken.“


  „Warum? Ist das, was Ihnen hier geschehen ist, denn gar so schlimm?“


  „Ja. Ich hatte eine Frau, die wurde mir untreu. Und dann lernte ich eine zweite kennen, von der ich annahm, daß sie die Meinige werden würde. Jetzt nun erfahre ich hier, daß sie die Frau des Finken-Heiner ist und daß sie bei ihm bleibt.“


  „Donnerwettern, das ist freilich ein Pech! Hat die Anna denn niemals sagt, daß sie seine Frau ist?“


  „Ja und nein. Sie hat sich geniert, ausführlich darüber zu sprechen.“


  „Das läßt sich denken; aber eine Untreue ist das doch nicht. Da müssen 'S sich also über Ihre erste Frau noch weit mehr kränkt und ärgert haben.“


  Der Zigeuner blickte finster vor sich hin. Erst nach einer Weile fragte er:


  „Waren Sie verheiratet?“


  „Nein.“


  „So wissen Sie nichts, gar nichts. Sie haben gar keine Ahnung davon, was es heißt, eine untreue Frau zu haben.“


  „Hm! Ich hab halt nur deswegen nicht heiratet, weil mein Dirndl mir untreu worden ist.“


  „So! Also haben Sie doch auch dieselbe Erfahrung gemacht wie ich. Sie taugen doch alle nichts. Es ist keine einzige dabei, welcher man Glauben und Vertrauen schenken darf.“


  „Sollt's wirklich so gar schlimm sein?“


  „Ja, ganz sicher. Meine Frau gab sich sogar mit meinem Bruder ab. Sollte man das für möglich halten!“


  „Mit dem Barko also?“


  Der alte Sepp hatte diese Frage ganz im gleichgültigsten Ton ausgesprochen; aber dennoch machte sie einen gewaltigen Eindruck. Der Zigeuner sprang von seinem Sitz empor und rief:


  „Barko! Was wissen Sie denn von ihm?“


  „Hm!“ brummte Sepp.


  „Woher wissen Sie, daß ich einen Bruder namens Barko habe?“


  „Hm!“


  „Ich habe Ihnen ja gar nichts von ihm erzählt. Ich habe mich überhaupt stets gehütet, von ihm zu reden. Also, woher wissen Sie es?“


  „Es hat mir von ihm träumt.“


  „Unsinn! Man kann nur von bekannten Gegenständen träumen. Übrigens ist Barko längst tot.“


  „Wissen 'S das genau?“


  „Ich war zugegen als er starb.“


  „So war ich zugegen, als er wiederum auferstanden ist.“


  Der Zigeuner trat um mehrere Schritte zurück und starrte den Alten an.


  „Auferstanden?“ fragte er. „Ein Toter kann nie auferstehen.“


  „Aber einer, der noch nicht ganz tot ist.“


  „Alle Teufel! Wollen Sie etwa sagen, daß Barko noch lebt?“


  „Ja.“


  „Wo?“


  „Gar nicht weit von hier.“


  „Unmöglich.“


  „Na, wann 'S nicht glauben wollen, so lassen 'S halt bleiben! Mir kann's sehr gleichgültig sein.“


  „Es ist jedenfalls ein ganz anderer, der nur denselben Namen hat.“


  „Nein, es ist ganz derselbige, nur daß er einen anderen Namen hat. Er nennt sich nämlich nicht mehr Barko sondern anders.“


  „Ich kann's nicht glauben!“


  „So lassen 'S eben bleiben!“


  „Er ist ja vor meinen Augen gestorben.“


  „Das ist ein Irrtum.“


  „Nein. Können Sie mir beweisen, daß er lebt?“


  „Jawohl.“


  „Wie ist Ihnen das möglich?“


  „Soll ich ihn Ihnen etwa herbringen?“


  „Alle tausend Donnerwetter! Wenn er wirklich noch lebte, wenn Sie ihn mir bringen könnten! Welch eine Szene! Das wäre eine Rache, eine Entschädigung für vieles, vieles, vieles, was ich erduldet habe und kaum tragen konnte. Aber was Sie sagen ist unwahr. Sie täuschen sich, oder Sie werden getäuscht. Es ist gar nicht anders möglich.“


  „Und doch ist es wahr, auch weiß er, daß Sie sich hier in Hohenwald befinden.“


  „Was sagen Sie?“


  „Und deshalb fürchtet er sich, hierher zu kommen.“


  „Ist das wahr?“


  „Ja, ich kann's beschwören.“


  „Er kennt mich also? Er sagt wirklich, daß ich sein Bruder bin?“


  „Ja.“


  „Woher wissen Sie das?“


  „Hier sitzt einer, der es selbst hört hat.“


  Er deutete auf Ludwig. Der Zigeuner wendete sich daher an diesen:


  „Bestätigen Sie die Behauptung des Sepp?“


  „Ja, ich kenne Ihren Bruder seit längerer Zeit. Ich kann Ihnen sagen, daß er den Silberbauer kennt, den Fex und den Talmüller.“


  „So ist er es, so ist er's! Geschehen denn wirklich noch Zeichen und Wunder?“


  Er schritt in höchster Aufregung auf der Scheunentenne hin und her.


  „Ein Wunder ist das nicht“, bemerkte Ludwig. „Sie haben sich eben getäuscht. Er ist gar nicht tot gewest.“


  „Er war tot!“


  „Nein!“


  Der Zigeuner blieb stehen, griff sich an den Kopf, befühlte seine Glieder, dann trat er näher heran und sagte, indem seine Augen in rollende Bewegung kamen:


  „Er war tot; ich selbst habe es gesehen; ich selbst habe– habe– habe ihm damals die Kugel in die Brust gejagt.“


  „Herrgott!“ schrie der Sepp auf. „Sie haben ihn derschossen?“


  „Ja, ich.“


  „Ihren eigenen Bruder.“


  „Er war mein Bruder nicht mehr. Er war ein Satan. Der Zigeuner hat keine Brüder. Er liebt nur den, von dem er Liebe erhält, und er haßt selbst seinen Bruder, wenn dieser es verdient.“


  Er ging jetzt wieder in langen, hastigen Schritten auf und ab. Sepp blickte Ludwig ganz betroffen an. Eine solche Kunde, ein solches Geständnis hatten beide nicht erwartet. Dann warf der Zigeuner sich neben sie in das Stroh nieder und sagte, mehr zu sich selbst als zu ihnen:


  „Also er soll leben– er soll in der Nähe sein– er soll sich vor mir fürchten! Das will ich glauben! Er hat mich zu fürchten, sehr, sehr, mehr als irgend einen andern! Wenn er noch lebte, so würde ich meine Rechnung abermals mit ihm zum Abschluß bringen. Erzählen Sie mir, wo er ist und wie sie ihn getroffen und kennengelernt haben.“


  „Das kann ich nicht“, sagte der vorsichtige Ludwig.


  „Warum nicht?“


  „Dann müßte ich einiges verraten, was auf Wunsch des Gerichtes noch Geheimnis bleiben muß. Wenigstens kann ich Ihnen nicht eher etwas erzählen, als bis ich erfahren habe, welche Rechnung Sie mit Ihrem Bruder abzuschließen haben.“


  „Sie wollen mich ausforschen?“


  „Nein.“


  „Pah! Sie sind wohl ein verkleideter Polizist?“


  „Nein, das bin ich nicht. Ich bin ein ganz einfacher Bauernknecht und ganz zufällig mit Ihrem Bruder in Berührung gekommen. Ich kann es beschwören, daß er es ist.“


  „Und dennoch möchte ich es kaum glauben. Können Sie ihn mir beschreiben?“


  „Ganz genau. Aber es fragt sich halt sehr, ob's ihn aus dera Beschreibung derkennen werden, denn ich kann's mir denken, daß Sie ihn seit langen Jahren nicht wieder sehen haben.“


  „Das ist richtig. Aber gewisse Dinge gibt es doch, die sich selbst in den Jahren nicht sehr verändern, die Statur, die Farbe der Haare, der Augen und noch anderes. Er hat überhaupt ein Kennzeichen, welches man beim ersten Blick bemerken muß.“


  „Meinem etwa die Nasen? Er muß wohl mal einen Hieb darauf erhalten haben.“


  „Von mir selbst. Vorher war er ein sehr hübscher Kerl, nachher aber sah er entstellt aus. Also derjenige, den Sie meinen, hat eine solche breitgeschlagene Nase?“


  „Ja. Freilich mag sich diese Beschädigung im Lauf der Jahre wiederum ziemlich verwaschen haben, doch sehen tut man es noch.“


  „Alle Teufel! Sollte er es wirklich sein?“


  „Ganz sicher. Er hat eine starke, untersetzte Statur. Seine Haare sind mit Grau vermischt, müssen aber pechschwarz gewest sein, ebenso auch die Augen.“


  „Das stimmt, das stimmt!“


  Er befand sich in großer Aufregung und schritt, während er sprach, immer schnell hin und her. Die andern ließen ihn gewähren. Sie störten ihn nicht, bis er, plötzlich vor Ludwig stehenbleibend, sagte.


  „Also Sie können mir wirklich nicht sagen, was Sie von ihm wissen und was Sie mit ihm gesprochen haben?“


  „Nein, das darf ich nicht.“


  „Sie sprachen von der Behörde. Ist er mit ihr in Konflikt geraten?“


  „Ja. Ich kann mir denken, daß sie ihn gar gefangennehmen werden.“


  „Ah! Das ist mir lieb. Lebt er wirklich noch, so ist er an seinen damaligen Verletzungen nicht gestorben, und ich bin kein Brudermörder. Das hat mir stets wie ein Alp auf der Seele gelegen und war auch schuld, daß ich niemals, selbst jetzt nicht, wo ich ausgefragt worden bin, die reine Wahrheit über das frühere Geschehene gesagt habe. Nun aber kann ich alles erzählen. Ich bin kein Mörder; ich bin frei von dieser Schuld und weiß dennoch, daß er seinen Lohn erhalten wird.“


  Er holte tief, tief Atem. Man sah es ihm an, wie sehr er sich erleichtert fühlte. Das Bewußtsein seiner Schuld mußte wirklich schwer auf ihm gelegen haben.


  „Wann's so ist, so können 'S freilich froh sein“, sagte der Sepp. „Und wann 'S uns derzählen wollen, was mit dem Barko vorgegangen ist, so wissen wir nachher auch, ob wir Ihnen sagen dürfen, was er treibt und wo er sich befindet.“


  „Ich brenne darauf, dies zu erfahren, und darum will ich Ihren Wunsch erfüllen. Das wird kein Fehler sein, denn ich weiß, daß Sie in die ganze Angelegenheit ebenso eingeweiht sind, wie die daran näher Beteiligten.“


  Er setzte sich jetzt wieder zu ihnen hin und begann:


  „Ich bin kein Italiener, obgleich ich einen italienischen Namen trage, sondern ein Zigeuner.“


  „So ist also auch dera Barko kein Slowak?“


  „Nein; er ist Zigeuner wie ich, und zwar ist er mein älterer Bruder. Er war Hirt bei den Herden des Barons von Gulijan. Ich aber führte ein wanderlustiges Leben. Während er bei Slatina seine Hütte hatte, zog ich als Scherenschleifer im Land herum und verdiente mir nebenbei durch allerhand Kunststücke und Produktionen ein schönes Geld. Ich konnte nach den Verhältnissen, in denen wir Zigeuner leben, für wohlhabend gelten.“


  „Hatte er auch eine Frau?“


  „Nein. Wir beide lernten ein und dasselbe Mädchen kennen, eine junge, schöne Zigeunerin. Er war hübscher als ich, und sie hatte ihn also lieber als mich; aber ich war reicher, und da heuchelte sie mir Liebe und wurde meine Frau. Nun mußte ich eine Heimat haben, denn meine Frau wollte nicht mit mir im Land umherziehen, und so kaufte ich ein kleines Häuschen bei Slatina, in der Nähe der beiden Mühlen. Das bewohnten wir.“


  „Aha, jetzunder kommen nun auch die beiden Müllern zum Vorschein.“


  „Ja. Da ich mein Handwerk nicht aufgeben wollte, war ich öfters wochenlang nicht daheim. Meine Frau kehrte sich nicht daran. Sie hat niemals geäußert, daß es ihr unlieb sei, so oft allein zu sein. Und wenn ich selbst einmal davon erwähnte, so sagte sie, daß sie nie ganz ohne Schutz und Hilfe sei, weil ja mein Bruder ganz in der Nähe wohne.“


  „Vielleicht hat das ihr grad gefallen.“


  „Ich ahnte das nicht, habe es aber später leider einsehen müssen. Wenn ich daheim war, so hatte ich nichts zu tun. Dadurch wurde ich zu allerhand Dingen verleitet, welche verboten waren. Ich ging in den Wald und legte dem Wild Schlingen. Dabei bin ich mehrere Male von dem Obermüller erwischt worden. Er sagte, daß ihm das nichts angehe und er mich also nicht anzeigen werde. Später wollte ich mir einmal des Nachts etwas aus seiner Mühle holen. Da ertappte er mich auch, zeigte mich aber auch da nicht an.“


  „Hm! Etwas holen? Wohl ohne seine Erlaubnissen?“


  „Ja.“


  „Das war also Diebstahl. Die Zigeuner mausen doch wohl alle?“


  „Alle! Das ist ihnen angeboren. Der Zigeuner hält eben den Diebstahl nicht für ein Verbrechen, sondern einfach für ein Vergnügen, welches sich der Kluge macht, den Dummen zu übervorteilen.“


  „Aber Sie reden vom Obermüller. Wer ist denn das?“


  „Der jetzige Silberbauer. Er hatte die obere Schiffsmühle, und Keller die untere in Pacht, darum wurden sie Ober- und Untermüller genannt.“


  „Wie ist's denn eigentlich kommen, daß er Sie nicht angezeigt hat?“


  „Weil er selbst ein Wilddieb war. Die beiden Müller schlichen des Nachts im Wald herum und schossen gar manches Wild weg. Sie fingen das aber so schlau an, daß sie niemals erwischt worden sind.“


  „Ja, schlau sind sie alle beid immerfort gewest. Das muß man sagen. Aber daß er Sie auch dann nicht anzeigt hat, als Sie in seiner eigenen Wohnung einbrochen sind, das ist zum Verwundern.“


  „Auch das hatte seinen Grund. Ich hatte ihn nämlich einmal belauscht, als er die Baronin auf einem Spaziergange traf, den sie machte. Er war verliebt in sie und wagte es, ihr eine Liebeserklärung zu machen und nachher, als sie ihn abwies, ihr zu drohen. Dann einige Tage später ging ich in den Busch, um nach den Schlingen zu sehen, die ich gelegt hatte. Da hörte ich zwei laute Stimmen und schlich mich näher. Es war der Baron, welcher den Müller hier getroffen hatte. Beide befanden sich im höchsten Zorn. Die Baronin hatte es ihrem Mann gesagt, was der Obermüller ihr gegenüber gewagt hatte. Das gab einen so heftigen Zusammenstoß, daß der Baron den Müller mit der Faust in das Gesicht schlug und sodann davon ging.“


  „Was tat da der Müller? Hat er es sich gefallen lassen? Das würde ihm gar nicht ähnlich sehen.“


  „Er stand erst ganz steif und unbeweglich. Sodann stieß er einen wilden Fluch aus und zog den dicken Stock, welchen er in der Hand hatte, auseinander. Jetzt sah ich, daß dies eine Stockflinte war. Dann folgte er dem Baron nach. Ich huschte so vorsichtig wie möglich hinter ihm her und hörte nachher zwei Schüsse.“


  „So sind sie zusammengeraten!“


  „Das dachte ich auch, jetzt aber denke ich ganz anders darüber. Ich war so erschreckt, daß ich gar nicht nachdachte, ob es gut für mich sei, mich sehen zu lassen. Ich eilte hinzu. Da lag der Baron am Boden und der Müller kniete bei ihm und griff ihm an das Herz, um nach dem Puls zu fühlen.


  ‚Was machst du hier?‘ schrie er mich an, als er mich erblickte.


  ‚Das geht dich nichts an! Was aber hast du hier gemacht?‘


  Ich deutete auf die Leiche, denn der Baron war tot. Der Müller aber hatte, wie es ein solcher Wildschütze stets tut, nach dem Schuß seine Stockflinte gleich wieder zusammengeschoben. Er ließ sich nicht aus der Fassung bringen und antwortete:


  ‚Nichts habe ich gemacht. Ich war hier im Wald und hörte den Schuß. Da eilte ich herbei und fand die Leiche. Der Baron ist ein Selbstmörder. Er hat sich erschossen.‘


  ‚Das soll ich wohl glauben?‘


  ‚Wie soll es denn anders sein?‘


  ‚Er ist erschossen worden.‘


  ‚Von wem denn?‘


  ‚Von dir!‘


  Da stand der Müller vom Boden auf, stellte sich drohend vor mich hin und sagte:


  ‚Du bist wohl wahnsinnig? Womit sollte ich ihn erschossen haben? Es ist ja kein anderes Gewehr als das seinige vorhanden.‘


  ‚Dieses da!‘ sagte ich, indem ich auf seine Stockflinte deutete.


  ‚Das ist mein Stock. Mit dem kann ich doch nicht schießen.‘


  ‚So nicht, wohl aber wenn du ihn auseinander schraubst.‘


  ‚Kerl, woher weißt du das?‘


  ‚Das ist Nebensache. Ich weiß es, das ist genug.‘


  Da sah der Müller mich mit solchen Augen an, daß mir angst und bang wurde. Es war ihm anzumerken, daß er den Gedanken hatte, mich niederzuschießen. Dann aber lachte er laut auf und sagte:


  ‚Kerl, du bist ein Schlaukopf und hast mich, während du Schlingen legtest, einmal beobachtet. Nun ja, ich habe eine Stockflinte, mit welcher ich mir zuweilen eine Kleinigkeit schieße. Hier schau sie dir an. Vergleiche ihr Kaliber mit dem Loch, welches die Kugel des Barons gemacht hat, und du wirst sehen, daß der Schuß nicht aus meiner Flinte gekommen sein kann.‘


  Da hatte er freilich recht. Die Wunde konnte nur von einer Kugel stammen, für welche das Kaliber der Stockflinte viel zu klein war. Ich konnte mir das nicht erklären. Hatte der Baron sich wirklich erschossen? Das war doch nicht anzunehmen. Als ich das dem Müller sagte, lachte er mich aus und antwortete:


  ‚Der sich erschießen? Das wäre ihm im ganzen Leben nicht eingefallen. Es ist eine Unvorsichtigkeit gewesen. Wer weiß, wie er das Gewehr getragen oder gehalten hat. Niemand war dabei.‘


  ‚Aber vorher hast du dich mit ihm gezankt!‘


  ‚Was? Wer sagt das?‘


  ‚Ich. Ich habe es gehört. Ich habe es sogar gesehen, daß er dich geschlagen hat.‘


  ‚Mensch! Ist das wahr?‘


  ‚Ja. Ich weiß sogar, weshalb er dich geschlagen hat.‘


  ‚Nun, weswegen?‘


  ‚Wegen seiner Frau.‘


  Er wurde leichenblaß, und in seinen Augen blitzte etwas auf, was ganz nach Mord und Totschlag aussah. Das machte mir Angst, denn er war stärker als ich. Darum fügte ich schnell hinzu:


  ‚Aber das alles geht mich gar nichts an. Ich habe keine Lust, mich in solche Sachen zu mischen.‘


  ‚Höre, Jeschko, daran tust du ganz recht. Ich will nicht tun, was ich eigentlich tun sollte. Kannst du mir beweisen, daß ich den da erschossen habe?‘


  ‚Nein, denn die Kugel ist aus seinem Gewehr gekommen.‘


  ‚So sind wir beide eben ganz zufällig hier in der Nähe gewesen, als er sich durch eine Unvorsichtigkeit umbrachte. Am besten ist's, wir wissen nichts davon. Wenn wir es melden, so haben wir tausend Scherereien. Das können wir vermeiden. Bist du einverstanden?‘


  ‚Nicht ganz. Wir haben doch wohl die Pflicht, die Meldung zu machen.‘


  ‚So habe ich auch die Pflicht, anzuzeigen, daß du ein Wilddieb bist und bei mir eingebrochen hast.‘


  ‚Du wilderst doch auch!‘


  ‚Beweise es. Ich will sehen, wem man mehr glaubt, mir oder dir. Ich erkläre alles, was du vorbringen würdest, für eine Fabel. Ja, ich bin sogar imstande, zu behaupten, daß diese Stockflinte dir gehört und daß ich dich hier an der Leiche des Barons getroffen habe!‘


  Es war ihm zuzutrauen, daß er diese Drohung ausführen werden. Darum überlegte ich nicht lange und versprach ihm, daß ich schweigen wolle.


  ‚Gut, abgemacht‘, sagte er sodann. ‚Lassen wir den Toten liegen. Er geht uns ja gar nichts an. Also komm!‘


  Und nachdem wir uns von der Stelle weit entfernt hatten, blieb er stehen und meinte:


  ‚Damit du erkennst, daß ich dir vertraue und daß ich es gut mit dir meine, will ich dir ein Geheimnis mitteilen. Wer ist denn eigentlich der Mann deiner Frau? Du oder der Barko, dein Bruder?‘


  Ich war von dieser Frage so verblüfft, daß ich keine Antwort gab.


  ‚Nun?‘


  ‚Ich natürlich.‘


  ‚So! Du? Armer Junge! Hast du denn noch gar nicht bemerkt, daß diese beiden es miteinander halten?‘


  ‚Tausend Teufel! Ist's wahr?‘


  ‚Überzeuge dich nur. Du brauchst ja nur zu tun, als ob du in Geschäften fortgingst. Du bleibst aber da und beobachtest sie. Da wirst du bald sehen, wer der eigentliche Herr in deinem Haus ist. Leb wohl jetzt, und halte deinen Mund! Dann bleiben wir gute Freunde. Solltest du aber plaudern, so magst du die Folgen auf dich nehmen.‘


  Er ging fort, und ich stand da, als ob mich der Schlag gerührt habe.“


  „Das glaube ich gar wohl“, meinte der Sepp. „Wann man eine solche Botschaften zu hören bekommt, so ist's grad, als ob man mit einem Beil einen Hieb auf den Kopf empfangen tät.“


  „Ja, so war es, ganz so!“


  „Für jetzt ist mir die Hauptsach, ob dera Müller denen Baronen derschossen hat oder nicht.“


  „Ich bin überzeugt, daß er der Mörder ist.“


  „Vorhin haben 'S aber doch ganz anderst sprochen, nämlich von wegen dem Kaliber!“


  „Ja, damals habe ich mir die Sache nicht erklären können. Je mehr ich aber später über dieselbe nachdachte, desto klarer ist es mir geworden, wie der Vorgang eigentlich gewesen ist.“


  „Nun, wie soll er gewest sein?“


  „Der Müller ist dem Baron nach und hat ihn mit seiner Stockflinte erschossen–“


  „Da war doch das Mundloch kleiner gewest.“


  „Lassen Sie mich ausreden! Damit man nun annehmen möge, daß die Kugel aus dem Gewehr des Barons gekommen sei, hat der Müller dann die Mündung desselben grad auf die Wunde gehalten und die größere Kugel noch hindurchgeschossen. Beide sind vorn in den Kopf und hinten wieder hinaus. Das Gewehr ist ganz nahe an die Stelle gehalten worden, denn sie war versengt und verbrannt.“


  „Himmelsakra! Wäre das richtig?“


  „Ganz gewiß. Sie müssen sich erinnern, daß ich nicht einen Schuß, sondern zwei Schüsse gehört hatte.“


  „Ja, ja! Zuzutrauen ist ihm ein solches Experimenten gar sehr wohl. Was hat man denn über den Baronen denkt?“


  „Es ist viel nachgesucht worden an Ort und Stelle; man hat nichts finden können. Aus allem aber läßt sich ersehen, daß die Baronin verraten hat, wer der Mörder gewesen ist.“


  „Nun, vielleichten bringt's heut noch die Sonne an den Tag. Wie ist's dann mit Ihrer untreuen Frau geworden?“


  „Ich habe am nächsten Morgen getan, als ob ich mich wieder auf eine meiner Wanderungen begebe, und sie hat mich eine Strecke weit begleitet und dann zärtlichen Abschied genommen. Aber am Abend war ich wieder daheim. In meinem kleinen Häuschen brannte Licht. Ich konnte durch das Fenster sehen. Da saß mein Bruder bei ihr, und ich sah nun, was ich nicht zu beschreiben brauche. Sie waren wie Mann und Frau.“


  „Donnerwettern! So eine Weihnachten! Was haben 'S denn da macht?“


  „Zunächst wollte ich die Tür einschlagen und beide umbringen. Aber von diesem Gedanken kam ich glücklicherweise bald ab. Dann habe ich lange, lange an der Mauer gelehnt und bitterlich geweint. Endlich dachte ich an den Schieber im Dach. Hinter dem Häuschen lag die Leiter. Ich lehnte sie an, stieg auf das Dach und schob den Schieber auf. Ich stieg hinein und befand mich nun auf dem niedrigen Boden. Dann schlich ich mich die Treppe hinab. Die beiden waren so sicher, daß sie nur die Haus- nicht aber die Stubentür abgeschlossen hatten. Ich machte auf und stand nun so plötzlich vor ihnen, daß sie sich vor Schreck nicht zu rühren vermochten.“


  „Ist ihnen auch zu gönnen, und nicht nur dieses, sondern noch weit mehr.“


  „Eine Ausrede für sie gab es nicht. Ich habe kein Wort gesagt, kein einziges. Ich habe mich umgedreht und den Ort verlassen. Als ich nach langer, langer Zeit wieder hin kam, war mein Bruder verschwunden. Er hatte jedenfalls meine Rache gefürchtet und sich aus dem Staub gemacht.“


  „Ich dacht, Sie hätten ihn derschossen?“


  „Damals nicht. Das geschah später.“


  „Und Ihre Frau?“


  „Die war auf dem Schloß Amme geworden. Ihr Kind, dessen Vater ich wohl nicht gewesen bin, war gestorben.“


  „Haben Sie dieselbige denn nicht besucht?“


  „Nein. Aber am nächsten Tag begegnete ich dem Bruder, welcher heimlich in die Gegend gekommen war, um sich nach der Lage der Sache umzusehen. Es war im Freien, und wir standen uns ganz plötzlich gegenüber. Ich hob unwillkürlich den Arm empor, wie um nach ihm zu schlagen, und da packte er mich blitzschnell mit beiden Fäusten an der Gurgel. Wir kamen zum Ringen und stürzten nieder. Dabei geriet mir ein Stein in die Hand, mit welchem ich ihm einen Hieb ins Gesicht versetzte, der ihn für den Augenblick betäubte. Später habe ich gesehen, daß ich ihm die Nase zerschlagen hatte. Es war eine große Wut über mich gekommen; aber ich überwand sie und ließ den Kerl liegen, ohne ihm ein weiteres anzutun.“


  „Das hätten viele anderen wohl nicht so fertig bracht.“


  „Ich habe mich selbst auch darüber gewundert. Später hatte ich eine solche Selbstbeherrschung nicht. Ich traf auf meiner Wanderung auf eine Zigeunerbande, der ich aber aus dem Weg ging. Ich bog weit um ihr Lager herum und setzte dann den Weg fort. Da kam einer von ihnen, der zum Lager zurückkehrte, auf mich zu. Er hatte eine Flinte überhängen. Es war– mein Bruder!“


  „Sapristi! Jetzt kommt's!“


  „Ja. Wir erkannten uns auf der Stelle, trotzdem indessen die Blattern mein Gesicht zerrissen hatten. Er riß sogleich das Gewehr herab und legte auf mich an. Dabei rief er mir zu, meine letzte Stunde sei vorhanden, weil ich ihm damals die Nase zerschlagen hatte. Aber ich war schneller als er. Wut und Todesangst gaben mir doppelte Kräfte. Ich entriß ihm das Gewehr, sprang zurück, richtete den Lauf auf ihn und schoß– aus einer Entfernung von drei Schritten grad durch die Brust. Er stürzte nieder. Ein Blutstrom quoll aus seinem Mund. Ich aber ergriff schleunigst die Flucht. Seit jenem Augenblick habe ich ihn für tot gehalten.“


  „Er lebt. Er muß geheilt worden sein.“


  „Möglich ist es ja. Selbst wenn die Kugel durch die Lunge gegangen ist, kann die Wunde heilen. Freilich bedarf es da einer ganz außerordentlichen Pflege. Aber die Zigeuner verstehen sich auf Wundbehandlung. Also er lebt und ich kann ihn zu sehen bekommen?“


  „Ja. Und das sehr bald. Vielleicht schon heut abend.“


  „Wo?“


  „Das darf ich nicht verraten, aber Sie werden 'S wohl gleich derfahren, sobald 'S mit dem Herrn Ludewigen sprochen haben.“


  „Meinen Sie den, der in der Mühle wohnt?“


  „Ja.“


  „Der weiß auch davon?“


  „Er weiß alles und hat uns herschickt, damit Sie zu ihm kommen sollen. Er will mit Ihnen über diese Angelegenheiten reden.“


  „Und da sitze ich hier und verschwatze die kostbare Zeit!“


  Er sprang wieder von seinem Sitz auf.


  „So eilig ist's halt nicht“, beruhigte ihn der Sepp. „Wann 'S nur am Nachmittag hin kommen.“


  „So lange soll ich warten? Das bringe ich nicht fertig. Ich muß möglichst bald von meinem Bruder erfahren. Ich gehe sofort.“


  Er griff nach seinem Hut, welcher an einem Pflock hing.


  „Halt!“ rief der Sepp. „Laufens doch nicht davon! Wir haben noch mitnander zu reden.“


  „Was denn?“


  „Wir müssen doch derfahren, was damals alles geschehen ist.“


  „Das können Sie später auch hören.“


  „Von wegen, daß das Schloß wegbrannt worden ist–“


  „Dazu habe ich nun keine Zeit.“


  „Und wie Sie mit dera Frau des Finken-Heiner zusammenkommen sind.“


  „Kommen Sie später wieder. Jetzt muß ich vor allen Dingen wissen, was der Herr Ludwig mit mir zu sprechen hat.“


  Er eilte davon. Der Wurzelsepp schlug sich zornig mit der Faust auf das Bein, stand auch auf und sagte:


  „So ist's, wann man sich auf die Leut verlassen tut! Grad wann's bleiben sollen, da laufen's erst recht davon!“


  „Und wann sie laufen sollen, da bleiben sie sitzen.“


  „Ja. Was tun wir nun?“


  „Ganz was dir gefällt.“


  „Wollen wir etwa hier warten, bis dieser Zigeunern wiederkommt?“


  „Nein. Dazu habe ich keine Geduld.“


  „Ich auch nicht.“


  „Sollten wir nicht den Lehrer und den Fex nach der Mühle schicken?“


  „Ja, das werden wir jetzunder tun. Die beiden sind schnell dicke Freunde worden. Ich kann gleich drauf schwören, daß dera Fexen sich jetzt beim Lehrer befindet. Gehen wir dahin.“


  Er hatte sich nicht geirrt. Die beiden Genannten waren beisammen und begaben sich nach der erhaltenen Botschaft sogleich nach der Mühle. Der Sepp schlug mit Ludwig ganz dieselbe Richtung ein, nur langsamer und gemächlicher.


  Dort angekommen, schlich er sich in den Garten und holte den Kürbis aus demselben. Sie begaben sich in den nahen Wald und setzten sich an ein Plätzchen, welches rings von Büschen umgeben war, so daß sie nicht leicht entdeckt werden konnten.


  Sepp begann sein Meisterwerk. Während sie sich eifrig unterhielten, schnitt er an dem Kürbis herum, daß es eine Art hatte. Später, als die rohen Umrisse vorhanden waren und es nun darauf ankam, die feineren Linien herauszubringen, ging es freilich viel langsamer, doch war, als die Dämmerung hereinbrach, die Arbeit vollendet.


  Er knüpfte den Kopf in sein Sacktuch und begab sich zum König. Dieser zeigte sich über diese Arbeit sehr befriedigt. Der alte Sepp hatte wirklich kein übles Geschick zum Bildschnitzen, und eine kleine Ähnlichkeit war unbedingt zu erkennen.


  Der König teilte ihm mit, daß die Vorbereitungen getroffen worden seien und daß auch Jeschko, der Zigeuner, mit dabei sein werde. Punkt zwölf Uhr wollte der letztere mit dem Lehrer und dem Fex kommen.


  Nun begab sich der Alte mit Ludwig hinab in die Mühle, wo das Abendbrot bald auf dem Tisch stand. Der Finken-Heiner war mit seiner Tochter Lisbeth gekommen, und so gab es eine recht animierte Unterhaltung. Der Abend verging. Der Finken-Heiner verabschiedete sich mit der Lisbeth, und der Sepp begab sich mit Ludwig nach der Kammer, die ihnen zum Nachtlager angewiesen worden war.


  Nach kurzer Zeit aber waren sie bereits überzeugt, daß der Müller mit der alten Barbara schlafen sei. Die Mühle sollte heut einmal von dem alten Knappen Peter bedient werden. Der bekümmerte sich ganz gewiß nicht darum, ob jemand noch nicht eingeschlafen sei.


  Die beiden schlichen sich also leise wieder hinab und öffneten die Haustür, vor welcher sie den Fex mit dem Lehrer fanden. Als diese beiden kaum nach der Stube des Königs gegangen waren, kam auch der Zigeuner. Er wurde hinaufgeleitet.


  Es war hoch interessant, ihn beim Eintritt zu beobachten. Er hatte den Fex noch nicht gesehen. Als nun sein Blick auf denselben fiel, blieb ihm der Gruß, welchen er bereits ausgesprochen hatte, im Mund stecken.


  „Was haben Sie?“ fragte der König.


  Das Fenster war vorsichtigerweise verhängt worden, und eine Lampe brannte so hell, daß die Züge eines jeden auf das Deutlichste zu erkennen waren.


  „Wer– wer– wer–!“ stammelte der Gefragte anstatt der Antwort.


  „Sprechen Sie doch!“


  „Wer– wer– wer ist das?“


  Da antwortete der Sepp:


  „Das ist dera Wasserfex, welcher den Barko mitfangen soll.“


  „Der– der– Wasserfex! Mein Gott, Herr Baron! Das ist ja der Herr Baron von Gulijan, er und kein anderer!“


  „Sprechen Sie leiser!“ warnte der König. „Es ist allerdings zu vermuten, daß unser junger Freund der Sohn des ermordeten Barons ist, aber wir haben noch einige Glieder für die Kette des Beweises zu suchen. Jetzt können wir uns damit nicht befassen. Wir haben uns zu postieren. Sie sehen, daß der Kopf bereits im Bett liegt. Und die Falten des letzteren sind so geordnet, daß man selbst bei einem sehr aufmerksamen Blick zum Fenster herein unbedingt der Meinung sein muß, daß ich selbst im Bett liege.“


  Er öffnete sodann einen großen Kleiderschrank, welcher in der Stube stand.


  „Hier dieser Schrank ist ausgeleert worden. Zwei Stühle stehen darinnen. Auf ihnen werden der Fex und Jeschko Platz nehmen, um die Mörder hier zu erwarten.“


  „Darf ich denn nicht mit hier im Zimmern bleiben?“ fragte Sepp. „Ich möchte halt gern dera erste sein, welcher zugreifen tut.“


  „Nein. Es steht zu erwarten, daß Barko als erster einsteigen werde. Wenn er seinen Bruder erblickt, wird er so erschrocken sein, daß er für den ersten Augenblick alle Gegenwehr vergißt. Auch meine ich, daß er über den Anblick des Fex so erstarren wird wie hier sein Bruder Jeschko. Ehe er sich erholt, ist er überwunden. Da im Schranke liegen Stricke zum Fesseln. Vor das Fenster postieren sich der Herr Lehrer und da mein Lebensretter und Namensvetter Ludwig. Eine Instruktion brauche ich ihnen wohl nicht zu geben.“


  „Aber wohin werde denn nun ich postiert?“ fragte der Sepp ungeduldig.


  „Hinaus vor die Stubentür.“


  „Donner und Doria! Da soll ich wohl gar nicht dabei sein, wann dera Krawall beginnt? Da mach ich nicht mit.“


  „Du sollst auch mit dabei sein. Sobald du draußen hörst, daß der Kampf hier losgeht, trittst du schnell ein.“


  „Das will ich mir schon eher gefallen lassen.“


  Um ihn vollends zu beruhigen, fügte der König hinzu:


  „Übrigens werde ich mich nach der Wohnstube hinab begeben und auf dem Kanapee die Entwickelung abwarten. Es kann da leicht vorkommen, daß ich eines schnellen und zuverlässigen Menschen bedarf. Darum habe ich dich auf den Hausboden postiert. Von der Stubentür aus kann ich leise mit dir reden, ohne daß ein Unberufener es hört.“


  „Schön! So bin ich also dera Flügeladjutant. Das will ich mir gefallen lassen.“


  „Jetzt löschen wir die Lampe aus und brennen das Nachtlicht an. Wenn dann noch der Vorhang beim Fenster weggenommen ist, so sind alle Vorbereitungen getroffen.“


  „Aber wie steht es mit dem Laden?“ fragte der Lehrer.


  „Der ist zu aber nicht verschlossen. Sie können ihn leicht und ohne Geräusch von draußen aufziehen. Man muß ihnen so wenig Schwierigkeiten wie möglich bieten. Also, ein jeder nun an seinen Platz!“


  In Zeit von einer Minute lag die Mühle in tiefer Nacht und Ruhe. Die Stille wurde durch das Klappern und Knarren der Räder eher hervorgehoben als unterbrochen.


  Der Fex hatte sich mit dem Zigeuner in den Schrank gesetzt und die Türe desselben von innen zugezogen. Ihre Lage war eine möglichst bequeme.


  „Dürfen wir miteinander sprechen?“ fragte Jeschko.


  „Leise, ja.“


  „Aber vertreiben wir da nicht vielleicht die Einbrecher?“


  „Nein. Nach dem von dem Knecht gelieferten Bericht steht zu erwarten, daß sie schießen werden. Bevor also der Schuß nicht gefallen ist, haben wir sie hier in der Stube nicht zu erwarten.“


  „Welch eine Dreistigkeit, schießen zu wollen! Das muß man ja hören!“


  „Vielleicht besitzt Ihr Bruder eine Windbüchse oder ein geräuschloses Deschin. Sie müssen natürlich den Bewohner des Zimmer erst töten, bevor sie einsteigen können.“


  „Na, kommt nur herein! Wir werden euch empfangen!“


  „Sie scheinen sich förmlich darauf zu freuen, den Mann, welcher Ihnen so nahe verwandt ist, dem Arm der Gerechtigkeit zu überliefern.“


  „Er hat es verdient, um mich, um andere und vor allen Dingen auch um Sie.“


  „Ich habe das, was ich erlitt, meist nur dem Silberbauer und dem Talmüller zu danken.“


  „Aber Barko war ihr Verbündeter. Sie müssen sich doch seiner ganz gut erinnern können.“


  „Nein. Vielleicht habe ich ihn niemals gesehen.“


  „Sie sind ja eine ganze Zeit von ihm herumgeschleppt worden.“


  „Davon weiß ich nichts. Ich war zu jung. Ich erinnere mich nur noch der Amme.“


  „Das war meine Frau.“


  „Die Frau des Finken-Heiner, mit welcher Sie hier angekommen sind, hat es mir mitgeteilt. Sie haben mit dieser Frau nicht glücklich gelebt?“


  „Sehr glücklich, bis sie mich betrog. Sie war die Geliebte meines Bruders.“


  „Das müssen Sie mir später einmal erzählen. Würden Sie sie erkennen, wenn Sie ihr heut begegneten?“


  „Ganz gewiß. Eine Person, welche man so lieb gehabt hat, erkennt man sofort. Aber von einer Begegnung ist keine Rede. Sie ist ja tot.“


  „Ja, aber ich werde Ihnen einmal ihr– Bild zeigen. Es ist so außerordentlich täuschend, daß Sie staunen werden.“


  „Horch! War das nicht am Laden?“


  „Ja. Auch ich hörte es!“


  „Dann pst!“


  Sie lauschten mit angehaltenem Atem. Es ließ sich ein leises, klingendes Knicken hören.


  „Sie haben eine Fensterscheibe mit Hilfe eines Pflasters eingedrückt“, flüsterte Fex. „Nun wird sich der Schuß hören lassen. Horch!“


  Ein nicht zu lauter Knall ertönte. Er wurde von dem Klappern der Mühle übertäubt. Draußen war er jedenfalls nur ganz schwach zu hören. Hier im Zimmer war er vernehmlich gewesen.


  Nun erklang das Fenster. Es knisterte von dort her. Dann hörte man, daß ein Mensch hereingestiegen kam und mit einem leisen Sprunge auf der Diele fußte.


  „Einer ist da“, flüsterte der Zigeuner. „Wollen wir hinaus?“


  „Ja. Aber vorher mal schauen.“


  Er schob die Schranktür um eine ganz kleine Lücke auf und blickte hinaus. Ein Mensch schlich sich über den vermeintlichen Kopf des Königs.


  „Jetzt! Leise noch!“ sagte er und erhob sich geräuschlos vom Stuhl.


  Ebenso geräuschlos öffnete sich die Tür des Schranks. Es war nicht das mindeste Knarren zu vernehmen. Die beiden traten heraus, voran der Fex.–


  Der Lehrer hatte mit dem Knecht Ludwig nicht ganz nach dem Willen des Königs gehandelt, dessen Instruktion er bereits am Nachmittag erhalten hatte. Es war ihm die Weisung geworden, sich in das Holundergebüsch, welches längs der Mauer wucherte, zu verstecken. Als er aber jetzt nun mit Ludwig herauskam und am Haus stehen blieb, schien es ihm doch bedenklich zu sein, der erhaltenen Weisung Folge zu leisten.


  „Meinen Sie auch, daß wir uns in diesen Holunder stecken?“ fragte er.


  „Ja.“


  „Das ist gefährlich.“


  „Und ich denk grad das Gegenteil.“


  „Stecken wir drin, so können wir nicht weichen. Wie nun, wenn die beiden Kerls auf den Gedanken kommen, das Buschwerk abzusuchen?“


  „Hm! Darauf können sie allerdings sehr leicht kommen.“


  „Sie müssen das sogar, wenn sie nur eine Spur von Gehirn haben. Entdecken sie uns, so ist's aus mit unserem Vorhaben.“


  „Nun, ergreifen würden wir sie doch.“


  „Nein. Ehe wir uns aus den Sträuchern fitzen können, sind sie fort. Und selbst wenn es uns gelingt, sie festzuhalten, so haben wir sie doch nicht auf vollendeter Tat erwischt.“


  „Sehr richtig! Wir müssen uns also anderswo postieren.“


  „Übrigens können wir sie auch nicht genau beobachten, wenn wir da unten auf der Erde liegen, dicht an die Mauer gedrückt und vom Holunder überdeckt.“


  „Ja, wenn wir uns dem Fenster gegenüber stellen könnten! Da würden wir freilich alles sehen.“


  „Das können wir doch!“


  „Ohne alle Deckung?“


  „Wir haben Deckung, nämlich das Dunkel der Nacht. Wir legen uns in das Gras. Da sind wir an der dunklen Böschung gar nicht zu sehen und haben alle Freiheit der Bewegung. Kommen sie uns zu nahe, so entfernen wir uns kriechend. Kommen Sie, es ist das allerbeste.“


  Sie zogen sich also bis auf ungefähr zwanzig Schritte von dem betreffenden Fenster zurück und legten sich da dicht nebeneinander in das weiche Gras, in welchem sie bis auf vier, fünf Schritte Entfernung nicht erkannt werden konnten.


  „Woher werden Sie kommen? Von welcher Seite?“ fragte Ludwig.


  „Jedenfalls von rechts, aus dem Wald. Links ist ihnen der Mühlgraben im Weg. Es steht natürlich zu erwarten, daß sie vorher die ganze Mühle umschleichen werden. Nachher wird–“


  Er hielt inne.


  „Was wird nachher?“


  „Still! Hörten Sie nichts?“


  „Nein.“


  „Mir war, als ob mit einem Stiefel auf Stein getreten worden sei.“


  „Ja, ja. Sehen Sie da gegen die weiße Mauer, an der Ecke.“


  „Das scheint ein Mensch zu sein. Kriechen wir näher.“


  Sie bewegten sich leise fort, dem Gebäude entgegen, und gewahrten nun deutlich eine an der Ecke lehnende menschliche Gestalt.


  „Das ist der eine, der auf den anderen wartet“, flüsterte der Lehrer. „Dieser andere wird sich noch auf Rekognition befinden.“


  „Nein; da kommt er.“


  Eine zweite Gestalt bog um die Ecke und beide huschten sodann nach dem Laden. Es war ein leises, ganz leises Klingen zu hören. Der Laden wurde geöffnet. Das sah man genau, weil nun das von dem Nachtlicht erleuchtete Fenster zum Vorscheine kam.


  „Jetzt werden sie hineinblicken“, vermutete Ludwig.


  „Nein. Sehen Sie, daß sie erst nach rechts und links die Mauer absuchen? Jetzt würden sie uns entdecken, wenn wir uns dort versteckt hätten. Sie finden nichts; nun kehren sie zurück.“


  Der eine der beiden Einbrecher erhob den Kopf an das Fenster und blickte hinein, eine ziemlich lange Zeit. Dann sahen die beiden Lauscher, daß etwas Dunkles an die Glastafel gehalten wurde.


  „Ein Pechpflaster“, meinte der Lehrer. „Die drücken das Fenster ein.“


  Jetzt hörten auch sie jenes leise Knirschen, welches der Fex mit dem Zigeuner vernommen hatte. Das Pflaster verschwand und mit demselben die Glastafel. Dann wurde wieder ein Kopf sichtbar, welcher durch das Fenster in die Stube lugte, und nun wurde ein langer Gegenstand in das durch die entfernte Glastafel entstandene Loch gesteckt.


  „Eine Flinte!“ sagte der Lehrer. „Der Kerl zielt sehr, sehr lange. Er will natürlich keinen Fehlschuß tun. Ah, jetzt!“


  Der Schuß erklang, aber so, daß er vom Mühlengeklapper fast ganz verschlungen wurde. Sodann lauschte wieder einer in die Stube hinein und langte nachher mit dem Arm durch die Öffnung, um die Wirbel zu öffnen. Als das geschehen war, stieg der Mann ein.


  „Jetzt ist unsere Zeit gekommen“, meinte der Lehrer. „Kriechen wir ganz hinzu. Der andere wird auch sogleich einsteigen.“


  Sie bewegten sich in gerader Richtung nach dem Fenster hin. Jetzt schwang sich auch der zweite hinauf und wollte hinein.


  „Jetzt können wir aufstehen“, sagte Ludwig. „Ich bin stark. Ich halte den Kerl ganz allein fest. Binden Sie ihn!“


  „Dann rasch. Wir dürfen ihn nicht in die Stube lassen, sonst sind da drinnen zwei gegen zwei. Nehmen wir ihn bei den Beinen! Ah, was ist das?“


  „Er kommt wieder.“


  Der Einbrecher wollte zurück. Drinnen in der Stube waren Stimmen zu vernehmen. Es war ein kritischer Augenblick.–


  Usko und Zerno waren mit den anderen Paschern nach dem Föhrenbusch gekommen und hatten da an andere hier versteckte und auf sie wartende Schmuggler ihre nichts als Lumpen enthaltende Pakete abgegeben. Bis sie Rückfracht bekamen, konnten mehrere Stunden vergehen. Diese Frist benutzten sie zu dem verabredeten Überfall.


  Sie hatten nicht weit bis nach der Mühle. Usko hatte die Lage derselben und deren Umgebung bereits ganz genau ausgekundschaftet. Es handelte sich nur, zu erfahren, ob man noch wache oder nicht. Das fiel den schlauen Verbrechern gar nicht schwer. Sie wußten sehr bald, daß nur ein alter Knappe in der Mühle wachte.


  Nun lauschten sie an den vorderen Parterrefenstern. Es ließ sich keine Spur von Leben hören. Die Bewohner waren schlafen gegangen.


  „So sind wir sicher“, sagte Usko. „Komm!“


  Er huschte nach der Ecke, mußte aber dort noch kurze Zeit warten, da der übervorsichtige Zerno abermals zu horchen begann. Endlich war letzterer befriedigt und sie näherten sich nun dem Fenster. Usko hob den Kopf und blickte durch eine kleine Spalte des Ladens.


  „Wie steht es?“ fragte Zerno.


  „Sehr gut. Er schläft fest.“


  „Aber der Laden. Den können wir ohne Geräusch doch nicht öffnen. Das muß ihn unbedingt aufwecken.“


  „Pah! Du scheinst sehr ungeschickt zu sein. Übrigens steht uns ja eine Probe frei– Himmelsapperment! Das ist gut! Der Laden ist gar nicht richtig zu! Es ist vergessen worden, den Vorstecker einzuschieben. Schau, da geht er auf.“


  „Leise, leise!“


  „Keine Sorge! Ich mache jede Tür und jeden Laden auf, ohne Geräusch zu verursachen.“


  „Halt, jetzt klingt's!“


  „Das war so wenig, daß es kein Mensch hört. So, jetzt ist er auf. Aber wir wollen doch aus Vorsicht nachsehen, ob wir uns auch wirklich ganz allein hier befinden. Geh du rechts und ich links.“


  Sie rekognoszierten die Giebelmauer bis zu den beiden Ecken hin, und da sie nichts Verdächtiges fanden, kehrten sie befriedigt zu dem Fenster zurück, durch welches Usko nun sehr aufmerksam schaute.


  „Er hat nichts gemerkt“, sagte er. „Er schläft wie ein Ratz. Ich glaube, der Anschlag wird gelingen. Gib mir jetzt das Pechpflaster her!“


  „Aber mach ja leise!“


  „Pah! Ein Fenster einzudrücken, das habe ich gelernt.“


  Er drückte das Pflaster fest an die Scheibe, legte dann die beiden Handflächen darauf und gab einen raschen, kräftigen Druck. Die Scheibe war herausgebrochen und blieb an dem Pflaster kleben. Es hatte nur leise geknirscht.


  „So!“ sagte er. „Auch das ist gelungen. Nun haben wir leichtes Spiel. Jetzt einen Schuß und wir sind die Herren im Haus.“


  „Ist es wirklich notwendig, daß wir ihn ermorden?“


  „Wimmre nicht, altes Kind! Ehe ich mich erwischen lasse, muß lieber ein anderer dran glauben. Wer dieser andere ist, das ist mir sehr egal.“


  Er nahm das mitgebrachte Gewehr, welches er vorher gegen die Mauer gelehnt hatte, empor und legte an. Er zielte auf das sorgfältigste und drückte sodann ab.


  Es gab einen leisen Knall, welcher aber, wie bereits erwähnt, nicht vernommen wurde, wenigstens von den Schläfern nicht. Sodann lehnte er die Flinte wieder zurück.


  „Getroffen!“ sagte er. „Grad in die Schläfe. Er bewegt sich nicht, er ist augenblicklich tot gewesen. Jetzt können wir hinein.“


  „Wer steigt voran?“


  „Ich natürlich. Habe ich alles machen müssen, so will ich auch das noch tun.“


  Er schwang sich empor und stieg in die Stube. Da angekommen, lauschte er einige Augenblicke und schlich sich dann auf den Fußspitzen nach dem Bett. Er beugte sich, während Zerno sich anschickte, nachzusteigen, über die vermeintliche Leiche.


  „Ja, grad in die Schläfe“, sagte er; „ein Meisterschuß. Aber– Donnerwetter!“


  „Was ist's?“ fragte Zerno, indem er in seinen Bewegungen inne hielt.


  „Das– das ist ja gar kein Kopf!“


  „Was? Kein Kopf!“


  „Nein.“


  Er ergriff den Kopf mit beiden Händen, hob ihn empor, betrachtete ihn und flüsterte dann hastig:


  „Der ist aus einem Kürbis geschnitzt. Alle tausend Teufel! Mach wieder hinaus, Zerno. Wir sind verraten!“


  Er selbst drehte sich um, um nach dem Fenster zurückzueilen, blieb aber erstarrt stehen, denn vor ihm stand der Fex.


  „Guten Abend, Barko!“ sagte dieser.


  Der Zigeuner wankte. Er griff mit den Händen um sich, nach einer Stütze suchend.


  „Der Ba– ba– ba– ron!“ stieß er hervor.


  „Ja, der Baron. Was tust du hier?“


  „Ich– ich– ich– Himmel und Hölle!“


  Er sah jetzt auch seinen Bruder, welcher aus dem Schrank getreten war.


  „Jesch– Jesch– Jeschko!“ stöhnte er.


  „So?“ antwortete der Genannte. „Du kennst mich also noch. Komm her, mein Lieber, wir haben Armbänder für dich!“


  Er hob den Strick empor.


  Da erkannte Usko die ganze Größe der Gefahr. Wenn er nicht floh, so war er verloren, fürs ganze Leben verloren. Zerno war vom Fenster verschwunden. Das letztere stand offen und frei. Da hinaus mußte er. Der Fex sah nicht stark aus; darum sprang Usko auf diesen ein, um ihn bei Seite zu schleudern. Aber da hatte er sich geirrt. Der Fex wich keinen Zoll breit zurück, sondern versetzte ihm vielmehr einen Stoß, daß er bis zur Tür hin taumelte.


  Das brachte ihn auf einen anderen Gedanken; vielleicht gelang es ihm, durch die Tür zu entkommen. Er wollte hinaus und riß sie auf. Da aber ertönte ihm, unter dem Schnurrbarte des alten Sepp hervor, entgegen:


  „Hier kannst halt nicht ausi, mein Bub. Bleib also liebern daheimi!“


  Der Sepp schob ihn zurück und trat mit herein. Er hatte einige Stricke in der Hand.


  Usko wollte nun blind um sich schlagen, hatte aber auch damit keinen Erfolg, denn er wurde von seinem Bruder und dem Fex von hinten so fest gehalten, daß der Sepp ihn in aller Gemütlichkeit fesseln konnte. Dann trugen ihn die drei hinunter in die Wohnstube.–


  Zerno hatte, als der Warnungsruf seines Gefährten erschallte, sofort die Flucht ergriffen. Er schob sich aus dem Fenster zurück und sprang zur Erde. Dort aber blieb er für einige Augenblicke bewegungslos stehen, denn hinter ihm ertönten die Worte:


  „Haben ihn! Ich halt ihn fest! Binden 'S ihn gar schön, Herr Lehrern!“


  Im gleichen Augenblick legten sich die Arme des riesenstarken Ludwig um seinen Leib. Der flinke Lehrer zögerte nicht, der an ihn ergangenen Aufforderung nachzukommen. Noch ehe dem Einbrecher die Besinnung recht zurückgekehrt war, lagen ihm die Stricke so fest um den Leib, die Arme und Beine, daß er sich nicht zu rühren vermochte.


  „Nun hinein mit ihm. Ich nehme ihn auf die Achsel. Bringen 'S seine Flinten mit!“


  Bei diesen Worten schwang Ludwig sich den Gefangenen auf die Achsel und trug ihn wie einen Sack in das Haus und die Stube hinein. Der Lehrer folgte mit dem Gewehr. In der Stube war es noch dunkel. Darum sagte Ludwig:


  „Hier ist einer, Herr Ludwig. Den anderen werden 'S wohl auch bald bringen. Jetzund sollten wir ein Streichhölzerl haben.“


  „Ist schon da“, antwortete der Lehrer, indem er ein Hölzchen anstrich und dann die auf dem Tisch stehende Lampe anbrannte.


  Jetzt wurde eben Usko zur Treppe herabgebracht. Man legte die beiden auf die Diele nebeneinander.


  „Willkommen auch!“ lachte der alte Sepp. „Schaut, so kommen die fremdsten Leutln zusammen. Ihr hättet wohl nicht glaubt, euch mal hier in dera Mühlen zu begegnen? Na, uns gefreut's auch gar sehr, daß wir euch kennenlernen. Wir werden euch so bald nicht wieder fortlassen.“


  „Warum werde ich gefangen?“ fragte Zerno. „Ich habe gar nichts getan!“


  „Nichts? Bist wohl nicht einistiegen?“


  „Ja, aber in der besten Absicht.“


  „So! Was war denn das für eine?“


  „Ich kam am Wasser her und sah bereits von weitem, daß einer durch das Fenster stieg. Ich eilte herbei und bin ihm nach, um zu sehen, ob das vielleicht gar ein Spitzbube sei.“


  „War's denn einer?“


  „Das weiß ich nicht, denn in diesem Augenblick wurde ich ergriffen und gebunden.“


  „Wie jammerschade! Man soll gar nicht glauben, daß das so einem braven Kerlen passieren kann. Ja, es kommen Sachen vor, die selbst ein Spitzbub nicht begreift. So kennst wohl diesen anderen hier gar nicht?“


  „Nein.“


  „Und doch geht ihr mitnander auf den Handel!“


  „Das ist nicht wahr.“


  „Und schlaft mitnander auf denen Heuböden bei denen Bauern.“


  „Das ist eine Lüge.“


  „Und steckt mitnander in denen Ziegelhütten. Ist auch das unwahr?“


  „Ja.“


  „So seht euch mal da diesen Buben an. Es scheint, daß der uns belogen hat.“


  Er zog Ludwig herbei, welcher bis jetzt seitwärts gestanden hatte.


  „Dieser!“ knirschte Usko, als er den Knecht erblickte. Weiter sagte er nichts.


  „Den kenne ich nicht!“ log Zerno.


  „Das braucht dich nicht zu ärgern, denn du wirst ihn recht bald kennenlernen. Sodann kann es leicht kommen, daßt ihn fein liebgewinnen wirst.“


  Er wendete sich ab. An seiner Stelle trat Jeschko zu den Gefangenen heran. Er funkelte seinen Bruder mit haßerfüllten Augen an und sagte:


  „Nun wirst du keine Frauen mehr verführen, keine Schlösser anbrennen und keine Kinder mehr rauben können!“


  „Hund!“ zischte der Gefangene wütend.


  „Das beleidigt mich nicht. Die allergrößte Beleidigung für mich erfuhr ich an dem Augenblick, an welchem ich als dein Bruder geboren wurde. Du hast es lange genug getrieben. Nun bricht das Strafgericht über dich herein.“


  Anstatt der Antwort spuckte der Gefangene vor seinem Bruder aus. Dieser wendete sich von ihm ab.


  Der König hatte diese beiden Szenen schweigend beobachtet. Jetzt winkte er den Lehrer zu sich heran und sagte:


  „Besorgen Sie einen Wagen, in welchem die Gefangenen sofort in das Gefängnis geschafft werden. Sie mögen mit dem Sepp und Ludwig Held als Bedeckung mitgehen. Lassen Sie den Assessor wecken und sagen Sie ihm, daß ich unverweilt mit ihm sprechen muß. Ich bin gezwungen, bis zu seiner Ankunft hier unten zu bleiben, da eben nichts verändert werden darf. Also beeilen Sie sich!“


  Als der Lehrer zur Tür hinaus wollte, begegnete er unter derselben der alten Barbara, welche in einem unbeschreiblichen Negligé hereintrat.


  „Was ist denn das für ein Lärm im Haus? Was ist geschehen?“ fragte sie.


  „Zwei Freier haben wir in deiner Kammern funden und sie allsogleich verarretiert“, antwortete der Sepp.


  „Freier? Bei mir? Was fallt dir wieder mal ein, du alter Nixnutz! Marie, Joseph! Da liegen wirklich zwei!“


  Sie schlug die Hände zusammen und dabei entfiel ihr das alte Saloppentuch, welches sie übergeworfen hatte. Als sie sich nun augenblicklich nach demselben bückte, rutschte ihr auch die riesige Nachthaube vom Kopf.


  Beides aufraffend, erkannte sie nun zu spät, daß sie sich nicht in einer salonfähigen Toilette befinde. Wie der Wind war sie zur Türe hinaus.


  ZWEITES KAPITEL


  Der Kery-Bauer wird erpreßt


  Am nächsten Mittwochstag saß der Kery-Bauer wieder mit seiner Familie beim Mittagessen. Es ging heute noch stiller und trüber als gewöhnlich zu.


  Heute war der Entscheidungstag. Heute wollten die Osecs sich die Antwort holen, und doch hatte er weder mit der Frau noch mit der Tochter wieder über das schwierige Thema gesprochen.


  Und warum hatte er das nicht getan?


  Er selbst hätte auf diese Frage wohl keine klare Antwort zu geben vermocht. Der einzige Grund lag in seiner verborgenen, ihm selbst unbewußten Liebe zu Gisela.


  Ihr letztes kräftiges und selbständiges Wesen hatte ihm imponiert. Ihr Widerstand, obgleich gegen ihn selbst gerichtet, war ihm sympathisch. Er fühlte, daß er an ihrer Stelle ganz ebenso gehandelt hätte, und darum brachte er es nicht dazu, ihr zu zürnen.


  Aber seine Lage wurde dadurch nicht gebessert. Er befand sich in den Händen der Osecs. Seine einzige Hoffnung waren die fünfzehntausend Gulden, welche er für die vorgestern abgelieferten Waren im Laufe dieser Woche bekommen mußte. Dieses Geld mußte ihn schwimmend erhalten. Vielleicht scheuten die Osecs einen Prozeß.


  So saß er an dem Tisch und aß, obgleich ihm kein Bissen schmeckte. Niemand wagte, eine laute Äußerung zu tun. Man sah es ihm an, daß er sich in der allerschlechtesten Laune befand.


  Da kam der Postbote und brachte einen eingeschriebenen Brief. Das Gesicht des Bauern erheiterte sich. Er erkannte die Handschrift des Kaufmanns, welchem er die Schmuggelwaren geliefert hatte.


  Er quittierte, stand vom Tisch auf und ging hinauf in seine Stube. Dort öffnete er den Brief. Derselbe lautete, anstatt in gewohntem, freundlichem Ton, folgendermaßen:


  „Herrn Georg Kery.


  Wenn Sie meinen, mich im Laufe einer längeren Zeit durch scheinbare Ehrlichkeit so kirre gemacht zu haben, daß Sie nun einen desto lohnenderen Betrug gegen mich ausführen können, so haben Sie sich in vollständigem Irrtum befunden. Mit einem so gemeinen Schwindel übertölpelt man mich nicht. Zum Glück haben Sie weder eine Empfangsbestätigung noch ein darauf lautendes Wertpapier in den Händen. Sie bekommen anstatt der fünfzehntausend Gulden keinen Kreuzer. Die alten Lumpen und das alte Papier, welches die Pakete enthielten, können Sie sich nach Berichtigung der Lagerkosten bei mir abholen. Länger als eine Woche aber behalte ich diesen Schund nicht bei mir.


  Für weitere Geschäftsverbindung ernstlichst dankend, kann ich Ihnen nur den Ausdruck meiner tiefsten Verachtung zuteil werden lassen.“


  Hierauf folgte die Unterschrift. Als der Bauer diese Zeilen gelesen hatte, sank er in einen Stuhl. Seine Brust ging hoch. Der Atem stockte ihm. Dann sprang er plötzlich auf, riß die Tür auf und rief hinab:


  „Hans! Hans! Wo steckst du!“


  In dieser Weise hatte er noch niemals gebrüllt. Unten wurden alle Türen aufgerissen. Der Gerufene kam die Treppe herauf, aber der Bauer herrschte ihn an:


  „Spar die Stufen! Es gibt keine Zeit! Sattle sofort den Braunen! In fünf Minuten muß er vor der Tür stehen!“


  Das war ein Befehl, welcher ungeheures Aufsehen erregte. Seit einem vollen Jahrzehnt war Kery in keinen Sattel gekommen. Der Knecht nahm gleich zwei, drei Personen mit, die ihm helfen sollten.


  „Was muß geschehen sein?“ fragte die Bäuerin besorgt zu ihrer Tochter.


  „Wer weiß es, der Brief ist schuld.“


  „Jedenfalls. Mir wird ganz angst und bange. Etwas Gutes kann es nicht sein.“


  „Da haben jedenfalls die Osecs wieder die Hand im Spiel. Mir ist alles gleich.“


  Die fünf Minuten waren kaum vergangen, so kam der Bauer herab. Sein Gesicht war hochrot gefärbt. Er befand sich sichtlich in einer ungeheuren Aufregung. Seine Frau wagte es nicht, eine Frage auszusprechen.


  „Na, wo ist das Pferd!“ schrie er.


  „Es sind erst vier Minuten vergangen“, antwortete Gisela ruhig. „Überhaupt kannst du nicht verlangen, daß ein Pferd in fünf Minuten bereitstehen soll.“


  Er blickte sie ganz betroffen an. So etwas hatte sie niemals gewagt.


  „Jungfer Naseweis, sei still!“ fuhr er sie an.


  Sie aber fuhr unbeirrt fort:


  „Im Zirkus Renz oder Herzog kann man so etwas verlangen, aber nicht bei einem Bauern, wo das Zeug erst stundenlang zusammengesucht und geputzt werden muß.“


  „Habe ich befohlen, daß man es putzen soll?“


  „Nein; aber das ist doch selbstverständlich.“


  „Du scheinst dir ganz fremdartige Mucken anzugewöhnen. Die muß ich dir austreiben!“


  „Ich übe mich ein, die Frau Osec zu spielen. Das kannst du mir nicht übelnehmen. Es ist ja dein Wille so.“


  Da wurde er noch zorniger.


  „Himmelkreuzmillion! Noch hat er dich nicht, der Schwindler!“


  „Ah, hat er dich betrogen?“


  „Ja und wie! Aber das geht ja euch nichts an. Da kommt das Pferd. Wenn nachher die Osecs kommen, so sagt ihnen, daß ich erst am Abend punkt neun Uhr zurückkehre. Bis dahin mögen sie machen, was ihnen beliebt. Am besten ist's, sie gehen ins Wirtshaus.“


  „Hier behalten werden wir sie auf keinen Fall.“


  Noch vor wenigen Tagen wäre auf ein solches Wort eine harte Strafe erfolgt, jetzt aber ging er hinaus, ohne ein Wort zu entgegnen. Er schien wie umgewechselt zu sein. Nachdem er aufgestiegen war, ritt er in scharfem Trab davon, in der Richtung nach Westen, der bayrischen Grenze zu.


  Natürlich hatte er die Absicht, den Verfasser des Briefes aufzusuchen, um sich über die Veranlassung zu demselben zu unterrichten.


  Die beiden Frauen dachten vergeblich darüber nach, was ihn in eine solche Aufregung versetzt haben möge. Kurze Zeit später hatte Gisela oben irgendeine Verrichtung und kam sehr bald wieder, den unglückseligen Brief in der Hand. Ihr Vater hatte in seiner Aufregung vergessen, ihn einzuschließen.


  „Mutter, Mutter“, rief sie. „Hier steht es, was geschehen ist.“


  „Ist das der Brief, den er bekommen hat?“


  „Ja.“


  „Woher?“


  „Von drüben herüber. Hier ist der Beweis, daß der Ludwig recht hat; der Vater ist ein Pascher. Er ist einer und scheint jetzt mit einem Mal fünfzehntausend Gulden verloren zu haben.“


  „Mein Himmel! Das ist doch unmöglich!“


  „Hier steht es.“


  „Zeig her!“


  Die erschrockene Frau riß ihrer Tochter den Brief aus der Hand und las ihn selbst. Dann stieß sie einen Wehlaut aus und ließ ihn fallen.


  „Glaubst du es nun?“ fragte Gisela.


  „Ja. Fünfzehntausend Gulden. Das ist ein Vermögen, ein ganzes Vermögen! Darum war er so ganz aus der Fassung! Das ist die Strafe! Das sind die Folgen, wenn man gegen die Gesetze sündigt! Mein Gott, mein Gott! Wer kann da Hilfe bringen!“


  „Ich weiß einen.“


  „Wen?“


  „Ludwig.“


  „Ja, wenn er noch hier wäre! Aber selbst dann hätte er keinen Einfluß. Dein Vater ist ja ein Starrkopf, der sich von keinem Menschen etwas sagen läßt.“


  „Und dennoch brächte er es fertig!“


  „Er war so lange bei uns und hat es nicht ändern können.“


  „Da hat er nichts davon gewußt. Jetzt aber ist es etwas anderes. Wäre er hier und könnte er diesen Brief lesen, er wüßte doch vielleicht einen Weg zur Hilfe zu finden.“


  „Er ist auch nicht allmächtig.“


  „Aber ein kluger, anstelliger Kopf.“


  „Hm! Ist er denn wirklich ganz plötzlich in deiner Hochachtung so sehr gestiegen?“


  „Ja. Ich habe jetzt einen förmlichen Respekt vor ihm. Seit er mir gesagt hat, daß er mich liebt, sehe ich ihn mit ganz anderen Augen an. Horch!“


  Es hatte an die Stubentür geklopft. Die beiden befanden sich ganz allein in dem Raum.


  „Herein!“ antwortete die Mutter, ganz verwundert, wer der höfliche Besuch sein werde.


  Da wurde die Türe um eine Lücke aufgemacht und eine schnarrende Stimme sagte:


  „Verzeihung! Ein armer Handwerksbursche! Haben Sie nichts von der gesegneten Mahlzeit übrig?“


  „Nein“, antwortete die Frau, indem sie aufstand, um dem Mann ein kleines Geldstück zu geben.


  „Oder ein paar alte Stiefeln?“


  „Auch nicht.“


  „Oder ein abgesetztes Hemd?“


  „Leider nicht.“


  „Auch keinen Sonnenschirm oder ein Kanapee? Ich nehme alles.“


  Das war noch nicht dagewesen. Die Bäuerin konnte den Handwerksburschen nicht sehen, weil er die Tür nur ein ganz klein wenig geöffnet hatte.


  „Wollen Sie nicht das ganze Bauerngut geschenkt haben?“ lachte sie.


  „Nein; aber erben möchte ich es.“


  „Daraus wird nichts. Hier ist etwas!“


  Sie schob die Hand zur Türluke hinaus, um ihm den Kreuzer zu geben. Er aber hielt die Hand fest und sagte:


  „Und daraus wird etwas! Ich erb den Kery-Hof. Hier ist meine Hand darauf!“


  Er schüttelte die ihrige. Sie wollte die Tür aufstoßen, brachte das aber nicht fertig, da er zu fest hielt.


  „Lassen Sie los!“ befahl sie. „Wer sind Sie denn eigentlich?“


  „Der Retter in der Not. Nicht wahr, Gisela?“


  Hatte er bisher in schnarrendem Ton gesprochen, so bediente er sich bei den letzten Worten seiner natürlichen Stimme.


  „Ludwig, Ludwig!“ rief das Mädchen, vom Stuhl aufspringend und nach der Tür eilend.


  „Der Ludwig soll es sein?“ fragte ihre Mutter. „Der hat keine solche Stimme wie ein alter Papagei.“


  „Er macht es doch nach. Komm herein!“


  Jetzt nun freilich öffnete er die Tür sperrangelweit. Ja, Ludwig war es. Mit glückstrahlenden Augen betrachteten sich die beiden.


  „Gisela!“


  „Ludwig!“


  Nach diesen beiden Ausrufen hatten sie einander beim Kopf. Dabei aber reichte er auch ihrer Mutter die Hand.


  „Grüß Gott, Bäuerin!“ sagte er. „Da bin ich wieder mal zu sehen.“


  „Um Gottes willen! Mein Mann hat es ja verboten!“ sagte sie ängstlich.


  „Ich mach mir nix daraus!“


  „Aber wir müssen doch gehorchen.“


  „Niemand kann uns zwingen. Übrigens ist er gar nicht daheim.“


  „Das weißt du schon?“


  „Ja. Er ist mir ja begegnet.“


  „Hat er dich gesehen?“


  „Man sollte es denken, denn er hat mich beinahe niedergeritten. Aber es schien ganz so, als ob er mich gar nicht angesehen habe. Er ritt Galopp, daß die Funken flogen. Darf ich mich ein Wengerl setzen?“


  „Meinetwegen, ja. Aber wenn mein Mann es erfährt, so geht es uns schlimm.“


  „Ich nehm's auf mich.“


  „Das kannst du nicht.“


  „Wer weiß.“


  „Du bist nur seit zwei Tagen fort und doch haben wir so viel Schlimmes indessen erlebt. Heut kommen die Osecs.“


  „Das weiß ich, und eben darum komme ich auch.“


  „Um Gottes willen! Wenn sie dich sehen!“


  „So brauch ich mich nicht zu schämen.“


  „Aber sie sagen es meinem Mann.“


  „Mögen sie! Ich sage es nochmals, daß ich alles auf mich nehme.“


  „Laßt das jetzt!“ meinte Gisela. „Komm her, Ludwig. Setz dich nieder und erzähle uns, was du seit dem Montag alles begonnen hast!“


  Sie zog ihn an den Herrschaftstisch. Ihre Mutter schüttelte den Kopf dazu, ließ es aber doch nicht nur geschehen, sondern setzte sich auch selbst mit hin.


  „Dazu bin ich nicht gekommen“, sagte er. „Ich komme, um zu derfahren, wie es auf dem Kery-Hof geht.“


  „Nicht besser, sondern eher schlechter als bisher. Vorhin zum Beispiel hat der Vater einen Brief bekommen und sogleich das Reitpferd bestellt. Wohin er ist, das wissen wir nicht. Das Pferd, es mußte in fünf Minuten gesattelt dastehen.“


  „Vielleicht holt er den Freier für dich.“


  „Nein. Das war etwas ganz anderes. Es ist ein Unglück geschehen.“


  „Welches?“


  „Es ist– es sind– Mutter, darf ich ihm den Brief zeigen?“


  „Ich glaube nicht, daß ich das erlauben darf. Der Vater darf es nicht einmal wissen, daß wir ihn in den Händen gehabt haben.“


  Ludwig schüttelte lachend den Kopf.


  „Dank schön! Ich brauch ihn gar nicht zu lesen. Ich weiß doch, was drinnen steht.“


  „Unmöglich!“


  „Ganz gewiß.“


  „Es ist etwas, was du nicht wissen kannst.“


  „Wollen wir wetten?“


  „Um was?“


  „Um ein Busserl. Wer verliert, der hat's zu geben.“


  „Das könnt man schon versuchen. Teuer ist das nicht.“


  „Also machst mit?“


  „Wenn die Mutter es erlaubt.“


  „Ihr seid kleine Kinder“, antwortete diese, trotz dieser Worte gerührt über das Glück, welches diese beiden fühlten, daß sie sich nach einer so ewig langen Trennung von zwei Tagen wieder sahen.


  „Also sie hat nichts dagegen“, sagte Gisela. „Die Wette ist also angenommen.“


  „Schön! So kann es also beginnen.“


  „Ja; aufgepaßt Ludwig! Was steht in dem Brief?“


  „Grobheiten.“


  „Das genügt nicht. So etwas kann man sehr leicht erraten, wenn man weiß, daß der Vater so in Aufregung gewesen ist.“


  „Gut, so sage ich also weiter: altes Papier.“


  „Was? Wie?“


  „Alte Lumpen.“


  „Mutter! Hörst du es? Er weiß es!“


  „Weiter!“ lachte Ludwig. „Also erst, was nix wert ist, Papier und Lumpen. Sodann aber viel Besseres, nämlich Geld.“


  „Wieviel?“


  „Fünfzehntausend Gulden.“


  „Mein Gott! Er weiß wahrhaftig alles! Ludwig, wer hat es dir gesagt?“


  „Niemand!“


  „Weißt du auch, um was es sich handelt?“


  „Ja. Um ein Schmuggelgeschäft.“


  „Denke dir, Mutter! Auch das weiß er!“


  „Dein Vater soll Lumpen und Makulaturpapier eingepackt und dafür fünfzehntausend Gulden verlangt haben.“


  „Nun bekommt er sie nicht?“


  „Nein.“


  „Das klingt ja ganz so, als ob er ein Betrüger sei.“


  „Freilich. Der Kaufmann hält ihn für einen solchen. Und darum reitet er Hals über Kopf hin, um seine Ehre zu retten.“


  „Wird ihm das gelingen?“


  „Ja. Er ist unschuldig. Er ist selbst betrogen worden.“


  „Von wem?“


  „Von den Osecs. Sie haben ihm Lumpen gesandt, für welche er fünfzehntausend Gulden geben hat. Er sendet sie weiter und bekommt nix dafür. Da ist das Geld verloren.“


  Die beiden Frauen blickten ihm ratlos ins Gesicht. Sie verstanden ihn nicht. Nur das eine lag der Bäuerin so schwer auf dem Herzen:


  „So ist er also wirklich ein Schmuggler?“


  „Sogar der Anführer einer ganzen Gesellschaft.“


  „Herr mein Gott! Der reiche Kery-Bauer ein Pascher! Ich kann diesen Gedanken nicht ertragen. Warum tut er uns das an! Ludwig, ist er nicht davon abzubringen?“


  „Sehr leicht“, antwortete er in zuversichtlichem Ton.


  „Siehst du!“ rief Gisela fröhlich. „Habe ich es nicht gesagt, daß er eine Hilfe weiß!“


  „Ludwig“, meinte die Frau, „wenn du ein Mittel weißt, so sag es uns, damit wir es anwenden. Ich werde es dir danken Zeit meines Lebens.“


  „Hab's schon mit!“ lachte er.


  „Wo?“


  „Hier in dera Taschen.“


  Er klopfte auf die Brusttasche.


  „Darf man es sehen?“


  „Nein. Es ist jetzund noch ein Geheimnissen, und es soll auf den Bauern ankommen, ob ihr's derfahren dürft. Vielleichten sagt er's euch freiwillig und schon heut.“


  „Schon heut?“


  „Ja. Ich denk es mir. Und darum bin ich zu euch kommen. Ich will dem Bauern von dem Übel helfen. Wie groß dasselbige ist, davon habt ihr gar keine Ahnung. Doch wollen wir jetzund nicht darüber sprechen, sondern lieber von– schau, da kommt ein Wagen. Das werden wohl die Osecs sein.“


  Es rollte der bekannte Wagen der Osecs in den Hof. Vater und Sohn stiegen aus.


  „Ludwig, versteck dich in der Küche“, bat die Bäuerin.


  „Nimm mir's nicht übel! Das tu ich nicht. Vor denen Osecs reiß ich nicht aus.“


  „Aber sie sehen dich ja!“


  „Ich sie auch. So sind wir dann quitt.“


  „Sie sagen es meinem Mann!“


  „Ich werde es ihm selber sagen. Ich habe keine Veranlassung, ihn oder andere Leutln zu scheuen.“


  „Hättst's nur mir zu Gefallen getan! Nun aber ist es zu spät. Sie kommen schon.“


  Die beiden Freiersleute traten ein, ohne anzuklopfen. Der Kery-Hof war ja doch ihr sicheres Eigentum. Als der Alte Ludwig erblickte, blieb er unter der Tür stehen und vergaß ganz, zu grüßen.


  „Was ist denn das?“ rief er aus. „Da sitzt ja der Knecht! Ich habe geglaubt, daß er fortgejagt sei!“


  „Geht's dich was an?“ fragte Ludwig.


  „Jetzund noch nicht.“


  „Auch später wirst mir nix zu sagen haben. Wannst überhaupten in eine Stuben kommst, so nimmst den Hut herab und sagst ein Grüß Gott dazu!“


  Die Augen Osecs wurden größer und größer. Er kam langsam näher, schwenkte seinen Stock wie drohend hin und her und antwortete:


  „Wie ist mir denn? Hab ich da den Herrn Kery-Bauern vor mir oder einen Knecht, der keinen Dienst besitzt?“


  „Keins von beiden. Ich bin der Herr Ludwig Held, ehrenvoll verabschiedeter und mit dem eisernen Kreuz ausgezeichneter bayrischer Unteroffizier. Ihr aber seid zwei Schufte, Halunken, Schurken, Spitzbuben und Gurgelabschneidern. Ihr schmuggelt, ihr raubt, ihr stehlt, ihr spielt falsch, ihr treibt alle Lastern und Verbrechen. Und wann so ein Halunkenvater mit seinem Schurkensohn vor einen braven Unteroffizieren tritt, so kann man wenigstens verlangen, daß die beiden grüßen. Verstanden!“


  Die zwei Osecs und die beiden Frauen standen wortlos. Ludwig trat hart an die ersteren heran und sagte in befehlendem Ton:


  „Nun, wird's bald! Herab mit denen Hüten!“


  Und als diesem Befehle nicht sofort Gehorsam geleistet wurde, nahm er dem Alten schnell den Stock aus der Hand– ein Hieb mit demselben und noch einer, die beiden Hüte flogen von den Köpfen.


  Die Bäuerin stieß einen Schrei des Schreckens aus. Sie kam herbei und sagte atemlos:


  „Ludwig, was fällt dir ein! Denk an meinen Mann!“


  Aber Gisela sagte in stolzem Ton.


  „Laß ihn, Mutter. Er hat recht. Es ist ein Flegelei, hereinzutreten, ohne Gruß, den Hut auf dem Kopf und den Herrn des Hauses spielen. Wenn wir uns das jetzt schon gefallen lassen sollen, wie soll das dann sein, wenn so ein Mensch als Schwiegersohn sich im Haus befindet. Durch solche Roheiten gewinnt man sich nicht die Liebe eines Mädchens.“


  Die beiden Osecs hatten sprachlos dagestanden. Ludwigs Verhalten kam ihnen als ein so ungeheures Wagnis vor, daß sie ganz starr waren. Nun aber brach der Alte los:


  „Kerl, bist du verrückt? Uns die Hüte vom Kopf zu schlagen! Augenblicklich hebst du sie uns auf und bittest um Verzeihung, sonst–“


  Er trat in drohender Haltung auf Ludwig zu.


  „Sonst?“ fragte dieser ruhig, dem Mann lächelnd in das Gesicht blickend.


  „Sonst– schlage ich dich nieder, wie einen Hund, der mich angebellt hat!“


  „Schön! Das kannst ja tun. Hier stehe ich, und nun schlag zu!“


  Er trat einen Schritt vorwärts. Der Alte holte wirklich aus, aber sein Sohn ergriff ihn am Arm und sagte:


  „Halt, Vater! Willst du dich wirklich an einem fortgejagten Knecht vergreifen? Das ist der Kerl doch gar nicht wert. Wir sind viel zu gut und viel zu vornehm für so einen Lumpen.“


  „Vornehm? Ihr?“ lachte Ludwig. „Ja, eure Vornehmheit ist außerordentlich. Ihr seid unter den Bauern so vornehm, wie der Wiedehopf unter denen Vögeln. Aber du hast mich einen Lumpen nannt. Meinst, daß ich das dulden werde? Ich fühle mich nicht zu vornehm, dir dafür den Dank sogleich abzuzahlen. Hier hast ihn!“


  Er gab ihm eine so gewaltige Ohrfeige, daß der Getroffene sich um sich drehte und sodann in die Stube fiel.


  „So!“ fuhr er fort. „Und wer noch ein ungrades Wort sagt oder gar mich angreifen will, den werfe ich an die Wand, daß er gleich dran hängen bleibt!“


  Die Bäuerin zitterte vor Angst. Sie ergriff seine Hand und bat:


  „Ludwig, sei vorsichtig. Du weißt ja gar nicht, was darauf folgen wird.“


  „Was darauf folgen wird, oh, das weiß ich schon. Ausreißen werden's und eine Hand werden's ballen in dera Taschen. Doch mit mir sich raufen, das werden's schön bleiben lassen.“


  Der junge Osec hatte sich wieder aufgerafft. Sein Gesicht glühte infolge des erhaltenen Schlags, dasjenige seines Vaters aber vor Grimm über die seinem Sohn widerfahrene Züchtigung. Er ballte die Fäuste, schüttelte wie kampfbereit die Arme und schrie:


  „Hund elender! Du wagst es, dich an uns zu vergreifen. Ich werde–“


  Da unterbrach ihn Ludwig mit donnernder Stimme.


  „Was wirst? Nix wirst! Wannst nochmals so ein Wort sagst wie ‚Hund‘, so erhältst ganz ebenso eine Maulschelle wie dein armseliger Bub, dem ganz recht geschehen ist! Ich werd euch zeigen, wie solche Leut von eurem Schlag behandelt werden müssen!“


  „So hau doch mal her!“


  Er wollte hart an Ludwig herantreten; aber der Sohn hielt ihn abermals zurück und warnte:


  „Laß ihn, Vater! Du weißt ja, daß die Dummen gewöhnlich stärkere Fäuste haben als die Klugen. Wer Dreck angreift, der besudelt sich nur. Es gibt ein Mittel, ihn zu bestrafen; das ist besser als eine Rauferei.“


  „Welches meinst du?“


  „Wir zeigen ihn bei Gericht an. Da wird er eingesteckt.“


  „Ja, da hast du recht. Es gibt noch Gesetze, welche einen braven Mann beschützen.“


  „Ja, das ist wahr“, lachte Ludwig. „Daß es solche Gesetze gibt, werdet ihr sehr bald derfahren, wohl noch viel eher, als ihr denkt und als euch lieb ist. Freilich, wer das ist, den diese Gesetze beschützen, ob ich oder ihr, das wird sich bald zeigen.“


  „Du hast meinen Sohn geschlagen. Du bist's also, welcher bestraft wird.“


  „Und ihr habt mich beleidigt. Wann ich euch dafür tüchtig verhau, so hat das Gesetz gar nix dagegen. Eine Ohrfeigen auf so ein Schimpfworten, das ist das Passende und das Richtige.“


  „Oho! Meinst du, daß wir so dumm sind, nur das anzuzeigen? Du hast noch ein ganz anderes Verbrechen begangen, ein noch viel schwereres.“


  „So? Was denn für eins?“


  „Du hast einen Hausfriedensbruch begangen.“


  „Ach so! Das ist mir wirklich was ganz und gar Neues.“


  „Weil du zu dumm bist, es zu begreifen.“


  „Ja, die Osecs sind klüger als alle anderen Leut. Sie haben die Gescheitheit gleich mit Löffeln gegessen und nun möchten 'S davon zerplatzen. Ich und Hausfriedensbruch. Darüber könnt man sich krank lachen!“


  „Lach nur immer! Wer zuletzt lacht, der hat gewonnen, und du wirst das nicht sein. Wer hat dir erlaubt, nach dem Kery-Hof zu kommen, he?“


  „Ich!“


  „Es ist dir aber verboten.“


  „Von wem?“


  „Vom Bauern.“


  „Aber doch nicht von dir.“


  „Ich bin so gut wie der Bauer.“


  „So! Nun, das magst nur immer erst zuvor beweisen.“


  „Ich kann's beweisen. Wenn ich will, so ist der Kery-Hof sofort mein Eigentum!“


  „Und wenn ich will, so fliegst sofort hinaus!“


  „Versuch es doch!“


  „Das kann sehr bald geschehen. Hast etwa den Hof gekauft? Zeig doch mal den Kaufbrief, wannst ihn hast.“


  „In welcher Weise der Hof mein Eigentum geworden ist, das geht dich gar nichts an!“


  „Das geht mich freilich was an. Bis jetzt weiß ich nur, daß Kery der Besitzer ist. Ihr geltet hier gar nix, noch viel weniger als ich. Ich bin hier mit Erlaubnis der Bäurin und der Tochter. Ihr aber habt gar keine Erlaubnis, hier zu sein.“


  „Der Bauer hat uns eingeladen.“


  „Das ist nicht wahr. Ihr habt euch selbst eingeladen. Und wann die Bäurin euch fortjagen will, so müßt ihr hinaus, sonst seid ihr es, die wegen Hausfriedensbruch verklagt werden können.“


  „Uns fortjagen? Das sollte sie mal wagen!“


  „Pah! Tut nur nicht gar so groß. Mit euch wagt man gar nix.“


  „Das wird sich finden. Übrigens haben wir mit dir kein Wort mehr zu sprechen, sondern nur mit dem Bauern. Wo ist er denn? Warum läßt er sich nicht sehen?“


  Diese Frage wurde an die Bäuerin gerichtet, deren Angst keine geringe war. Sie gab Ludwig innerlich vollständig recht, fürchtete sich aber doch so vor den Osecs, daß ihr ein kräftiges Auftreten die größte Besorgnis einflößte.


  „Er ist nicht da“, antwortete sie.


  „So! Er ist nicht da? Er hat aber doch gewußt, daß wir kommen werden.“


  „Er mußte fort. Es kam etwas sehr Notwendiges dazwischen.“


  Der Alte lachte ungläubig auf.


  „Etwas Notwendiges? Es kann für deinen Mann nichts Notwendigeres geben, als das, was wir mit ihm zu reden haben. Er wird sich vor uns fürchten und sich aus Angst versteckt haben. Wir lassen uns nicht täuschen. Wo steckt er denn? Heraus mit ihm!“


  „Er ist wirklich nicht da.“


  „Das ist eine Lüge.“


  „Fragt da die Gisela!“


  „Die wird uns auch belügen. Wir lassen uns nichts weismachen. Wir gehen jetzt, ihn zu suchen, überall, im ganzen Haus. Wenn wir ihn dann finden, so hat er es sich selbst zuzuschreiben, wenn wir nicht sehr gnädig mit ihm verfahren.“


  Er wendete sich nach der Tür und sein Sohn wollte ihm folgen. Da aber rief Ludwig ihnen zu:


  „Die beiden haben euch sagt, daß der Bauer nicht da ist. Ihr habt sie dafür Lügnerinnen genannt. Das ist eine Beleidigungen, die ich nicht dulden kann. Ihr habt nix im Haus zu suchen. Wann ihr eine einzige Tür aufmacht, so helf ich euch dabei, aber wie!“


  Der Alte rief zurück:


  „Du hast uns nichts zu befehlen!“


  „Nein. Aber hinauswerfen werde ich euch doch. Darauf könnt ihr euch verlassen. Hier hast deinen Stock. Nimm ihn und troll dich von dannen. Das ist das allerbest, wast hier tun kannst. Wannst meinen Rat nicht befolgst, so fliegst hinaus auf die Straßen wie eine Fliegen. Mit euch wird gar kein Summs gemacht.“


  Es war Ludwig anzusehen, daß es ihm Ernst war. Der junge Osec sagte einige leise Worte zu seinem Vater. Dieser sann einen Augenblick lang nach und wendete sich dann an die Bäuerin:


  „Also dein Mann ist wirklich nicht da?“


  „Nein.“


  „Gut, so warten wir hier, bis er kommt.“


  „Da könnte euch die Zeit doch wohl zu lang werden.“


  „Warum?“


  „Er kommt erst am Abend zurück, um neun Uhr, hat er gesagt.“


  „Donnerwetter, das ist uns freilich zu lang. So befindet er sich also nicht im Dorf oder auf dem Feld?“


  „Nein. Er ist verreist.“


  „Verreist? Das fehlt uns grad! Wie kann er verreisen, da er doch weiß, daß wir heut kommen werden. Konnte er diese Reise nicht aufschieben?“


  „Nein, sie war zu notwendig.“


  „Das hast du uns bereits einmal gesagt, und ich habe dir meine Antwort darauf gegeben. Wo ist er denn hin?“


  „Ich weiß es nicht.“


  „Was? Dein Mann ist verreist und du weißt nicht, wohin? Wer soll dir das glauben? Eine Frau weiß stets, nach welchem Ort ihr Mann ist, wenn es sich um eine Reise handelt.“


  „Er hat mir nichts gesagt.“


  „Hm! Das glaub der Teufel! Was will er denn dort?“


  „Auch das weiß ich nicht.“


  „So scheint die Sache ein großes Geheimnis zu sein. Aber wir wissen genau, woran wir sind. Dein Mann ist fortgegangen, um uns aus dem Weg zu gehen. Wir sind gekommen, um uns Bescheid zu holen. Er will uns den nicht sagen und darum ist er ausgerissen. Das kann ihm aber nichts helfen. Er macht dadurch die Sache nur noch schlimmer. Wir lassen uns nicht betrügen.“


  Das war der Bäuerin denn doch zuviel. Sie sagte in ernstem Ton:


  „Osec, ich habe mir bisher alles gefallen lassen, denn ich liebe den Frieden. Aber ihr treibt es doch zu bunt. Du tust ja ganz so, als ob du hier der Herr und Gebieter seist.“


  „Das bin ich auch.“


  Sie blickte ihn groß an.


  „Das glaubst du wohl nicht?“ fragte er.


  „Wie könnte ich das glauben!“


  „Und ich könnte es dir sehr leicht und auch sofort beweisen.“


  „Mein Gott! Ich verstehe dich nicht!“


  „Das kann ich mir wohl denken. Dein Mann wird sich wohl gehütet haben, dir zu sagen, wie wir mit ihm stehen.“


  Ludwig war zum Fenster getreten. Er blickte hinaus, als ob er auf das Gespräch gar nicht mehr achte, aber natürlich entging ihm kein einziges Wort desselben.


  „So! Wie steht ihr euch denn mit ihm?“ fragte die Bäuerin.


  „Sehr gut. Er ist unser Schuldner.“


  „So wird er euch bezahlen.“


  „Natürlich muß er uns bezahlen. Was aber werdet ihr dann anfangen?“


  Er sprach diese Frage in dem höhnischsten Ton aus, der ihm zur Verfügung stand. Sie blickte mit Augen zu ihm auf, in denen ihre ganze Fassungslosigkeit zu lesen stand.


  „Was wir dann anfangen werden? Ich begreife dich nicht.“


  „Du würdest mich aber begreifen, wenn du wüßtest, wieviel er mir schuldig ist.“


  „Viel wird es nicht sein.“


  „Oho!“


  „Mein Mann hat keine Schulden; das weiß ich gewiß.“


  „Nichts weißt du, gar nichts.“


  „Er würde es mir doch sagen.“


  „Ja, ja, der Kery-Bauer ist derjenige, der seiner Frau solche Sachen anvertraut.“


  „Wenn er euch wirklich etwas schuldig ist, so kann das doch nur eine Kleinigkeit sein, wie man sie sich gelegentlich von einem Bekannten borgt.“


  „Eine Kleinigkeit ist es, ja, aber eine sehr große Kleinigkeit. Sie ist so groß, daß ich euch das Fell über die Ohren ziehen kann.“


  Jetzt wurde sie bleich.


  „Osec!“ rief sie. „Das ist nicht wahr.“


  „Ich sage die Wahrheit. Aber wenn mir gedroht wird, daß ich gar hinausgeworfen werden soll, so fang ich an zu reden. Aus dem Kery-Hof lasse ich mich nicht werfen, denn er ist mein, mein rechtmäßiges Eigentum.“


  „Herrgott! Hat mein Mann ihn denn etwa verkauft?“


  Sie faltete die Hände. Es sprach eine unendliche, angstvolle Überraschung aus ihren Zügen. Auch Gisela trat schnell näher. Ihr wurde ganz ebenso bange wie ihrer Mutter.


  „Verkauft?“ lachte Osec. „Nein, verkauft hat er ihn nicht, aber verspekuliert.“


  „Das ist doch ganz unmöglich.“


  „Pah! Es ist die reine Wirklichkeit!“


  „Mein Mann ist doch kein Kaufmann! Er kann ja gar nichts verspekulieren.“


  „Oh, das wissen wir freilich besser. Er hat sehr viel spekuliert, freilich unglücklich.“


  „Womit denn?“


  „Hm! Das mag er dir lieber selber sagen. Die Lamentation möchte ich nicht mitsehen und anhören.“


  Da kam der Frau ein fürchterlicher Gedanke. Sie dachte an die Schmuggelei.


  „O ihr Heiligen im Himmel droben!“ rief sie aus. „Meine Ahnung, meine Ahnung!“


  „Hast du eine Ahnung?“ nickte Osec. „Darf ich erfahren, was du ahnst?“


  „Der Schmuggel, der Schmuggel!“


  „Hm! Wie kommst du auf dieses Wort?“


  „Mein Mann ist ein Pascher.“


  „So? Wer hat dir das gesagt?“


  „Ich weiß es.“


  „Davon habe ich freilich nichts gewußt. Hätte ich eine Ahnung davon gehabt, so hätte ich ihn gewarnt, denn ich bin sein Freund und meine es ehrlich mit ihm.“


  Da rief die Frau in zorniger Angst:


  „Du, sein Freund? Schweig! Verstell dich nicht! Dich kenne ich!“


  „Das ist mir lieb. So wirst du auch wissen, daß ich es stets gut mit ihm gemeint habe.“


  „Du? Ja, gut gemeint hast du es, aber nur mit dir selbst. Verführt hast du ihn, zum Schmuggel verleitet.“


  „Unsinn! Der Kery-Bauer ist nicht derjenige, der sich zu irgend etwas bereden läßt. Der tut nur das, was er selbst will. Ich habe freilich keine Ahnung gehabt, wozu er immer das Geld brauchte, welches er sich von mir borgte. Hätte ich es gewußt, so hätte er freilich keinen Pfennig bekommen.“


  „Lüge nicht! Du hast alles gewußt!“


  „Kein Wort! Ich kann es beschwören.“


  „Wieviel ist es, was er dir schuldig ist?“


  „Das möchte ich doch lieber nicht sagen.“


  „Ich will es aber wissen!“


  „Dein Mann hat es mir verboten.“


  „Das mag ich nicht hören. Ich bin die Frau und muß es wissen. Deinem Auftreten nach ist es nicht wenig.“


  „Nein, wahrlich nicht.“


  „So sage es, sag es doch!“


  Sie faßte ihn am Arm und schüttelte denselben. Er blickte mit teuflischer Schadenfreude auf sie nieder und sagte:


  „Na, wenn du so in mich dringst, so muß ich dir den Willen tun. Aber vorher muß da der Knecht hinaus.“


  „Warum?“


  „Der braucht es nicht zu hören.“


  „Der kann es hören. Er hat bereits nun genug gehört.“


  „So willst du dich und deinen Mann vor ihm blamieren?“


  „Der Ludwig ist treu. Vor ihm kann ich mich nicht blamieren. Er wird keinem Menschen etwas sagen.“


  „Denkst du? Ich meine vielmehr, daß er es schnell allen Leuten sagen wird. Also lieber hinaus mit ihm!“


  „Nein, er bleibt da. Also sprich! Wieviel ist es?“


  „Versprich mir erst, nicht zu erschrecken.“


  „Herrgott! Ist's denn gar so gefährlich, daß ich dir so ein Versprechen geben soll?“


  „Ja. Ihr Frauen seid ja so schwach. Und ich kann das Heulen und Jammern nicht vertragen, weil ich ein so gutes Herz hab.“


  Da sprühten ihre Augen zornige Blitze.


  „Schweig und treibe keinen Frevel mit mir. Was du für ein gutes Herz hast, das weiß alle Welt. Ich bin gefaßt, das Schrecklichste zu hören. Ich verspreche dir, daß ich ganz still und ruhig sein will. Ich werde nicht jammern. Also sage es!“


  „Na, es mag dir freilich unerwartet kommen, aber ich sage dir, daß es nicht ganz so schlimm ist, wie es klingen mag. Von Haus und Hof treiben will ich euch doch nicht. Es kommt ganz darauf an, wie ihr euch zu uns verhaltet.“


  „Von Haus und Hof treiben! Gott, mein Gott, was werde ich hören! Wieviel ist's, wieviel? Heraus damit!“


  „Es ist grad so viel, wie der Kery-Hof wert ist.“


  Er hatte in diesem Augenblick ganz das Aussehen eines Spielers, der seinen besten und höchsten Trumpf auf den Tisch legt. Seine Mienen waren triumphierend und in seinen Augen leuchtete die Lust eines Raubtieres, welches sich an den Qualen seines Opfers weidet.


  Auch sein Sohn zeigte diese Freude. Er war an die Seite des Vaters getreten und hielt den Blick höhnisch auf Gisela gerichtet, um den Eindruck zu beobachten, den die Worte seines Vaters auf sie hervorbringen würden.


  Beide Frauen sagten zunächst kein Wort. Beide waren totenblaß geworden. Dann fragte die Bäuerin mit zitternder Stimme und die Silben nur einzeln hervorstoßend.


  „Wie– viel– soll– es– sein?“


  Und der alte Osec antwortete, jedes Wort langsam und scharf betonend:


  „Grad so viel, wie der Kery-Hof kostet.“


  Die Bäuerin fuhr sich mit beiden Händen nach dem Kopf. Sie wankte. Ihre Tochter schlang schnell beide Arme um sie und rief:


  „Mutter, Mutter, glaube es nicht.“


  „Nein!“ hauchte die arme Frau, „es ist ja auch nicht zu glauben.“


  „Eine Lüge, eine himmelschreiende Lüge ist es! Der Osec will uns nur erschrecken.“


  „Das fällt mir gar nicht ein“, antwortete er. „Was hätte ich davon? Nichts, gar nichts. Und der alte Osec tut nichts, gar nichts, wenn er nicht wenigstens etwas davon hat.“


  „Ja, das ist wahr. So bist du bekannt. Aber jetzt hast du doch eine Ausnahme gemacht. Jetzt war es doch ein Spaß, den du dir mit uns hast machen wollen.“


  „Das denke ja nicht, Bäuerin! Es ist mir jetzt sehr ernst zumute. Wenn ich an das viele, schöne Geld denke, welches dein Mann mir abgelockt hat, so möchte mir gleich himmelangst werden. Er darf nur ohne meine Erlaubnis eine Hypothek aufgenommen haben, so komme ich um mein ganzes schönes Geld.“


  „Herrgott! Sollte es wirklich wahr sein?“


  Da machte der Alte ein ärgerliches Gesicht.


  „Himmeldonnerwetter! Ich habe es gesagt, wie es ist! Und nun macht mir keine unnötigen Redensarten vor.“


  Aber sie mochte und wollte es doch noch nicht glauben. Darum erkundigte sie sich: „Hast du es denn schwarz auf weiß?“


  „Natürlich.“


  „Und er hat sich unterschrieben?“


  „Nicht nur unterschrieben, sondern sogar quergeschrieben hat er.“


  „Wie– was– etwa Wechsel?“


  „Ja, lauter schöne, gute, unanfechtbare Wechselbriefe, auf Sicht lautend. Wenn ich sie ihm präsentiere, muß er augenblicklich bezahlen, sonst ist der Hof mein Eigentum.“


  Da konnte sie nicht länger zweifeln. Sie schlug beide Hände vor das Gesicht, stieß einen lauten, durchdringenden Schrei aus und glitt in die Knie nieder.


  Gisela dachte jetzt nicht an das Furchtbare, was sie gehört hatte. Sie dachte in diesem Augenblick nur an ihre Mutter. Sie kniete neben derselben nieder, schlang beide Arme um sie und rief bittend:


  „Mutter, meine liebe, gute Mutter! Sei stark, sei stark! Es ist wohl nicht gar so schlimm, wie er es macht.“


  Die Frau schüttelte den Kopf.


  „Es ist so schlimm, ganz gewiß. Ich kenne ihn genau. Er hat die Wahrheit gesagt.“


  „Ja“, lachte er befriedigt. „Nun seht ihr wohl, wie dumm ihr vorhin gewesen seid. Ihr habt mich fortjagen wollen und nun kniet ihr da zu meinen Füßen. Oh, ihr werdet uns noch gern um Erbarmen anflehen.“


  Da fuhr Gisela augenblicklich aus ihrer Stellung empor. Sie zog auch ihre Mutter auf und rief zornig:


  „Was? Wir vor euch knien? Das bildet euch nur nicht ein. Ich würde lieber sterben als euch ein einziges gutes Wort geben.“


  „Na, na, nur sachte, sachte! Ein solches Aufbegehren steht euch nicht. Wer auf dem letzten Loch pfeift, der muß ganz anders reden. Ihr seid jetzt am Bettelstab und–“


  „Gut, so gehen wir betteln“, antwortete das Mädchen. „Aber zu euch kommen wir nicht.“


  Da trat Ludwig wieder heran.


  „Zum ‚Betteln gehen‘ ist die Sach noch lange nicht“, sagte er. „Laßt euch nur nicht gar so sehr angst machen. Es wird keine Speisen so heiß gessen, wie sie kocht worden ist, und grad vor denen Osecs braucht euch nicht sehr bang zu sein. Sie haben stets nur das große Maul habt und ist aber nix dahinter gewest.“


  „Oho!“ lachte der Alte. „Jetzt hast du das große Maul. Du wirst aber bald anders reden müssen. Ich habe den Kery einen Bettler genannt. Das ist er, sobald ich will.“


  „Nein. Noch kann er arbeiten, und noch bin ich auch da. Ich habe meine gesunden Arme und so lange ich mit denselbigen noch zugreifen kann, so lange werden die Kerys nicht zu hungern und auch nicht zu betteln brauchen.“


  „Ja, du bist ein gar gewaltiger Kerl. Es wird nicht lange dauern, so gibst du ihnen gar schon ihren Hof zurück.“


  „Ja, das will ich auch. Das werde ich tun.“


  „So gratuliere ich dazu.“


  „Das hast nicht nötig. Und wann wir sodann hier beisammen sind, so wirst auch du mit dem deinigen Sohn gar schön beisammen sein, nämlich im Zuchthaus drinnen, wo der beste Ort für euch ist.“


  „Kerl, merk dir das.“


  „Oh, ich vergess es nicht. Merkt's nur auch euch selbst. Nun habt ihr sagt, was zu sagen war. Was wollt ihr noch hier? Macht euch doch lieber fort.“


  „Oho! Wir werden hier bleiben, bis der Bauer kommt.“


  „Etwa bis heut abend neun Uhr?“


  „Ja. Wir gehen nicht eher fort, als bis wir mit ihm gesprochen haben.“


  „So setzt euch fein nieder. Hier sind die Stühlen und der Tisch. Wir aber werden aus der Stub gehen und dieselbige verschließen. Nachher möcht ihr sehen, womit ihr euch die Zeit vertreibt. Komm, Bäuerin, komm, Gisela!“


  Er ergriff die beiden bei der Hand, um sie fortzuführen. Sie gingen willig mit. Noch aber waren sie nicht bei der Tür, so sagte der alte Osec:


  „Donnerwetter, dazu haben wir keine Lust. Uns einzuschließen lassen, das fällt uns gar nicht ein.“


  „So macht euch also fort, hinaus!“ meinte Ludwig, stehenbleibend.


  „Ja, das tun wir, aber freiwillig, nicht weil du es sagst.“


  „So macht aber nur schnell, sonst werdet ihr freiwillig hinausworfen.“


  „Schön! Mit dir Burschen rechnen wir einmal extra zusammen.“


  „Dabei aber werdet ihr die Rechnung bezahlen müssen.“


  „Wird sich finden. Bäuerin, denke ja nicht, daß wir gehen. Wir bleiben im Wirtshaus bis zum Abend. Dann kommen wir wieder, um uns die Entscheidung zu holen. Bis dahin kannst du dich von dem Knecht trösten lassen, mit dem du so ungeheuer intim bist. Dein Mann wird sich sehr darüber freuen, wenn wir es ihm erzählen.“


  Sie gingen, aber noch unter der Tür drehte sich der Alte um und zog eine höhnische Fratze, wie sie kein Teufel beleidigender fertiggebracht hätte.


  Jetzt wendete sich die Frau an Ludwig:


  „Ich bin wie im Traum, aber es ist ein schrecklicher Traum. Ist's denn wirklich wahr, was er gesagt hat?“


  „Ja, leider ist's ganz so.“


  „Du weißt es?“


  „Ich weiß es.“


  „Um Gottes willen! Wie ist das möglich?“


  „Der Bauer hat sich von denen Osecs verführen lassen, zur Schmuggeleien und auch zum Spiel. Sie haben heimlich spielt, und dabei ist ihm das Geld abnommen worden.“


  „Und das soll gelten? Er muß wirklich bezahlen?“


  „Er muß, weil er die Wechsel unterschrieben hat.“


  „So ist das mein Tod. Das kann ich unmöglich überleben.“


  Sie sank in das Kanapee und weinte bitterlich. Gisela nahm an ihrer Seite Platz, um sie zu trösten. Aber Ludwig unterbrach sie:


  „Sei still, Gisela! Deine Muttern wird gleich ruhig sein, wann ich mit ihr sprechen tu. Die Sach wird sich schon noch machen lassen.“


  „Wie?“ fragte die Bäuerin, schnell zu ihm aufblickend. „Kann es denn da noch Rat und Hilfe geben?“


  „Freilich wohl.“


  „So weißt du einen Rat?“


  „Einen sehr guten. Der Osec hat so im Hohn sagt, daß ich dich trösten soll. Er hat gar keine Ahnung, wie gut ich dich zu trösten vermag.“


  „So sprich, was sollen wir tun?“


  „Zunächst, nicht weinen. So eine Tränen sind die Osecs gar nicht wert. Sie denken, sie haben den Sack bei allen vier Zipfeln, aber sie irren sich. Ja, den Sack haben's wohl, aber es ist nix drinnen.“


  „Wieso?“


  „Das möcht ich euch freilich gleich gern sagen, aber ich darf das nicht. Es gibt eben Dinge, welche man einer Frau erst dann erzählt, wann's geschehen sind. Ich kann euch nur sagen, daß ihr den Hof behaltet.“


  „Wirklich, wirklich?“


  „Ja. Ihr könnt's mir glauben.“


  „Gott, wenn das wahr wäre.“


  „Es ist wahr. Ich habe euch beide viel zu lieb, als daß ich euch bloß einen Trost geben wollt, wann nix dahinter wäre.“


  „Aber du kannst dich doch wohl irren?“


  „Nein, ein Irrtum ist da gar nicht möglich. Ich will euch nur so viel sagen, daß ich hinter die Schliche der Osecs kommen bin. Ich weiß alles, was sie tan haben und was sie tun wollen, und hab allbereits im Voraus dafür sorgt, daß nix daraus werden kann.“


  Die Bäuerin ergriff seine Hand, drückte dieselbe herzlich und sagte:


  „Lieber Ludwig, du weißt, daß ich dich stets sehr gern gehabt habe. Du bist brav und treu und gut. Das beweisest du auch jetzt wieder. Wie soll ich dir dafür danken.“


  „Dadurch, daßt ein fröhliches Gesichten machst. Es wird alles ein gutes End nehmen. Ich versprech es dir und werd mein Wort halten. Ich glaub, daß bereits heut abend alles in Ordnung kommen wird.“


  „Das mag der Herrgott geben! Mein Mann, ein Pascher! Den Kery-Hof verspekuliert. Schrecklich, schrecklich!“


  „Ja, er hat ihn verspekuliert und verspielt; aber er soll ihn nicht verlieren.“


  „Er muß vom Spiel und vom Paschen lassen.“


  „Das wird er gern, wenn wir es geschickt anfangen. Weißt, wann er heut kommt, so mußt ganz so tun, als ob du keinen Trost von mir empfangen hast. Das wird ihn wohl so weit bringen, daß er in sich geht.“


  „Darf er denn wissen, daß du dagewesen bist?“


  „Ja. Wannst's ihm nicht sagst, so derfährt er es doch von denen Osecs.“


  „Er wird fürchterlich zornig sein darüber.“


  „Was tut das? Fürchtest dich?“


  „Ja. Ich habe ihn stets gefürchtet.“


  „Jetzund brauchst doch keine Angst mehr vor ihm zu haben. Wann er zankt, so zankst auch. Hast ja Veranlassung dazu. Er hat den Hof verspielt und muß ruhig sein.“


  „Da kennst du ihn doch wohl nicht recht.“


  „Oh, den kenn ich schon genau! Und wann er auch darüber zankt, daß ich da gewest bin, so hat das gar nix zu sagen. Ich werd ihn gleich wiederum gut machen. Ich bleib nämlich da, bis er kommt.“


  „Um Gottes willen! Wenn er dich sieht!“


  „Das soll er.“


  „Er wirft dich hinaus!“


  „Ich werde freiwillig gehen. Vorher aber muß ich mit ihm sprechen. Und das, was ich ihm zu sagen hab, das ist so erfreulich, daß er mich wohl bitten wird, wieder in seinen Dienst zu treten.“


  „Meinst du?“


  „Ja.“


  „Ich halte das kaum für möglich.“


  „Und ich bin überzeugt davon. Laßt mich nur machen. Wann er kommt, gehe ich hinauf in meine Kammer. Er braucht nicht sogleich zu wissen, daß ich da bin. Nachher aber, wann die Osecs fort sind, sodann werde ich zu ihm gehen.“


  „Darf er es wissen, daß wir den Brief gelesen haben?“


  „Ja. Er wird es sich ganz von selbst denken, denn es wird ihm wohl unterwegs einifallen, daß er ihn liegen lassen hat. Kannst das Schreiben aber doch wieder hinaufi legen. Dann werden wir halt sehen, was er tut.“


  Die beiden Frauen fühlten sich durch das zuversichtliche Wesen des Knechtes wenn auch nicht ganz aber doch leidlich beruhigt. Zwar sagte er ihnen keineswegs, was er tun und reden wolle, aber er zeigte doch eine Siegesgewißheit, durch welche sie mit fortgerissen wurden.


  Der Nachmittag wurde in traulichem Beisammenleben verbracht. Die Dämmerung trat ein. Da ließ sich draußen Hufgetrappel vernehmen.


  „Um Gottes willen, der Vater!“ sagte Gisela, welche durch das Fenster geblickt hatte.


  „So kommt er um vieles eher“, meinte Ludwig. „Er wird daran dacht haben, daß er den Brief liegen lassen hat. Das hat ihn zur Eile antrieben.“


  „Verstecke dich! Schnell in die Küche!“


  „Bin schon drüber!“


  Er huschte in die Küche. Eigentlich war das nicht nötig, denn der Bauer kam nicht herein. Er war vom Pferd gesprungen und schnell durch den Flur gegangen. Man hörte seine raschen Schritte von der Treppe schallen. Droben trat er in seine Stube und sofort an den Tisch, auf welchem er den Brief liegen gelassen hatte. Gisela hatte ihn wieder hingelegt. Er ergriff und betrachtete ihn. Dann ging er eiligst hinab in die Stube. Einen raschen, forschenden Blick auf Mutter und Tochter werfend, fragte er:


  „War jemand in meiner Stube?“


  „Ja, ich“, antwortete Gisela.


  „Hast du den Brief gesehen, welcher auf dem Tisch lag?“


  „Ja.“


  „Ihn wohl auch gelesen?“


  „Ja.“


  „Die Mutter auch?“


  „Ich habe ihn ihr herunter gebracht.“


  Da schritt er zornig auf sie zu, holte aus und– er hielt den Arm ausgestreckt, ohne den Schlag zu führen. Seine Tochter blickte ihm starr in die Augen.


  „Schlag doch zu!“ sagte sie.


  „Verdammtes Geschmeiß, welches überall herumkriecht und nach Heimlichkeiten hascht!“


  Er ließ den Arm sinken und schritt nach der Tür. Dort aber drehte er sich noch einmal um und fragte:


  „Waren die Osecs hier?“


  „Ja.“


  „Was sagten sie?“


  „Daß sie um neun Uhr wiederkommen wollen. Sie sind in der Schenke.“


  „Schön! Ah– da kommen sie. Wahrscheinlich haben sie mich vorbeireiten sehen.“


  Er ging hinaus. Soeben kamen die Osecs zur Haustür herein.


  „Da bist du ja“, sagte der Alte. „Wir sahen dich kommen. Wo bist du denn gewesen, daß du gar nicht auf uns hast warten können?“


  „Das sollt ihr erfahren. Kommt herauf!“


  Seine Stimme hatte einen eigentümlichen heiseren Klang. Er schritt ihnen voran. Droben angekommen, brannte er die auf dem Tisch stehende Lampe an. Es war bereits dunkel in der Stube.


  Die beiden nahmen gemächlich Platz. Sie dünkten sich, Herren der Situation zu sein. Darum fiel es ihnen auch gar nicht ein, aus den starren, jetzt unheimlichen Zügen Kerys etwas für sie Schlimmes zu lesen.


  Er setzte sich nicht zu ihnen. Er blieb stehen, lehnte sich an die Wand, verschlang die Arme über der Brust und fragte:


  „Nun, was habt ihr mir zu sagen?“


  „Das fragst du uns?“ meinte der Alte im Ton der Verwunderung.


  „Du hörst es ja.“


  „Vielmehr haben wir zu fragen, was du uns zu sagen hast.“


  „Vorderhand nichts.“


  „So! Aber später?“


  „Vielleicht“, nickte er finster.


  „Wir wollen uns natürlich deine Antwort holen. Wie steht es? Gibst du deine Tochter meinem Sohn?“


  „Nein.“


  Das klang so bestimmt, daß Osec fast erschrocken aufblickte. Eine solche Antwort hatte er nicht erwartet.


  „Nicht! Was fällt dir ein!“


  „Es ist kein Einfall; es ist eine sehr wohl überlegte Antwort.“


  „Hoffentlich meinst du es anders.“


  „Ich wüßte nicht, wie.“


  „Du willst ja sagen anstatt nein.“


  „Nein. Dein Sohn bekommt meine Tochter nicht.“


  Da stand Osec langsam vom Stuhl auf.


  „Ist das wirklich der Bescheid, den du uns zu geben hast?“


  „Natürlich.“


  „Warum gibst du deine Einwilligung nicht?“


  „Weil ich mein Kind nicht unglücklich machen will.“


  „Alle Teufel! Das Mädel muß froh sein, wenn es einen solchen Mann bekommt!“


  „Ja, einen Spieler und Pascher!“


  Das klang im Ton größten Hohnes.


  „Bist du das nicht selber?“


  „Leider!“


  „So ist es doch kein Grund, dich zu weigern!“


  „Oh, ich habe heut eingesehen, was für ein elender Kerl ich gewesen bin. Ich habe mein Glück, eine gute Frau und ein liebes, braves Kind zu besitzen, nicht erkannt. Ich habe mein Eigentum verspielt. Ich habe– ah pah, das Lamentieren hilft nun doch nichts. Aber ich will meine Tochter vor dem Schicksal bewahren, dem ich verfallen bin. Sie soll glücklicher werden als ich.“


  „Du bist ein Dummkopf!“


  „Gewesen, jetzt aber nicht mehr!“


  „Unsinn! Nimm Verstand an!“


  „Den habe ich. Es bleibt bei dem, was ich gesagt habe.“


  Da schob der alte Osec seinen Stuhl beiseite, griff nach dem Hut und sagte:


  „So sind wir miteinander fertig!“


  „Ja.“


  „Wenigstens für heut. Das übrige wird nachfolgen.“


  „Ich erwarte es ruhig.“


  „Ruhig? Das glaube ich nicht.“


  „Hm! Bin ich etwa nicht ruhig?“


  Osec betrachtete ihn vom Kopf bis zu den Füßen. Es begann in ihm sich ein ganz eigenartiges Gefühl zu regen– er fürchtete sich vor dem Mann, dessen Freund er sich genannt hatte und der jetzt so kalt, so stolz und finster vor ihm stand.


  „Ja, ruhig bist du“, sagte er. „Aber wenn du wüßtest, was nun kommt, so würdest du es nicht sein.“


  „So! Was wird denn kommen?“


  „Die Wechselklage.“


  „Und nachher?“


  „Du mußt aus dem Hof.“


  „Und nachher?“


  „Ziehen wir herein.“


  „Und nachher?“


  „Donnerwetter! Frag doch nicht so albern! Oder meinst du, daß wir dich etwa nicht verklagen werden?“


  „Oh, ich bin im Gegenteil sehr überzeugt davon.“


  „Oder daß du den Prozeß gewinnen wirst?“


  „Ich prozessiere nicht.“


  „Nun, zum Teufel, was denkst du denn? Willst du mit deinen lumpigen fünfzehntausend Gulden dicke tun?“


  „Nein. Die habe ich nicht mehr.“


  „Was? Nicht mehr?“


  „Nein. Sie sind futsch. Ich bin darum betrogen worden.“


  „Sackerment! Wie denn?“


  Er heuchelte das größte Erstaunen.


  „Tu doch nicht so, als ob du es nicht wüßtest“, antwortete Kery. „Du selbst bist ja der Betrüger.“


  „Was fällt dir ein.“


  „Willst du es leugnen?“


  „Ich weiß ja gar nicht, was du meinst!“


  „Nicht? Pfui Teufel! Wer den Mut hat, eine Schurkerei zu begehen, der sollte doch auch den Mut haben, sich zu ihr bekennen!“


  „Von welcher Schurkerei redest du denn eigentlich?“


  „Mache dich nicht lächerlich! Du weißt es ja ebensogut wie ich.“


  „Ich? Ich habe keine Ahnung davon.“


  „Hier liegt der Beweis.“


  Er deutete auf das offen auf dem Tisch liegende Schreiben.


  „Was ist's mit dem Brief?“


  „Lies ihn doch.“


  Osec griff zu. Sobald er die Hand des ihm wohlbekannten Schreibens sah, wußte er den Inhalt. Er las aber dennoch die Zeilen und zwang sich, als er sie aus der Hand legte, zu einer Miene unendlichen Erstaunens.


  „Was– was soll das bedeuten!“ rief er aus. „Lumpen sollen darin gewesen sein?“


  „Ja. Du hast es doch gelesen.“


  „Das ist ein Betrug!“


  „Natürlich!“


  „Das darfst du dir nicht gefallen lassen!“


  „Hm! Was will ich machen? Der Betrüger ist bereits bezahlt und wird sich sehr hüten, das Geld zurückzugeben.“


  „Er muß!“


  „Meinst du?“


  „Ja. Wir zwingen ihn!“


  „Nun gut, so gib mir meinen auf fünfzehntausend Mark lautenden Wechsel retour!“


  „Ich? Wie käme ich dazu?“


  „Nun, der Betrüger bist ja du.“


  „Kery, bist du des Teufels?“


  „Nein. Du hast die Lumpen eingepackt.“


  „Mensch, wie kommst du auf diesen kopflosen Gedanken!“


  „Wie jeder andere auch sogleich auf denselben kommen würde.“


  „Er ist ja ganz ungeheuerlich. Sollten etwa die Träger den Coup begangen und die Pakete vertauscht haben?“


  „Ganz gewiß nicht.“


  „Oder der Adressat?“


  „Auch nicht.“


  „Das kannst du nicht behaupten.“


  „O doch. Ich war ja bei ihm. Es waren im ganzen vierundzwanzig Pakete. Achtzehn hat er geöffnet. Sie enthielten Lumpen und altes Papier. Die letzten sechs hat er ungeöffnet gelassen, um mich zu überzeugen, daß der Betrug nicht auf seiner Seite geschehen ist. Ich machte sie auf und fand– ebenso Papier und Lumpen.“


  „So sind die Träger schuld.“


  „Nein. Die können so etwas nicht wagen. Der Betrug ist geschehen, bevor ich die Pakete in das Haus bekommen habe.“


  „Also wohl von uns?“


  „Ja.“


  „Donnerwetter! Beleidige uns nicht!“


  „Pah! Verstelle dich nicht. Dieser Coup ist nur die Krone, welche du deinem bisherigen Verhalten aufsetzest. Oder wärst du bereit, mir den Wechsel zurückzugeben?“


  „Kann mir nicht einfallen!“


  „Davon bin ich natürlich überzeugt.“


  „Ich habe nicht fünfzehntausend Gulden zu verschenken.“


  „Ich noch viel weniger als du.“


  „Untersuche nur die Sache genau. Der Schuldige muß entdeckt werden.“


  „Er ist entdeckt. Zur Untersuchung ist es zu spät. Ich hätte die Pakete untersuchen sollen, bevor ich dir dafür den Wechsel gab.“


  „Ja. Das hättest du freilich tun sollen. Dann würde sich herausstellen, daß ich ehrlich bin.“


  „Nun, so leugne meinetwegen! Ich habe nichts dagegen; aber ich weiß, woran ich bin.“


  „Mensch, so nimm doch nur Verstand an! Wir sind ja deine Freunde. Wir wollen dir helfen. Willst du denn diese fünfzehntausend Gulden schwimmen lassen?“


  „Ja. Ich bekomme sie doch nicht wieder.“


  „Dann hast du aber gar nichts mehr!“


  „Ich weiß es.“


  „Na, ich begreife dich nicht. Aber es kann mir auch nicht einfallen, dich zu zwingen. Des Menschen Wille ist sein Himmelreich. Ich an deiner Stelle könnte nicht so ruhig dastehen und von diesem Verlust wie von einer selbstverständlichen Sache, von einer Kleinigkeit reden.“


  „Hm! Bin ich denn wirklich so ruhig?“


  „Ja. Ich kenne dich wirklich nicht mehr.“


  „Du wirst mich schon wieder kennenlernen, lieber Osec!“


  Das klang freundlich, aber es lag eine Drohung darin, welche Osec ganz gut heraushörte. Er schüttelte den Kopf und sagte in einem Ton, welcher teilnehmend klingen sollte:


  „Du mußt doch bedenken, daß dieses Geld dein letztes war!“


  „Das weiß ich gar wohl.“


  „Und daß du nun ein Bettler bist.“


  „Noch nicht ganz. Der Kery-Bauer wird niemals betteln gehen.“


  „Was aber willst du anfangen? Dich als Knecht verdingen?“


  „Nein. Was ich tun werde, das wirst du schon noch erfahren.“


  „Du könntest ja ganz leicht Kery-Bauer bleiben.“


  „Wieso?“


  „Gib meinem Sohn Gisela!“


  „Gibst du mir dafür etwa meine Wechsel zurück?“


  „Nein. Aber du gibst mir das Gut. Dafür bekommst du deine Wechsel retour. Mein Sohn zieht zu dir, und niemand braucht erfahren, daß er der Herr ist und nicht du.“


  „Ich danke sehr!“


  „Du machst nicht mit?“


  „Nein. Einer solchen Sklaverei ziehe ich den Tod vor.“


  „Hartkopf!“


  „Ja, ich bin hart gewesen, zu hart, und das habe ich jetzt zu bereuen. Es ist während des schweren Ritts, den ich heut gemacht habe, eine Veränderung mit mir vorgegangen, von welcher du keine Ahnung hast. Ich bin viel zu stolz, euch Vorwürfe zu machen. Ihr seid Spitzbuben, aber dennoch bin ich ganz allein selbst an meinem Schicksal schuld. Ich hätte mich nicht von euch übertölpeln lassen sollen. Nun aber ist's dennoch geschehen, und ich habe zu tragen, was ich verdiene.“


  „Das klingt ja ganz wie Leichenrede!“


  „Die ist es vielleicht auch.“


  „Puh! Wer mag an so was denken! Ich sehe aber, daß kein guter Rat mehr bei dir hilft. Du willst dich selbst unglücklich machen, und so sollst du deinen Willen haben. Morgen werden dir die Wechsel präsentiert!“


  „Und wenn ich sie nicht einlöse?“


  „Folgt Wechselklage und Pfändung. Oder denkst du, daß es für dich irgendein Hintertürchen gibt?“


  „Nein. Ich bin heut gleich mit beim Advokaten gewesen und habe mich erkundigt. Die Wechsel sind gültig, und der Kery-Hof ist zum Teufel. Ich bin in eine scheußlich schlau angelegte Falle gegangen. Mit mir ist es aus. Aber die Gauner sollen ihrer Ernte auch nicht froh sein. Ich verhagle sie ihnen.“


  „Wie meinst du das?“


  Kery öffnete ein verschlossenes Schränkchen und nahm einen Revolver heraus.


  „Schau dieses kleine Ding“, sagte er. „Das ist der Richter zwischen euch und mir.“


  Die beiden fuhren zurück.


  „Donnerwetter!“ rief der Alte. „Mach mir nicht etwa Dummheiten!“


  „Dummheiten! Pah! Meinst du, daß ich es überleben mag, aus dem Hof gestoßen zu werden? Nicht einen Tag, nicht eine Stunde oder auch nur einen Augenblick.“


  „Willst du dich erschießen?“


  „Ja.“


  „Kerl, das laß bleiben!“


  „Ich tue es. Aber nicht allein ich werde sterben, sondern andre auch.“


  „Wer denn etwa, wer?“


  „Zunächst werde ich demjenigen, der mir einen der Wechsel, welche du von mir in den Händen hast, präsentiert, eine Kugel durch den Kopf jagen.“


  „Du bist ja gradezu verrückt! Meinst du etwa, daß ich so dumm sein werde, dir selbst die Papiere zur Zahlung zu präsentieren?“


  „Wer sonst?“


  „Das wird der Advokat tun.“


  „Nun, dem werde ich freilich nichts tun; er ist ja völlig unschuldig. Aber der Schuldige, oder vielmehr die beiden Schuldigen, werden ihrem Schicksal nicht entgehen.“


  „Zielt das etwa auf uns?“


  „Ja.“


  „Da willst du uns wohl bedrohen?“


  „Nein. Ihr sollt nur die Folgen eures Verhaltens zu kosten bekommen, grad so, wie ich auch diejenigen meiner Dummheit tragen werde.“


  „Wir haben uns nichts vorzuwerfen!“


  „Nein. Ihr habt ja eure Sache außerordentlich gut gemacht. Aber desto mehr habe ich euch vorzuwerfen. Ich sage euch: Mich bringt man nicht lebendig vom Kery-Hof hinweg; man trägt mich als Leiche hinaus.“


  „So! Na, du kannst ja machen, was du willst.“


  „Und euch bringt man aber auch nicht lebendig hinein. Darauf schwöre ich!“


  „Donnerwetter! Du willst uns ermorden?“


  „Wenn es euch Vergnügen macht, könnt ihr euch als Leichen hineintragen lassen.“


  „Du, sollen wir dich etwa anzeigen?“


  „Versucht es einmal!“


  „Dann wirst du eingesperrt!“


  „Möglich, aber wahrscheinlich ist das nicht. Ihr seid durch Unrecht und Schwindel zu meinem Eigentum gekommen. Mit dem Gesetz kann ich euch nichts anhaben, folglich wehre ich mich so gut, wie ich kann.“


  Er stand erhobenen Hauptes vor ihnen, den Revolver in der Hand. Die beiden waren keine Helden. Sie fürchteten sich vor ihm. Es wurde ihnen angst und bange. Wie nun, wenn er auf den verteufelten Gedanken kommen sollte, gleich jetzt auf sie zu schießen! Sie schauerten. Der war ja heut ein schrecklicher Kerl! Man mußte sich vor ihm in acht nehmen. Gab es denn kein Mittel von ihm loszukommen? Dem Alten kam nur ein Gedanke, wie dem Bauern vielleicht beizukommen sei.


  „Dir hat wohl der Ludwig den Kopf verdreht gemacht?“ fragte er.


  „Der? Was hätte ich mit dem zu tun?“


  „Er war ja da!“


  „Wann?“


  „Am Nachmittag, als wir kamen.“


  „Was? Wirklich? Wo war er?“


  „Unten in der Stube, bei deiner Frau und Tochter.“


  „Was wollte er?“


  „Weiß ich es denn? Er würde es uns nicht sagen, selbst wenn wir ihn gefragt hätten.“


  „So! Also hinter meinem Rücken besucht er die Meinigen! Das ist ja schön!“


  „Und uns wollte er hinauswerfen!“


  Der Bauer lachte grimmig vor sich hin.


  „Dieser Gedanke ist gar nicht übel von ihm!“


  „So? Er hat uns mit meinem eigenen Stocke die Hüte vom Kopf geschlagen!“


  „Warum?“


  „Weil wir sie nicht abgenommen hatten. Der Kerl mutete uns zu, zu grüßen– in einem Haus, welches so gut wie unser Eigentum ist. Und sodann gab er meinem Sohne sogar eine Ohrfeige.“


  „Hm! Dafür könnte ich ihn lieb haben! Er ist doch ein tüchtiger Kerl!“


  „Und wie hat er uns genannt! Betrüger, Schwindler, Spitzbuben und so weiter.“


  „Da hat er wohl unrecht?“


  „Schweig! Und wie gar freundlich die Gisela zu ihm war. Wie sie ihm in allem recht gab und ihn beschützte.“


  „Meine Frau wohl auch?“


  „Na, die war verständiger. Sie fürchtete sich vor dir. Sie bat ihn einige Male, an dich zu denken.“


  „Ja, sie ist brav, so brav, wie ich es gar nicht verdiene. Aber– da kommt mir ein Gedanke. Meine Tochter hat diesen Brief hier gefunden und mit hinabgenommen. Am Ende hat der Ludwig ihn auch gesehen.“


  „Ein Brief lag freilich auf dem Tisch, und ich möchte fast glauben, daß es dieser hier gewesen ist.“


  „Das ist freilich eine ärgerliche Geschichte. Davon brauchte er nichts zu wissen.“


  „Oh, er weiß noch mehr.“


  „So? Was denn?“


  „Alles!“


  „Alles? Was meinst du damit?“


  „Nun, alles! Daß der Kery-Hof von jetzt an mir gehört, weil du mir so viel schuldig bist, ferner, daß–“


  „Mensch“, fiel ihm der Bauer in die Rede, „du hast doch nicht etwa geplaudert?“


  „Freilich habe ich alles gesagt.“


  „Welch eine Unvorsichtigkeit.“


  „Na, ich hab ihnen ja auch mit gesagt, daß du mir Verschwiegenheit geboten hast.“


  „Und infolge dieses Gebotes hast du nun grad schwatzen müssen!“


  Das war ein Vorwurf, aber er klang gar nicht so zornig, wie man hätte erwarten sollen. Es legte sich dabei ein trübes Lächeln um den Mund des Bauern. Wenn die Seinen es bereits wußten, wie es um ihn stand, so brauchte er es ihnen nicht erst mitzuteilen. Dieses schwere Geschäft war ihm also abgenommen worden.


  „Deine Frau tat es nicht anders“, erklärte Osec.


  „Das ist Unsinn! Wie kann sie etwas verlangen, wovon sie gar nichts weiß?“


  „Sie wußte es doch aus dem Brief.“


  „Da steht von dir nichts drin.“


  „Das eine folgte aus dem anderen. Sie fragte weiter und immer weiter, bis alles heraus war.“


  „Schwachkopf! Sich von einem Weib so aushorchen zu lassen.“


  „Oho!“


  „Das paßt dir wohl nicht. Nun ja, ich will zugeben, daß es nicht Schwachköpfigkeit von dir gewesen ist. Ich kenne dich und dein großes Maul. Du hast prahlen wollen. Da ist dir der Ludwig brav in die Quere gekommen, und so hast du einfach gesagt, daß dir niemand etwas zu befehlen habe, weil der Kery-Hof dir gehöre.“


  „Denke und rede was du willst, sie wissen's nun einmal doch.“


  „Auch der Ludwig?“


  „Ja. Ich wollt haben, daß er hinausgeschickt werde, aber darauf gingen sie nicht ein.“


  „Ich habe ihn gar nicht gesehen.“


  „So ist er wieder fort. Und da will ich dir einen Vorschlag machen, der für beide Teile gleich vortrefflich ist.“


  „Solltest du wirklich etwas so Gutes und Vortreffliches für uns haben!“


  „Ja. Deine Frau und Tochter wissen es nun doch einmal, wie es steht. Wie wäre es, wenn du die Entscheidung in ihre Hände legtest? Gisela wird freiwillig sagen, daß sie meinen Sohn nehmen will. Dadurch bleibt ihr ja im Hof sitzen.“


  Kery lachte laut und grimmig auf. Aber er antwortete nach einer Weile doch:


  „Ich habe sie dazu zwingen wollen, und das ist vergeblich gewesen. Jetzt sollte sie es freiwillig tun wollen?“


  „Versuche es.“


  „Es ist fruchtlos.“


  „Und grad ich denke, daß es gelingen wird.“


  „Ich könnte es nicht verantworten.“


  „Warum? Denkst du etwa, daß es für sie ein leichtes ist, den Hof zu verlassen?“


  Kery schritt einige Male in der Stube auf und ab. Dann war er zu einem Entschluß gekommen. Er teilte denselben mit:


  „Ich würde meine Einwilligung zu dieser Ehe nun nicht geben; aber ich will nichts unterlassen, was zu tun mir meine Pflicht gebietet. Ich werde also mit ihr reden.“


  „Läßt du sie heraufkommen?“


  „Nein. Ich gehe hinab.“


  „Wir mit?“


  „Nein. Ich muß mit ihnen allein sein. Vielleicht lasse ich euch nachher holen, damit ihr den Bescheid erfahren sollt.“


  Er steckte den Brief und den Revolver zu sich und ging hinab in die Wohnstube.–


  Ludwig hatte sich, um nicht erwischt zu werden, hinauf in seine bisherige Kammer begeben. Dieselbe lag im gleichen Korridore mit der Stube des Bauern. Er zog sich den Stuhl an die Tür, machte diese eine kleine Spalte auf und setzte sich nieder. Auf diese Weise konnte er ganz bequem beobachten, was auf dem Korridor vorging.


  Jetzt hörte er den Bauern hinabgehen. Er konnte ihn zwar nicht sehen, weil es im Gange dunkel war, aber er kannte den Schritt zu genau, als daß er sich hätte irren können.


  Ludwig war ein anstelliger Kopf. Er erriet sofort, was Kery unten wolle. Es kam sehr viel darauf an, zu hören, was er sagen werde; darum schlich er sich ihm sofort nach, in die Küche.


  Es war sehr gut, daß er nicht noch schneller gemacht hatte, sonst wäre er von Kery erwischt worden.


  Als dieser unten in die Stube trat, saß seine Frau mit Gisela am Tisch, auf welchem eine Lampe brannte. Sie hatten sich eine weibliche Arbeit vorgenommen.


  „Ist jemand in der Küche?“ fragte er.


  „Nein“, lautete die Antwort.


  „Will doch erst nachsehen.“


  Er öffnete die Tür, welche aus der Stube hinausführte. Es war niemand darinnen. Das beruhigte ihn. Kaum aber hatte er die Tür wieder geschlossen, so trat Ludwig zu der anderen leise herein, welche aus dem Hausflur nach der Küche führte. Er huschte an das Fenster, sah eben noch, daß der Bauer nach dem Tisch ging, schob schnell bei beiden Türen den Riegel vor, um ja von keiner Seite überrascht werden zu können, und blieb dann neben dem Fenster stehen. Da konnte er alles hören und auch sehen.


  Kery blieb nicht am Tisch stehen. Er wendete sich wieder um und begann nun, mit großen Schritten auf und ab zu gehen. Er wußte nicht, wie er beginnen solle.


  Das, was er jetzt fühlte, hatte er in seinem ganzen Leben nicht gefühlt. Es war ihm so weich und wehe in seinem Herzen.


  Dort saß die Frau, der er vor dem Altar versprochen hatte, ihr das Leben leichtzumachen und sie auf den Händen zu tragen. Und wie hatte er sein Versprechen gehalten! Diesem lieben, guten, geduldigen Wesen hatte er das Leben zur Hölle gemacht. Er war der Herr, sie aber die Sklavin gewesen. Und sie hatte es still, ruhig und ohne Murren ertragen. Er fühlte ein unendliches Mitleid für sie und einen Grimm, einen maßlosen Grimm gegen sich selbst. Jetzt, in diesem Augenblick erkannte er zum ersten Mal, wie lieb er sie trotzdem und trotz alledem gehabt hatte und noch hatte.


  Und dort die Tochter, die blühende, bildschöne Tochter. Was war er gewesen? Etwa ein freundlicher, zärtlich besorgter Vater? Ein fröhlicher, teilnehmender, nachsichtiger Beschützer ihrer Jugend? Nein, und wieder nein. Ein harter, egoistischer Tyrann war er gewesen. Oh, er wußte jetzt, wie sehr er gesündigt hatte und wie groß seine Pflicht war, alles gutzumachen.


  Gutzumachen! Ja, das war nun nicht mehr möglich. Es war zu spät. Zu spät! Welch ein fürchterliches Wort für den Reuigen, dessen Seele nach Sühne lechzt! Der Bauer ballte beide Fäuste. Er hätte sich ermorden können und– pah, er wollte dies doch auch ohnedies tun!


  Die beiden Frauen blickten nicht von ihrer Arbeit auf. Es bangte ihnen vor ihm. Sie ahnten ja nicht, welche Gefühle jetzt sein Inneres bewegten.


  Da endlich blieb er bei ihnen stehen.


  „Bertha“, sagte er, „ihr habt den Brief gelesen. Wißt ihr, was er zu bedeuten hat?“


  Bertha! Das war ihr Name. Er hatte seine Frau seit langen Jahren nicht bei demselben genannt. Er hatte geglaubt, sich durch eine solche Zärtlichkeit den Respekt zu vergeben.


  Seine Stimme hatte bei der Frage leise gezittert. Sie klang mild und warm; fast lag der Anflug einer Furcht in ihrem Ton.


  Die Frau blickte überrascht auf. Er senkte den Blick. Er konnte ihr nicht in das offene, fragende Auge sehen.


  „Ja, wir wissen es“, antwortete sie.


  „Alles? Wißt ihr alles?“


  „Alles!“


  „Daß ich ein Schmuggler, ein Spieler gewesen bin?“


  „Ja.“


  „Und alles verloren habe?“


  „Alles“, antwortete sie, das Auge voller Tränen.


  „Und da sitzt du so still da! Ich kann mir nicht denken, daß du wirklich alles weißt. Weißt du denn, daß wir vom Hof müssen?“


  „Die Osecs haben es gesagt.“


  „Und das nimmst du so ruhig hin? Du springst nicht auf mich ein? Du ballst nicht die Fäuste und schlägst mir ins Gesicht? Du spuckst mich nicht an und gibst mir nicht die Namen, die ich verdient habe?“


  Da legte sie die Arbeit fort. Ein großer, voller Blick traf ihn aus ihren guten Augen. Dann stand sie auf.


  „Georg“, sagte sie, indem sie mit Gewalt ein hervorbrechen wollendes Schluchzen überwand, „sag das Wort noch einmal!“


  „Welches?“


  „Meinen Namen.“


  Statt glühender, grimmiger Vorwürfe diese fast demütige Bitte! Er wußte nicht, wie ihm geschah. Seine Knie begannen zu zittern. Sie bogen sich. Er konnte sich nicht beherrschen; er vermochte nicht zu widerstehen. Er sank vor der Frau nieder, er ergriff ihre beiden Hände und rief:


  „Bertha! Ich bin ein Ungeheuer!“


  Da zog sie ihn zu sich empor, umschlang ihn, legte ihren Kopf an seine Brust und weinte ihm leise zu:


  „Georg; es ist nun alles wieder gut!“


  „Alles wieder gut? Nein, es ist ja alles verloren.“


  „Der Hof ist verloren; wir aber haben uns wiedergefunden. Wir werden arbeiten und dabei recht, recht glücklich sein.“


  „Weib, einer solchen Entsagung bist du fähig!“


  „Es ist das keine Entsagung. Die Liebe ist viel, viel besser als aller Reichtum!“


  „Aber wir werden gar, gar nichts haben!“


  „Wir haben ja uns. Und haben wir etwa jetzt nicht auch arbeiten müssen. Wir haben geschafft wie andre Leute auch. Arbeiten ist ja eine Lust. Daß du mich wieder Bertha nennst, dieses eine Wort ist mir lieber als der ganze Kery-Hof.“


  Da schob er sie von sich ab, blickte ihr mit überströmten Augen in das Gesicht und rief:


  „Gott, welch ein Halunke bin ich gewesen! Ich war ein Elender und kann nicht den tausendsten Teil von dem, was ich auf dem Gewissen habe, wieder gutmachen.“


  Da trat Gisela herbei, schlang die Arme um ihn und bat:


  „Sprich nicht so, Vater! Das kann ich nicht hören. Du hast nichts verbrochen. Laß den Hof fahren. Mag er fort sein. Mich haben die Äcker und Wiesen, welche unser waren, nicht glücklich gemacht. Sie sind vielmehr schuld, daß ich habe unglücklich werden sollen. Sind wir arm, so ziehen wir fort, dahin, wo uns niemand kennt. Dort arbeiten wir und lernen, zufrieden und glücklich zu sein.“


  Da drückte er sie innig an sich.


  „Gisela, mein Kind. Und einen solchen Schatz habe ich an Halunken, wie die Osecs sind, verschachern wollen. Sie schicken mich herab zu euch. Wenn du den Jungen heiraten willst, so soll der Kery-Hof scheinbar unser bleiben, so daß ich wenigstens vor den Nachbarn nicht blamiert werde. Was sagst du dazu?“


  „Sag erst, was du selber denkst.“


  „Ich denke, daß du ein solches Opfer nicht bringen darfst.“


  „Ist das dein Ernst?“


  „Ja, Gisela.“


  „So ist ja alles, alles gut. Ich würde diesen Menschen nicht nehmen, selbst wenn ich nicht bereits einen andern liebhätte. Er ist ein solches Opfer gar nicht wert. Du verlangst also nicht von mir, daß ich ja sage?“


  „Nein. Wolltest du es sagen, so würde ich dich allen Ernstes warnen. Also du hast bereits einen andern lieb? Doch wohl den Ludwig?“


  „Ja, Vater.“


  „Sehr?“


  Sie verbarg ihr Gesichtchen an seiner Brust und antwortete verschämt:


  „Ich mag niemals einen andern.“


  „Und ich, ich habe ihn fortgejagt, der mir so treu gedient hatte!“


  „Er wird wiederkommen.“


  „Er wird sich hüten. Er weiß ja wohl auch, daß du nichts mehr hast.“


  „Das weiß er; aber ich glaube, ihm ist es lieb, daß ich arm geworden bin. Er wird mit uns gehen, wohin du nur immer willst, lieber Vater.“


  Er schob jetzt auch Gisela von sich ab, blickte abwechselnd sie und ihre Mutter an und sagte, indem seine Augen zu glänzen begannen:


  „Ich bin wirklich wie im Traum. Ich habe Vorwürfe erwartet und finde solche Liebe. Könnt ihr denn wirklich leben ohne den Hof?“


  „Georg, wir finden überall eine zweite Heimat“, antwortete seine Frau ernst und innig.


  „Und du, Gisela?“


  Da stieß die Tochter ein fast fröhliches Lachen aus und rief:


  „Immer fort mit dem Hof! Da darf ich dann doch dem Ludwig gut sein!“


  Sie ahnte nicht, daß der Glückliche in der Küche stand und jedes Wort hörte.


  „Und so denkt ihr wirklich?“ fragte der Bauer. „Das ist euer Ernst?“


  „Ja, ja“, antworteten die beiden.


  „Herrgott! Und ich, ich wollte–“


  Er schlug sich mit der Faust an die Stirn.


  „Was? Was wolltest du?“ fragte seine Frau.


  „Du wirst erschrecken, wenn du es hörst. Es ist etwas Fürchterliches. Aber ich muß es euch sagen, mir zur gerechten Strafe. Ich wollte mich– erschießen.“


  Zwei Schreckensrufe erklangen.


  „Ja, mich und die beiden Osecs. Ich glaubte, die Schande nicht überleben zu können, und wollte ihnen nicht gönnen, meinen Hof zu besitzen. Ein Mörder und Selbstmörder wollte ich werden!“


  „Ist das wirklich wahr, Georg?“


  „Ja. Hier hast du den Beweis.“


  Er zog den Revolver aus der Tasche und legte ihn auf den Tisch.


  „Herr, mein Gott! Ist's geladen?“ fragte die Bäuerin.


  „Ja, scharf.“


  „Tu ihn weg, schnell, schnell!“


  „Du brauchst dich nicht mehr zu fürchten. Er ist mir nicht mehr gefährlich. Ich mag nun nicht sterben, sondern ich will leben bleiben, leben bleiben, um gutzumachen. Ich will arbeiten, daß mir die Schwielen an den Händen bersten, und wenn auch der Hof verloren ist, so werden wir doch noch eine Wenigkeit retten, so daß wir wenigstens nicht ganz nackt anderswo beginnen müssen.“


  Er zog Frau und Tochter innig an sich. Tränen flossen, liebe, gute Worte wurden gewechselt. Der Kery-Bauer war ein so ganz anderer und sagte zuletzt:


  „Wer hätte das gedacht! Jetzt erfahre ich es an mir selbst, daß der Reichtum nicht glücklich und die Armut nicht unglücklich macht. Es ist vielmehr grad das Gegenteil der Fall. Zwar wird es mir fürchterlich weh tun, dem Hof den Rücken zukehren zu müssen, und ich werde das niemals ganz verschmerzen können, aber ich werde doch nicht unglücklich sein. Und das sollen die beiden Osecs sofort erfahren.“


  „Gehst du wieder hinauf zu ihnen?“ erkundigte sich seine Frau.


  „Ja, ich hole sie herab, und nachher mögen sie schleunigst verschwinden. Unsere Freundschaft hat ausgespielt.“


  Er ging und brachte die beiden Schurken herab. Sie waren natürlich außerordentlich begierig, das Ergebnis zu erfahren. Sie hatten sich eingebildet, die Frauen in Tränen, und den Bauer im Zorn zu sehen. Dort auf dem Tisch lag der Revolver. Hatte der Vater seiner Tochter vielleicht gar mit dem Erschießen gedroht, um ihren Widerstand zu brechen?


  Aber da gab es doch keine Spur von Tränen. Das Gesicht der Bäuerin war ernst, aber ganz und gar nicht traurig, und um Giselas Mund hatte sich ein glückliches Lächeln gelegt.


  Auch das Gesicht Kerys war ein ganz anderes. Solche Augen wie jetzt hatte er noch niemals gemacht.


  „Ja, was ist mir denn das?“ fragte der Alte. „Ich hab gedacht, alles in Tränen zu finden.“


  „Da hast du dich geirrt, wie du siehst“, antwortete der Bauer.


  „Ich sehe es. Das ist ja grad so, wie es in dem Lied heißt:


  Wir sitzen so fröhlich beisammen

  Und haben einander so lieb.“


  Und Kery fügte lachend hinzu:


  „Erheitern einander das Leben;

  Ach, wenn es doch immer so blieb.“


  „Das lasse ich mir freilich gefallen, und ich freue mich herzlich darüber, daß ihr so einig geworden seid.“


  „Ja, einig sind wir geworden, einig, so wie wir es noch niemals gewesen sind.“


  „Das ist sehr gut für uns.“


  „Hoffentlich.“


  „Und wir dürfen mit fröhlich sein?“


  „So lustig, wie es euch beliebt.“


  „So tu nur erst den Revolver fort.“


  „Laß ihn immerhin liegen. Es geschieht euch nichts Böses. Ich bin vollständig kuriert und habe überhaupt vorhin mit meiner Drohung nur einen dummen Spaß gemacht.“


  „Wenn's wahr ist!“ meinte der Alte.


  „Kannst es glauben.“


  „Wie steht es da mit den Wechseln?“


  „Die kannst du präsentieren, am liebsten gleich morgen.“


  „Das werde ich freilich tun. So einen Wunsch erfüllt man sehr gern. Und wie steht es mit dem Hof?“


  „Den kannst du nehmen.“


  „Aber wir sagen, daß er noch dir gehört.“


  „O nein. Wir wollen doch lieber die Wahrheit sagen. Man soll auch in solchen Dingen keine Lügen machen.“


  „Schön. Das ist mir noch lieber. So löst sich ja alles in Wohlgefallen und Freundschaft auf. Wer hätte das erwartet!“


  „Ja, unverhofft kommt oft.“


  „Es könnte wahrhaftig gar nicht besser sein. Das soll aber auch eine Hochzeit sein, wie man sie im Land noch niemals gesehen hat. Geh also hin zur Gisela und gib ihr den Verlobungskuß.“


  Diese Aufforderung war an seinen Sohn gerichtet. Dieser hielt sich verlegen die Hand vor den Mund, hüstelte einige Male und schritt dann auf das Mädchen zu.


  Schon hob er die Arme, sie zu umschlingen, da blieb er aber halten. Sie tat gar nicht so, als ob sie sich von ihm küssen lassen wolle. Sie lachte ihm vielmehr so in das Gesicht, daß es ordentlich eine Beleidigung für ihn war.


  „Na, so mach doch und zier dich nicht!“ rief ihm sein Vater zu.


  Der Sohn kratzte sich hinter den Ohren und antwortete:


  „Hm, ja, sie will doch nicht!“


  „Warum nicht? Sie hat ja noch gar nichts dagegen gesagt!“


  „Aber schau sie doch an! Was sie für ein Gesicht macht!“


  „Ach was, Gesicht! Jede Jungfer zieht eine Visage, wenn sie im Beisein anderer geschmatzt werden soll. Nachher, wenn ihr unter vier Augen seid, wird sie schon ein anderes Gesicht machen.“


  Das erhöhte den Mut des vermeintlichen Bräutigams. Er hob die Arme abermals und trat näher zu ihr heran. Sie aber wich zurück und fragte:


  „Was willst du denn eigentlich?“


  „Du hast es doch gehört! Den Kuß.“


  „Ich habe keinen.“


  „Was?“ fragte er verblüfft.


  „Ich habe keinen für dich. Meine Küsse sind alle bereits von einem anderen bestellt.“


  „Mach keinen dummen Witz!“


  „Mit dir wird kein Witz gemacht. Ehe ich dir einen Kuß gebe– oh!“


  Es war ein unbeschreiblicher Abscheu, welcher aus diesem Ausruf sprach. Da wendete er sich zu seinem Vater zurück:


  „Da hast du es. Sie will nicht.“


  „So wird sie müssen. Kery, setz ihr doch mal den Kopf zurecht!“


  „Oh“, antwortete der Bauer, „den hat sie ganz auf der richtigen Stelle und das Herz auch. Ich wüßte ja gar nicht, weshalb sie sich von deinem Jungen küssen lassen sollte.“


  „Warum nicht? Sapperment! Zur Verlobung.“


  „Wo ist denn Verlobung?“


  „Na, hier!“


  Sein Gesicht nahm den Ausdruck größten Erstaunens an.


  „Wer hat denn das gesagt?“


  „Doch du!“


  „Ist mir nicht eingefallen.“


  Das Gesicht Osecs wurde länger und länger.


  „Donnerwetter!“ rief er aus. „Will man denn hier mit uns etwa Fastnacht spielen?“


  „Dazu sind wir viel zu ernst gestimmt.“


  „Nun, so ist's ja ganz in Ordnung, daß mein Bube deine Tochter umarmt.“


  „Du irrst. Ich glaube, daß du mich nicht richtig verstanden hast. Gisela mag ihn ja nicht.“


  Da fuhr Osec zornig auf:


  „Warum hast du das nicht gleich gesagt!“


  „Ich hab's gesagt.“


  „Nein.“


  „O doch! Ich habe gesagt, daß du den Hof nehmen und den Leuten sagen kannst, daß er dir gehört. Das ist nach unserer vorhergehenden Unterredung grad so viel, als wenn ich gesagt hätte, daß sie ihn nicht mag.“


  Da stieß der Alte seinen Stock auf die Diele und rief:


  „Auch gut! Weißt du nun, was folgt?“


  „Ja.“


  „Morgen präsentiere ich die Wechsel.“


  „Schön.“


  „Ich selbst.“


  „Ist mir lieb.“


  „Oder meinst du, daß ich mich vor dem Revolver fürchten soll?“


  „Das hast du nicht nötig. Ich habe nur Spaß gemacht.“


  „Ich komme aber schon früh beizeiten!“


  „Nur nicht schon während der Nacht. Alles hat seine Zeit, auch das Wechselpräsentieren.“


  „Was das betrifft, so brauchst du mich nicht zu belehren. Wirst du denn zahlen können?“


  „Das wirst du morgen sehen.“


  „Pah! So ein Heidengeld hat keiner beisammen. Sodann gehen die Wechsel sofort aufs Gericht zum Protest. Die Klage erfolgt. In vierzehn Tagen ist die Auspfändung da, und der Hof ist mein Eigentum.“


  „Das geht ja recht schnell!“


  Der Bauer lachte. Er konnte wirklich lachen. Wie groß mußte da die Veränderung sein, welche in seinem Innern sich vollzogen hatte.


  „Lach nur jetzt. Es wird schon noch das Weinen kommen.“


  „Das glaube ich nicht. Um deinetwillen weine ich nicht.“


  „Aber um des schönen Gutes willen!“


  „Auch da nicht. Ich kaufe mir ein anderes.“


  „Ja, ein Rittergut für sechs Kreuzer. Das wird eine schöne Wirtschaft werden. Da kannst du auch den schönen Ludwig wieder als Oberknecht zu dir nehmen. Dann paßt ihr zusammen, Lump zu Lump!“


  Da fuhr ihm der Bauer donnernd entgegen:


  „Osec, so kommst du mir nicht! Du hast mich zugrunde gerichtet, und ich will mich nicht dagegen wehren, obgleich sich gar wohl ein Punkt finden ließe, an welchem du noch zu fassen wärest; aber beschimpfen lasse ich mich nicht. Übrigens ist der Ludwig ein Ehrenmann. Sein kleiner Finger ist mehr wert, als ihr beide Kerls am ganzen Körper. Das will ich euch noch sagen. Laßt mir ihn in Ruhe!“


  „Wie hast du ihn denn am Sonntag geheißen? Da war er alles, aber kein Ehrenmann.“


  „Selbst am Sonntag habe ich gesagt, daß er ein braver und treuer Bursche ist.“


  „Nun, so gib ihm doch die Gisela. Da können sie arme Ritter in Elendsfett backen!“


  „Das ist nicht nötig“, ertönte es hinter ihm. „Ein Gänsebraten tut's auch, wann er recht knusprig backen ist.“


  Ludwig war eingetreten. Er wendete sich an Kery:


  „Mußt halt schön verzeihen. Zwar bin ich aus dem Dienst bei dir, aber ich hab noch meine Sachen droben in der Kammer, und sodann gibt's noch was Wichtiges, was ich gern mit dir besprechen möcht.“


  Er streckte ihm treuherzig die Hand entgegen, und Kery schlug freundlich ein, wobei er antwortete:


  „Du bist mir willkommen. Setz dich nur nieder!“


  „Das ist sehr schön. Da können wir nun wohl gehen? Denn zu einem solchen Kerl passen wir doch nicht.“


  Da wendete sich Ludwig ihm zu und antwortete, noch bevor der Bauer eine Entgegnung geben konnte.


  „Hast recht, Lump! Wir passen nicht zusammen, eben weilst ein Lump bist. Schaff dich also von dannen! Hier hast nix mehr zu suchen.“


  „Oho! Ich bin hier Herr im Haus!“


  „Beweise es!“


  „Morgen am Vormittage werde ich den Beweis führen.“


  „Darauf bin ich sehr neugierig. Vielleicht derlaubt mir's der Kery-Bauer, daß ich mit dabei sein darf.“


  Kery nickte zustimmend. Osec aber höhnte:


  „Du siehst, daß er es dir erlaubt, seine Schande mit anzusehen. Wo kein Ehrgefühl ist, da ist auch niemals welches hinzubringen. So habe ich also das Vergnügen, die Herrschaften morgen wiederzusehen!“


  „Ja, aber darfst's ja nicht versäumen, sonst könntst nachhern verhindert sein.“


  „Verhindert? Wieso?“


  „Hab's dir bereits mal sagt. Wann man im Zuchthausen steckt, kann man keine Besuchen machen, um Wechsel einzukassieren, die man im falschen Spiel gewonnen hat.“


  „Kerl, dich selbst werd ich aufs Zuchthaus bringen.“


  „Da bin ich neugierig, wie du es anfangen willst. Bei dir aber kostet's mich nur ein einziges Wort, und dieses Wort, ich werd es sprechen.“


  „Das bildest du dir ein, du Habenichts.“


  „Mach dich hinaus, sonst helf ich nach. Es juckt mir schon bereits in denen Fingern. Wann ich dich beim Salpeter krieg, so walk ich dich, daß alle Knochen klingen.“


  Er schritt auf ihn zu; da fuhren beide, Vater und Sohn, zur Tür hinaus. Ludwig ging ihnen nach, um sich zu überzeugen, daß sie nicht etwa irgendwo sich versteckten, um zu lauschen. Als er dann wieder in die Stube trat, saß der Bauer mit der Frau und Tochter am Tisch.


  „Du bist wohl heut gekommen, um deine Sachen zu holen?“ fragte dieser ihn.


  „Nein. Ich habe eine viel wichtigere Angelegenheit.“


  „Was betrifft sie denn?“


  „Die Osecs und dich.“


  „So hättest du jetzt die beste Zeit gehabt, die Sache an den Mann zu bringen. Nun aber sind die Beiden fort.“


  „Hab sie dennoch angebracht. Die Schufte haben freilich keine Ahnung davon. Also ich darf morgen mit dabei sein, wann's kommen, um die Wechsel vorzuzeigen?“


  „Ich habe es dir versprochen und du weißt, daß ich mein Wort halte. Ich weiß, daß du dich nicht über mein Unglück freuen wirst!“


  „Nein, sondern über dein Glück.“


  „Das wird auf sich warten lassen!“


  „Wer kann wissen, was passiert.“


  „Was geschehen wird, das weiß ich. In Zeit von einigen Wochen bin ich vom Hof.“


  Ludwig schüttelte den Kopf und meinte bedenklich:


  „Ich glaub's nicht, glaub's nicht.“


  „Das ist sicher.“


  „Wohl nicht ganz.“


  „Es ist keine Rettung. Ich bin heut mit beim Advokaten gewesen. Er hat mir alle Hoffnungen auf einen Ausweg genommen.“


  „So ist er eben ein dummer Rater!“


  „Es ist der beste in der Stadt.“


  „Da ist ja ein Bauernknecht gescheiter.“


  „Etwa du?“


  „Ja.“


  Es lag etwas in seinem Ton, was dem Bauer auffiel. Er musterte ihn mit forschendem Blick und sagte:


  „Du tust ja ganz so, als ob du wirklich eine Rettung wüßtest.“


  „Die weiß ich auch.“


  „Einbildung.“


  „Nein, ich weiß wirklich eine Rettung.“


  „Höre Ludwig, du bist ein braver Knecht und ein tüchtiger Landmann; aber zu einem Juristen, der alle Hinterpförtchen des Prozeßverfahrens kennt, gehört doch mehr.“


  „Oho. Es gibt sehr feine Advokaten und Juristen; aber zu einem guten Knecht, der seinen lieben Herrn retten will, gehört doch mehr. Und ich setz da gleich einen Schwur darauf, daß ich denen Osecs eine Nasen aufsetze, an der's zu tragen haben sollen all ihr Leben lang.“


  „Wenn du das könntest.“


  „Ich kann's, ich kann's!“


  „Wie wolltest du das anfangen?“


  Während die Augen der Anderen mit größter Spannung auf ihn gerichtet waren, lachte er fröhlich vor sich hin und antwortete sodann:


  „Anfangen? Wann ich's nun heut erst anfangen wollt, da die Osecs bereits fast fertig sind, da wär es weit gefehlt. Ich hab schon längst wußt, was ich tu, und heut bin ich halt fertig.“


  „Schon längst?“ fragte der Bauer überrascht.


  „Ja freilich.“


  „So hast du dich bereits früher mit dieser Angelegenheit beschäftigt?“


  „Schon seit dem, als du, weißt, damals sucht wurdest, und ich hab sagt, daß der Schmuggler das Dorf hinunterlaufen ist.“


  „Schlauberger und Hinterlistiger!“


  „Ja, die Hinterlist laß ich mir gefallen, dies darauf absehen hat, andere vor Schaden zu behüten! Wann der Herr darauf loswirtschaftet, nachher muß der Knecht die Sache desto mehr in acht nehmen.“


  Er hatte das im Ton des Scherzes gesagt, dennoch drohte ihm die Bäuerin sofort mit dem Finger und warnte:


  „Pst! Keine Vorwürfe!“


  „Das soll's auch gar nicht sein; dafür soll mich der Herrgott behüten. Es ist mir halt so über die Zung laufen. Aber sag nur mal, Bauer, warumst dir von denen Osecs' einen solchen Schrecken einijagen läßt.“


  „Das muß ich wohl. Sie haben mich doch in den Händen.“


  „Ich glaube das nicht.“


  „Gewiß. Ich weiß kaum selbst genau, wieviel ich ihnen schuldig bin.“


  „Habens denn was darüber in denen Händen?“


  „Lauter gute Sichtwechsel.“


  „Ich glaub's nicht.“


  Er wiegte dabei wieder wie vorhin den Kopf bedenklich hin und her.


  „Wirst's wohl glauben müssen. Ich habe sie ja natürlich alle selbst akzeptiert und unterschrieben.“


  „Das glaube ich gern, aber daß sie dieselbigen auch wirklich haben, daran möcht ich zweifeln.“


  „Natürlich haben sie sie. So etwas hebt man sich auf. Was sollten sie denn damit gemacht haben?“


  „Ja, das weiß ich nicht.“


  „Sie haben sich überhaupt sehr sicher gesetzt. Im Falle ich gegen sie klagen sollte, besitzen sie eine große Anzahl Lieferscheine in Beziehung der Schmuggelei. Wenn sie diese der Polizei übergeben, werde ich noch extra als Pascher bestraft.“


  „Ja, das sind die richtigen Klugen. Doch glaub ich's halt nicht, daß sie solche Lieferscheinen von dir haben.“


  „Weshalb nicht?“


  „Weilst zu klug bist.“


  „Ich bin eben dumm gewesen und habe mich von ihnen überlisten lassen.“


  „Nun, so ist dein Oberknecht viel zu klug dazu. Was der eine nicht ist, das kann der andere sein.“


  „Wie meinst du das?“


  „Wie sollt ich das meinen! Mag's halt stehen wie es will, den Kery-Hof lassen wir dir nicht nehmen.“


  „Aber morgen präsentieren sie die Wechsel!“


  „Mögen sie. Nachher erst kommt die Klage.“


  „Und die geht aber schnell!“


  „So machen wir noch schneller.“


  „Was denn?“


  „Nun, wannst die Wechseln nicht bezahlen kannst, so können sie dir doch nur das nehmen, wast hast.“


  „Natürlich.“


  „Und wast nicht hast, das können sie eben nicht bekommen.“


  „Auch richtig.“


  „Wannst also keinen Hof hast, können sie dir keinen nehmen.“


  „Ach, jetzt verstehe ich dich. Daran habe ich auch bereits gedacht.“


  „Nicht wahr, dieser Gedanke ist nicht übel?“


  „Nein; aber er läßt sich nicht ausführen.“


  „Warum nicht?“


  „Wo finde ich sofort einen Käufer, welcher mich gleich bezahlen kann?“


  „Ja, das ist schwer.“


  „Bedenke wohl, daß es noch heut geschehen müßte. Verkaufte ich erst nachdem mir die Wechsel präsentiert worden sind, so wäre das Betrug, wegen dem ich bestraft werden könnte.“


  „So muß es anders anfangt werden.“


  „Aber wie? Etwa ein Scheinkauf? Der ist doppelt gefährlich.“


  „Das kann ich mir leicht denken. Aber muß es denn grad ein Kauf sein?“


  „Ich wüßte nichts anderes.“


  „Vielleicht ein Tausch?“


  „Erst recht nicht.“


  „Ja, warum aber nicht?“


  „Bei einem Tausch bekäme ich kein Geld, sondern doch ein anderes Gut, welches mir dann grad so weggenommen würde wie der Kery-Hof.“


  „So darfst kein Bauerngut eintauschen.“


  „Was denn?“


  „Wertpapieren.“


  „Hm! Das ließe sich freilich hören. Aber es müßte eben auch heut geschehen.“


  „Das denk ich auch.“


  „Und wo finde ich einen solchen Tauschlustigen?“


  „Brauchst dich bloß umzuschauen.“


  „Wo?“


  „Hier in dera Stuben.“


  „Etwa du?“


  „Ja.“


  „Höre, Ludwig, ich habe gedacht, daß du diese Angelegenheit wirklich ernsthaft nimmst.“


  „Das tue ich auch.“


  „Nein. Was du jetzt sagtest, kann nur ein Spaß sein.“


  „Es ist mein Ernst.“


  „Unsinn!“


  Da hielt Ludwig dem Bauer die rechte Hand hin und sagte:


  „Es ist mein Ernst, daß ich dir das Kery-Gut abtauschen will. Ich hab Papieren, welche grad so viel gelten, wie das Gut wert ist. Wannst mitmachst, so kann der Handel sofort abgeschlossen werden.“


  Da stand der Bauer langsam, langsam auf. Er blieb kerzengrade vor dem Knecht stehen und sagte:


  „Ludwig, ist's wirklich dein Ernst? Spanne mich um Gottes willen nicht auf die Folter.“


  „Es ist mein Ernst, ich schwör dir's zu.“


  „So hast du dich heimlich nach einem Mann umgesehen, der den Tausch mit eingehen will?“


  „Ja, und ich hab einen funden.“


  „Wer ist's?“


  „Rate mal.“


  „Das kann ich nicht.“


  „Das glaub ich wohl. Den würdest im ganzen Leben nicht derraten. Es ist grad derjenige, vor dem's dich am meisten fürchtet hast.“


  „Wer wäre das?“


  „Der alte Osec.“


  Der Eindruck dieses Namens war ein augenblicklicher. Der Bauer schlug mit der Faust auf den Tisch und rief zornig:


  „Mensch! Habe ich dir nicht verboten, Scherz mit mir zu treiben?“


  „Ludwig!“ rief auch die Bäuerin in vorwurfsvollem Ton.


  Gisela aber sah es dem Geliebten an, der er ein Geheimnis hege. Seine Augen leuchteten so innig vergnügt. Er mußte es mit der Rettung ihres Vaters wirklich ernst meinen. Darum bat sie:


  „Vater, werde nicht zornig. Höre ihn doch nur!“


  „Ach was, hören! Es versteht sich doch ganz von selbst, daß er Unsinn macht. So etwas ist doch gar nicht denkbar.“


  „Warum nicht?“ fragte Ludwig.


  „Derjenige, welcher mich unglücklich machen will, wird mich doch nicht etwa retten?“


  „Sappermenten, das scheint mir nicht gar so sehr unmöglich zu sein.“


  „Dann bin ich entweder ganz von Sinnen, oder du bist– ein–“


  Er sprach nicht weiter, aber er warf einen drohenden Blick auf den Knecht. Dieser aber meinte lachend:


  „Der Osec wird dich retten, aber der Kerlen weiß gar nix davon.“


  „Wie sollte das geschehen?“


  „Eben durch die Papieren, die er dir für das Gut zum Umtausch sendet. Und das Allerbeste bei diesem Tausch ist, daß du die Papieren bekommst und das Gut gar nicht dafür zu geben brauchst.“


  „Das wäre doch gar kein Tausch.“


  „Freilich nicht. Es ist ein Geschenk, ein großartiges Geschenk, welches er dir macht. Freilich weiß er eben gar nix davon.“


  „Das sind mir lauter Rätsel.“


  „Die werden gleich gelöst werden. Da, paß mal aufi.“


  Er erhob sich nun von seinem Sitze und ging erst in die Küche, deren beiden Türen er verschloß. Dann sah er auch hinaus an die Läden und in den Hausflur, um sich zu überzeugen, daß es keinen Lauscher gebe. Als er wieder in die Stube trat, meinte Kery:


  „Du tust doch recht heimlich und vorsichtig dabei!“


  „Das muß ich. Was wir tun und sprechen, das darf kein Mensch wissen, und auch keiner darf jemals davon derfahren. Nur wir vier, wir behalten es als ein großes Geheimnissen bei uns.“


  „Du versetzt mich in die größte Spannung.“


  „Wirst gleich schauen, was es ist.“


  Er zog ein Päckchen, welches in blaues Papier geschlagen war, aus der Tasche, öffnete es, nahm ein Papier heraus, gab es dem Bauer und fragte:


  „Kennst du das?“


  Kery faltete es auseinander, warf einen Blick darauf, stieß einen Ruf freudigen Erstaunens aus und sagte mit bebender Stimme:


  „Mein Wechsel, mein Wechsel! Die fünfzehntausend Gulden habe ich wieder! Kein Mensch erhält ihn aus meiner Hand!“


  „Daran tust sehr recht. Dieses Geldl, um das dich der Osec betrügen wollte, haben wir also glücklich rettet.“


  „Aber, Mensch, Ludwig, wie ist das möglich? Woher hast du ihn denn?“


  „Er lag bei denen andern“, lachte der Knecht.


  „Bei was für andern?“


  „Bei diesen hier.“


  Er nahm eine zusammengelegte Anzahl von Papieren und gab sie ihm. Der Bauer schlug sie auseinander.


  „Herr Gott! Was ist das?“ rief er.


  Seine Augen schienen die Zettel verschlingen zu wollen.


  „Ist's so richtig?“ fragte Ludwig.


  „Meine Lieferscheine!“


  „Alle?“


  „Alle miteinander!“ rief Kery, indem er mit zitternden Händen die Zettel zählte.


  „Auch ich glaub nicht, daß einer fehlt.“


  „Kein einziger.“


  „Nun mag der Osec dich einmal bei dera Polizeien anzeigen wegen Pascherei.“


  „Nein, nun kann er nicht. Ich bin gerettet! Ich bin nun sicher vor dieser fürchterlichen Gefahr, und kein Teufel soll mich jemals verführen, wieder zu paschen.“


  Er streckte der Frau und der Tochter die Hände zur Bekräftigung entgegen, gab dann auch dem Knecht eine Hand und fragte:


  „Aber Ludwig, lieber Ludwig, wo hast du denn diese Papiere her?“


  „Na“, lachte der Gefragte glücklich, „woher soll ich sie haben? Sie lagen eben auch bei den anderen.“


  „Bei welchen?“


  „Bei diesen hier.“


  Er gab den Rest des Pakets hin. Kery griff zu und öffnete und las. Sein Gesicht wurde bald rot und bald blaß. Er zählte die einzelnen Stücke, legte dann alles auf den Tisch, starrte den Knecht wie abwesend an und stieß mit bebender Stimme hervor:


  „Ludwig!“


  „Was?“


  „Ludwig, ist so was möglich?“


  „Man sollt's denken, da man es sieht.“


  „Kannst du zaubern?“


  „Nein.“


  „Aber wie kommst du zu den Papieren?“


  „Auf die einfachste Art und Weisen in dera Welt.“


  „Meine Wechsel, alle, alle meine Wechsel!“


  „Ist's wahr, ist's wahr?“ riefen Frau und Tochter, beide von ihren Stühlen aufspringend.


  „Ja; schau, Bertha; schau, Gisela! Das sind die Wechsel, mit denen ich meine Seele dem Teufel verschrieben hatte. Es war ein dreifacher Teufel, der Spiel-, und der Pascher- und der Hochmutsteufel. Nun bin ich erlöst. Ich habe sie zurück.“


  „Gott, Gott sei Dank“, hauchte die Frau und sank weinend in den Stuhl zurück.


  „Und auch der Kery-Hof ist gerettet! Morgen kann mir kein Wechsel präsentiert werden. Seit wann hast du sie denn eigentlich, Ludwig?“


  „Seit dem Sonntag.“


  „Und die Osecs wissen es nicht?“


  „Ja, wann die es wüßten!“


  „Wie bist du zu ihnen gekommen?“


  „Grad so, wie auch die Osecs zu ihnen kommen sind: durch eine Schlechtigkeiten. Ich bin ein Spitzbub. Ich hab sie gestohlen; ich hab sie maust.“


  „Kerl, gestohlen!“


  „Ja.“


  „Du bist aus Liebe zu deinem Herrn ein Dieb geworden!“


  „Leider. Ich hab nicht anders könnt. Ich hab's freilich nicht eher tan, als bis ich mit meinem Gewissen eine Zwiesprachen halten hab, und das hat mich freisprochen. Ein Verbrechen hab ich nicht begangen.“


  „Ein Verbrechen! Nein, das ist es nicht.“


  „Und ist's ein Verbrechen, eine Sünd, so wird's mir der Herrgott vergeben und mich gnädig dafür strafen.“


  „Es ist weder ein Verbrechen noch eine Sünde. Es ist kein Diebstahl. Ich bin um dieses viele Geld betrogen worden. Du hast mir mit List mein Eigentum zurückerobert, welches man mir mit List abgenommen hatte. Meine Wechsel, meine Wechsel!“


  In seiner Herzensfreude küßte er das Paket. Er sprang in der Stube herum und rief dann aus:


  „Kommt heraus in die Küche! Wir wollen einen Scheiterhaufen errichten und diese bösen Geister verbrennen.“


  Er ging hinaus und machte ein Feuer im Ofen.


  „Aber Georg, darfst du das?“ fragte seine Frau.


  „Warum nicht?“


  „Ist das alles dein Eigentum?“


  „Ja.“


  „Gehört es nicht den Osecs?“


  „Nein. Geraubtes Gut kann dem Räuber niemals gehören. Seht, da brennt es!“


  Er hatte das ganze Päckchen den Flammen, die es gierig ergriffen, überliefert.


  „Aber wenn es dennoch ein Unrecht wäre“, sagte die Bäuerin.


  Da beruhigte sie der Knecht:


  „Hab keine Sorg! Wann ich glaubt hätt, daß es ein Unrecht sei, so hätte ich's nicht tan.“


  „Aber wir müssen es verschweigen.“


  „Ja freilich.“


  „Und was andre nicht wissen dürfen, das ist ein Unrecht.“


  „Nicht immer. Man schweigt auch oft nur aus Klugheit und nicht aus Angst. Und warum kann keine Spielschuld einiklagt werden? Das Gesetz meint doch, daß es kein ehrlich verdientes Geld sei. Und die Osecs haben noch dazu mit falschen Karten gespielt.“


  „Weißt du das?“


  „Ja, ganz gewiß. Sie haben davon sprochen und den Kery-Bauer auslacht. Ich stand dabei und hab alles hört.“


  „Nun aber bin ich es, der sie auslachen wird“, sagte Kery. „Sie sollen mir morgen nur kommen! Aber, Ludwig, wie hast du die Papiere an dich gebracht? Das mußt du uns erzählen.“


  „Ja, das sollt ihr hören. Aber nicht jetzund.“


  „Warum nicht?“


  „Na, ihr guten Leutln, wißt ihr denn nicht, wie ihr in dera Zeiten lebt? Es ist schon längst die Zeit, das Abendmahl zu bereiten. In einigen Minuten werden die Gesinden kommen und essen wollen.“


  Da schlug die Bauernfrau die Hände zusammen und rief:


  „Er hat recht. Ich hab mich ganz vergessen. Nun können wir uns gleich sputen, um fertig zu werden, Gisela.“


  „Ja“, meinte der Bauer. „Macht heut was Gutes! Der Ludwig mag indessen mit mir in meine Stube gehen und mir erzählen, wie alles zugegangen ist. Wenn das Essen fertig ist, so ruft ihr uns!“


  Die beiden begaben sich nach oben. Dort brannte die Lampe noch.


  „Setz dich her an den Tisch“, sagte Kery. „Und“, fuhr er fort, mehrere Zigarren hinlegend, „brenn dir eine Virginia an!“


  Das war eine Auszeichnung, die in diesem Haus noch nie einem Dienstboten widerfahren war. Ludwig genierte sich nicht. Er sagte:


  „Wannst meinst, daß ich eine rauchen darf, so nehm ich's halt mit großem Dank an.“


  „Nimm nur! Was ist so eine Zigarre gegen für das, was ich von dir hab! Ich hab dir das Kery-Gut, meine Ehre und auch mein Glück, vielleicht gar mein Leben zu verdanken.“


  „Na, gar so schlimm ist es nicht.“


  „Weniger auch nicht. Nun will ich mir eine anstecken. Und jetzt erzähl!“


  Ludwig berichtete alles, vom Augenblick an, an welchem der erste Verdacht in ihm aufgestiegen war, bis zum Gelingen seines Diebstahles. Als er fertig war, fragte er sodann:


  „Die Pakete mit den Lumpen sind also hinüber nach Bayern. Ist denn auch die Rückfracht richtig angelangt?“


  „Warum erkundigest du dich nach ihr?“


  „Weil ich ein großes Interesse an ihr hab. Warum? Das wirst du gleich hören.“


  „Ja, sie ist angelangt. Aber es soll das letzte Mal sein, daß ich es tue. Der alte Backofen wird morgen weggerissen.“


  „Ich hab mir ihn gar nicht genau angeschaut, weil ich denkt hab, daß er zu nix mehr nütze ist.“


  „Zum Verbergen der Waren war er ausgezeichnet. Wer's nicht wüßt, der könnt dort noch so gut suchen, er hätte nichts gefunden. Kannst dir ihn morgen früh ansehen, ehe ich ihn wegreißen lasse. Je eher er wegkommt, desto eher verschwindet ein Zeuge gegen mich. Aber warum fragtest du nach der Rückfracht?“


  „Ist dabei nix passiert?“


  „Nein. Es ist alles gut abgelaufen.“


  „Wirklich alles?“


  „Ja, nur daß zwei doppelte Lasten zu tragen gehabt haben.“


  „Warum?“


  „Es sind unterwegs zwei Träger abhanden gekommen.“


  „Weißt du, welche?“


  „Ja, die beiden Slowaken. Sie müssen sich in der Zwischenzeit verspätet haben.“


  „Das ist sehr richtig. Verspätet haben sie sich, und zwar sehr.“


  „Weißt du etwas davon?“


  „Ich weiß alles. Sie haben sich so weit verlaufen, daß sie in ihrem ganzen Leben nicht wiederkommen können.“


  „Ah! Wohin?“


  „Ins Gefängnis, von wo aus sie in das Zuchthaus gehen werden, höchstwahrscheinlich lebenslänglich.“


  „Donnerwetter! Weshalb? Doch nicht etwa wegen Pascherei?“


  „Nein, sondern wegen eines Mordes.“


  „Herrgott! Das ist wahr?“


  „Ja, ich war dabei.“


  „Du? Wieder dabei? Kerl, es scheint, daß ohne dich gar nichts mehr geschehen kann.“


  „Ja, es ist beinahe so!“ lachte Ludwig.


  „Also Mord! Diese Menschen waren allerdings höchst gefährliche Subjekte. Ich will nicht fürchten, daß meine Pascherei dabei mit ins Spiel kommt.“


  „O nein! Dafür habe ich gesorgt.“


  „Du wieder? Wie war das möglich? Ich glaube nicht, daß dein Wunsch bei so etwas maßgebend sein kann.“


  „Warum nicht? Ich bin es ja, durch den der Fang geglückt ist.“


  „Du? Immer wieder du! Bist ein Tausendsassa.“


  „Ich hatte die Anzeige gemacht und mir ausbedungen, mit bei dem Fang sein zu dürfen.“


  „Wie konntest du davon wissen?“


  „Ich hatte die beiden Slowaken erst in der Ziegelhütte und dann auch auf unserm Heuboden belauscht.“


  „Heuboden? Warst du oben?“


  „Ja“, lachte Ludwig. „Usko war so betrunken, daß du mit Zerno reden mußtest.“


  „Alle Teufel!“ rief der Bauer.


  „Stimmt es?“


  „Ja. Aber– aber– hast du alles gehört, alles?“


  „Jedes Wort.“


  „Sackerment! Das ist ja eine ganz verfluchte Geschichte.“


  „Na, ich denke, daß es dir jetzt leid tut?“


  „Und wie! Du hast nur immer auf mein Wohl gesonnen, und zum Dank dafür habe ich dich ins Verderben jagen wollen.“


  „Du hast doch nicht gewußt, wie gut ich es mit dir meinte; also bist zu entschuldigen.“


  „Du bist mir also nicht bös?“


  „Nein.“


  „Gib mir die Hand darauf!“


  „Hier ist sie. Und auch noch was will ich dir darauf geben.“


  „Was?“


  „Hier diese beiden Briefen.“


  Er zog sie aus der Tasche und legte sie ihm hin.


  „Alle Wetter! Das ist doch der Brief, den Zerno dir in den Weg legen sollte, und dann auch der andere, den der Osec nach dem Bahnhof besorgen wollte. Wie bist du zu dem letzteren gekommen?“


  Ludwig erzählte es. Als er geendet hatte, war der Bauer sehr verlegen. Er schlug mit der Faust auf den Tisch und rief:


  „Nun siehst du, was für ein schlechter Kerl ich gewesen bin. Meinen besten Freund habe ich unglücklich machen wollen. Höre, du mußt es mir nicht nur vergeben, sondern mir einen Gefallen tun!“


  „Ganz gern, wenn es in meiner Macht liegen sollte.“


  „Du kannst's. Bitte, sag meiner Frau und auch der Tochter nichts von diesem Anschlag, den wir gegen dich geplant haben!“


  „Das brauchst du gar nicht erst zu bitten. Ich hätte auch ohne dies geschwiegen.“


  „Ist's wahr?“


  „Denkst etwa, ich werd den Deinen etwas von dir erzählen, was deiner Reputation bei ihnen schaden könnt?“


  „Ja, ein braver Kerlen bist. Darauf kann ein jeder schwören. Und du meinst, daß die beiden Slowaken mich nicht mit ins Dekerment bringen werden?“


  „Sicher nicht. Überhaupt, wie wollten sie das tun?“


  „Sie könnten von mir erzählen. Sie könnten sagen, was sie im Wald zu tun gehabt haben, nämlich schmuggeln.“


  „Das werden sie bleiben lassen. Kein Gottloser, der wegen eines Verbrechens gefangen ist, wird freiwillig gestehen, daß er auch noch ein zweites begangen hat.“


  „Es soll aber so etwas zuweilen doch vorkommen, wie ich gehört habe.“


  „Bei solchen verstockten, hart gesottenen Sündern, wie diese beiden sind, sicherlich nicht. Übrigens ist die Tat nicht im Wald, sondern in der Hohenwalder Mühle geschehen.“


  „Was! In der oberen oder unteren?“


  „Oben.“


  „Um Gottes willen. Sie haben doch nicht etwa den braven Müller-Helm ermordet?“


  „O nein.“


  „Oder die gute, alte Barbara?“


  „Auch diese nicht.“


  „Auch den Knappen Peter nicht, das alte Inventarstück der Obermühle?“


  „Auch der lebt.“


  „So fällt mir ein Stein vom Herzen! Ich halte große Stücke auf diese Leute. Kennst du sie vielleicht?“


  „Ich hab sie am Montag kennenlernt und sie gleich sehr liebgewonnen.“


  „Ja, das sind Leute, die man sofort liebhat. Aber gegen wen ist denn der Anschlag gerichtet gewesen? Es wohnt doch weiter kein Mensch in der Mühle.“


  „Jetzund ist ein Herr auf Sommerfrische da. Er heißt Herr Ludwigen, ist aus dem München und ein steinreicher Mann. Den haben's dermorden und berauben wollen.“


  „Und ist's ihnen gelungen?“


  „Nein, eben weil ich's derlauscht und anzeigt hab. Laß es dir verzählen.“


  Er erzählte das Ereignis, hütete sich aber wohl, zu sagen, daß dieser Herr Ludwig der König sei.


  „Welch eine Tat, welch ein Abenteuer!“ sagte der Bauer, als der Bericht zu Ende war. „Der Herr hat dir sein Leben zu verdanken. Wenn er wirklich so reich ist, daß er Brillanten und Diamanten besitzt, so wird er dir dankbar sein.“


  „Ich hab's ihm sagt, daß ich nix nehmen werd.“


  „Das ist schön! Das freut mich von dir! Du brauchst dir von keinem Fremden etwas schenken zu lassen.“


  „Ich hab doch meine gesunden Arme. Das ist das schönste Geschenk vom lieben Herrgott.“


  „Ganz richtig! Und was das Übrige betrifft, so hast du mich.“


  „Oh, damit ist's aus.“


  „Warum?“


  „Weil ich aus dem Dienst bin.“


  „Pah! Das war ein Irrtum, ein Versehen von mir! Übrigens hab ich nicht dir gekündigt, sondern du mir. Darum darf ich es nicht zurücknehmen, sondern du wirst es tun.“


  „Hm! Das wird schwer gehen!“


  „Hoffentlich nicht. Ich erwarte ganz bestimmt, daß du wieder zu mir kommst.“


  „Werd es mir überlegen.“


  „Was gibt's da zu überlegen? Gar nichts! Du kommst eben wieder und bist da. Du brauchst ja gar nicht wiederzukommen, denn du bist schon da. Nun bleibst du gleich hier. Das versteht sich ganz von selbst.“


  „Ja, wann dies ginge. Weißt, heut kann ich mal hier schlafen, um morgen dazusein, wann die Osecs kommen. Aber gegen Abend muß ich wieder fort.“


  „Wohin denn?“


  „Wann ich das sagen dürft!“


  „Ist's ein Geheimnis?“


  „Ja.“


  „Mensch, du steckst ja jetzt voller Geheimnisse wie der Keller voller Kartoffeln! Bist du etwa ein Diplomat geworden?“


  „Ein Stück davon.“


  „Du hast doch nicht vielleicht wieder so etwas vor wie am Montag?“


  „Grad so was.“


  „Jemand gefangennehmen? Du bist ja der reinste Polizist geworden! Nimm dich in acht, damit es dir nicht einmal schiefgeht!“


  „Es ist dies das letzte Mal. Es gilt Leuten, denen ich es bereits schon seit langer Zeit getippt habe. Morgen laufen's nun endlich mal ins Garn.“


  „Sind's Bekannte von mir?“


  „Vielleicht. Ich werd's dir übermorgen sagen.“


  „Warum nicht eher, nicht gleich heut?“


  „Weil ich ein Schloß vor dem Mund hab.“


  „So will ich nicht in dich dringen. Aber wenn eine Gefahr für dich dabei vorhanden ist, so bitte ich, dich in acht zu nehmen. Es sollte mir herzlich leid tun, wenn dir ein Unfall widerführe.“


  „Hab keine Angst um mich! Ich bin nicht allein. Übrigens werd ich mich auch nicht grad dahin stellen, wo ein Stein vom Himmel fallt und mir grad auf den Kopf.“


  „Dann kommst du aber wieder zu mir?“


  „Das kann ich nicht versprechen.“


  „Hast du vielleicht schon eine andere Stelle? Willst's mir nicht sagen?“


  „Ich hab noch keine. Wann ich wiederum in Dienst gehe, so komm ich nur zu dir.“


  „Das ist mir recht und lieb. Übrigens soll es kein Dienst sein, in dem du bei mir stehest. Du bist nicht mein Knecht.“


  „Was denn?“


  „Mein– mein– na, kannst du es dir denn nicht denken?“


  „Nein.“


  „So nennen wir es lieber Schirrmeister. Das ist vornehmer und klingt hübscher.“


  „Ist noch nicht das Richtige.“


  „Wohl gar Verwalter oder Inspektor?“


  „Das nähert sich schon mehr demjenigen, was ich meine. Denk doch an die Gisela.“


  „Oh, an die denk ich halt stets und immer.“


  „So ist sie dir wohl sehr lieb und wert?“


  „Mehr als mein Leben. Weißt, ich bin ein einfacher Kerlen. Ich kann kein Gedicht machen, und wann ich einen Liebesbriefen schreiben wollt, so würd er wohl recht sehr verwunderlich werden. Desto wärmer und tiefer aber sitzt's im Herzen drinnen. Wann ich also sag, daß mir die Gisela lieber ist als mein Leben, so ist das keine Redensart, sondern eine Wahrheiten, von der nix abzuklopfen und abzubrechen ist. Ich werd nie heiraten, wann nicht sie meine Frau werden kann.“


  „Nun, was denkst du da von mir? Werde ich euch mein Jawort geben?“


  „Wannst klug und auch brav sein willst, so sagst ja. Kannst als guter Vatern gar nicht besser handeln. Ich tät die Gisela und die Eltern auf denen Händen tragen.“


  „Ja, das würdest du tun; ich weiß es. Und darum sollst du sie haben, als Lohn dafür, daß du mir den Kery-Hof erhalten hast. Topp, schlag ein!“


  Er war überzeugt, hiermit etwas Großes gesagt und getan zu haben. Er, der reiche Kery-Bauer, wollte seine Tochter seinem Knecht geben! Es war heute eine große Umwandlung mit ihm vorgegangen. Aber es gab doch immer noch Schlacken, welche von dem guten Gold getrennt werden mußten.


  Darum wunderte er sich nicht wenig, als Ludwig nicht sofort einschlug. Der Knecht bog sich zurück und sagte:


  „Nimm mir's nicht übel! Einschlagen kann ich da nicht!“


  „Nicht–? Warum?“ erklang es gedehnt.


  „Weil's ein Lohn sein soll.“


  „Das ist doch nichts Böses?“


  „Nein, etwas Böses nicht. Aber die Gisela ist mir viel zu gut und wert, als daß sie als Lohn gelten soll. Was ich tan hab, das ist meine Pflicht und Schuldigkeiten west. Ich hab's nicht tan um eines Lohnes willen, sondern aus Liebe zu dir.“


  Der Bauer blickte ihn tief gerührt an.


  „Ludwig“, sagte er, „du bist wirklich nicht nur ein braver, sondern auch ein edler und vornehmer Mensch, obgleich du nur eben ein Knecht bist.“


  „Ich würde kein Knecht sein, wann ich nicht die Gisela gar so lieb hätt. Sie hat mich wieder herzogen, ohne daß sie es wußt hat. Ich selbst hab ja nicht ahnt, was in mir lebt. Darum mag ich sie eben nicht als Lohn. Wannst nix gegen unsere Lieb hast, so machst mich unendlich glücklich, und ich dank dir es all mein Leben lang. Aber ich bitt dich, laß uns gehen. Wann die rechte Zeit und Stund kommen ist, werden wir schon vor dich und die Mutter hintreten und um euern Segen bitten. Gibst du denselbigen gern, so wird's dir der Herrgott vergelten. Hier, nun nimm meine Hand!“


  Er streckte sie ihm hin. Kery schlug kräftig ein und sagte, indem ihm ein großer Tropfen im Auge stand:


  „Ja, so soll es sein! Ihr sollt tun, was euch gefällt. Die Liebe duldet keinen Zwang und auch kein Triebwerk. Sie will für sich selbst blühen, und wenn sie mit profanen Fingern angegriffen wird, so geht ihr schönster Schmelz verloren.“


  Da öffnete die Bäuerin die Tür und meldete, daß das Essen fertig sei. Die beiden folgten ihr. Ludwig ging natürlich, so wie er es gewohnt war, nach seinem Platz am Gesindetisch.


  „Halt!“ sagte der Bauer. „Du bist heut nicht im Gesinde, sondern mein Gast. Du setzest dich mit herüber zum Herrentisch.“


  Das war noch niemals dagewesen. Die Knechte und Mägde machten große Augen und sperrten die Mäuler noch weiter auf.


  „Du, Christel, hast's gehört?“ fragte einer der Knechte, indem er der neben ihm sitzenden Magd einen Rippenstoß gab, daß sie fast vom Stuhl fiel.


  Sie griff sich in die Seite, rieb die betreffende Stelle eine Weile und antwortete, als der Atem zurückgekehrt war, den sie infolge des Stoßes verloren hatte:


  „Ja. Das ist ein tausend's Wunder!“


  „Gradezu ein Mirakel.“


  „Der Ludwig mit am Herrentisch!“


  Dabei fuhr sie mit dem Löffel, welchen sie voll Milchsuppe hatte, nach dem Ohr, anstatt in den Mund, und da der Löffel dort keinen Eingang fand, so lief ihr die Suppe am Hals herab.


  „Da kann noch was draus werden“, nickte der Knecht.


  Er war über die Weisheit, welche in dieser Prophezeiung zu liegen schien, selbst so erstaunt, daß er rund im Kreis ein Gesicht nach dem andern anblickte, um zu beobachten, ob diese Klugheit das erwartete Erstaunen hervorrufe. Dabei sah er nicht auf die Schüssel, und da fuhr er nicht nur mit dem Löffel, sondern mit der ganzen, schmutzigen Hand in die Milchsuppe.


  „Sackerment!“ sagte sein Nebenmann. „So paß doch auf! Willst du denn ersaufen?“


  „Wo denn?“ fragte der Gute, die Hand noch immer in der Suppe habend.


  „Da, hier in der Schüssel.“


  Erst jetzt sah er nieder und gewahrte, wohin er geraten war.


  „Verflucht!“ schimpfte er. „Jetzt könnt ich mich verbrennen!“


  Er ließ den Löffel drin liegen, zog die Hand zurück und leckte sie sich begierig ab. Dann schaute er rund auf dem Tisch herum.


  „Was suchst du denn?“ fragte einer.


  „Na, meinen Löffel natürlich.“


  „Der liegt ja in der Suppe.“


  „Der Esel! Als ob er da hinein gehört!“


  Er langte nun mit der rechten Hand wieder in die Schüssel, um zu fischen und brachte nun endlich den Löffel glücklich heraus.


  „Da ist er ja!“ meinte er befriedigt.


  Er leckte nun behaglich erst den Löffel und dann auch die beiden Hände ab. Dabei bemerkte er, daß die anderen aufgehört hatten, zu essen.


  „Na, macht nun wieder weiter!“ munterte er sie auf.


  „Was? Wir sollen diese Suppe essen?“


  „Na freilich!“


  „Wo du mit den Händen drin herumgelaufen bist! Schau sie nur an! Wie schaut sie aus! Was hast du denn dran kleben?“


  „Wagenschmiere.“


  „Damit fährst du in die Suppe, und wir sollen weiteressen? Pfui, Teufel!“


  „So laßt's bleiben! Mir ist's recht.“


  Er zog sich die Schüssel hin und begann nun, sich solo über ihren Inhalt herzumachen, und das mit einem solchen Eifer, daß sie ebenso schnell leer war, als wenn alle mitgegessen hätten.


  Daran war die Auszeichnung schuld, die der Oberknecht erlangt hatte.


  Am Herrentisch ging es nicht so lautlos wie gewöhnlich zu. Der Bauer war ganz anders als früher. Er redete! Da gab es Fragen und Antworten, Rede auf Rede, daß es schier zum Verwundern war.


  Als dann ein jeder seine Schuldigkeit getan hatte, sagte der Bauer, sich erhebend:


  „Heut abend gehe ich einmal in die Schenke. Was tust du, Ludwig?“


  „Ich habe einen notwendigen Gang.“


  „Dauert's lange?“


  „Das weiß ich noch nicht.“


  „Wenn's nicht zu spät ist, so kannst du ein wenig nachkommen.“


  Er zog den anderen Rock an, setzte den Hut auf und ging, nachdem er sich freundlich von Frau und Tochter verabschiedet hatte.


  Wieder gab es am Gesindetisch Rippenstöße und heimliche Bemerkungen.


  Giselas Gesicht glänzte vor Freude. Daß dem Geliebten eine so große Auszeichnung widerfahren war, erfüllte sie mit Stolz und Glück. Sie wußte nun, daß der Vater mit ihrer Liebe einverstanden sei.


  Als sie dann bemerkte, daß Ludwig sich zum Gehen anschickte, schlich sie sich hinaus vor die Tür, um ihn zu erwarten. Als er kam, ergriff sie seine Hand, zog ihn, um nicht mit ihm bemerkt zu werden, eine kleine Strecke fort und blieb dann stehen.


  „Ludwig“, sagte sie innig, „was für ein Tag ist das gewesen!“


  „Ein sehr guter!“


  „Ein glücklicher, der glücklichste meines Lebens!“


  „Weil der Vater gar so anderst worden ist. Nicht wahr?“


  „Ja, und besonders auch weil du es bist, dem wir es zu verdanken haben. Wie hast du das nur fertiggebracht?“


  „Ich hab's dem Vater derzählt.“


  „Darf ich's mit der Mutter nicht auch erfahren?“


  „Ja, ich werde es euch schon noch berichten.“


  „Heut?“


  „Da ist keine Zeit dazu.“


  „Wohin willst du?“


  „Das möchte ich dir wohl gern sagen, doch es geht nicht.“


  „So! Es ist also eine Heimlichkeit?“


  „Sogar eine sehr große.“


  „Und wohl gefährliche?“


  „Fürchterlich!“ scherzte er.


  „So errate ich es.“


  „Gewiß nicht.“


  „Gewiß! Du willst eine alte Geliebte aufsuchen, um ihr zu sagen, daß du nun eine neue hast. Das ist das gefährlichste, was es geben kann.“


  „Meinst du?“


  „Ja. Nimm dich vor ihr in acht!“


  „Mach mir keine Angst.“


  „Ich muß dich warnen. Ich weiß, was ich so einem sagen und tun würde. Da kann ich mir nur denken, was dich erwartet.“


  „O weh! Da möcht ich lieber nicht gehen.“


  „Ja, bleib da!“


  „Wann ich dürft!“


  „Ist's denn gar so notwendig?“


  „Ja, es leidet keinen Aufschub. Und wann's dich beruhigen tut, so will ich dir sagen, warum ich gehe. Aber es darf's kein Mensch derfahren.“


  „Ich rede es ganz gewiß nicht aus!“


  „Es gilt wieder denen Osecs. Sie haben heut was vor, was ich mir mit anschauen muß.“


  „Was ist's?“


  „Eine Pascherei.“


  „Du, da kannst du leicht in Gefahr kommen. Laß es lieber sein!“


  „Nein, heut gibt's keine Gefahr.“


  „Das denkst du wohl. Aber die Osecs sind natürlich wütend auf dich. Wenn sie dich bemerken, so kann es dir schlecht ergehen.“


  „Sie können mich nicht bemerken. Und selbst wann's mich sehen täten, so furcht ich mich vor denen noch lange nicht. Mir kann nun niemand mehr was anhaben. Da kannst ganz ruhig sein.“


  „So? Warum?“


  „Wegen deiner. Wer eine solche Lieb wie ich im Herzen trägt, der ist geschützt in aller Fährlichkeit.“


  „Ist's denn mit dieser Liebe etwas gar so sehr Schlimmes?“


  „Etwas Schlimmes nicht, sondern etwas– etwas– ja, wann ich nur gleich das richtige Wort finden tät! In denen Worten hab ich gar nix los. Grad allemalen dasjenige, welches ich haben will, das läßt sich nicht sehen. Aber in denen Taten, da leist ich schon etwas!“


  „Ja, im Kegelschieben und solchen Sachen!“


  „Auch in anderen und schönen Dingen.“


  „Zum Beispiel?“


  „In der Liebe auch.“


  „Ach geh!“


  „Glaubst' wohl nicht? Da muß ich's dir nur gleich beweisen. Ich hab dir vorher meine Lieb beschreiben wollt, aber nicht den richtigen Ausdruck funden, aber den richtigen Armdruck, den hab ich gleich. Oder nicht?“


  „Ja“, antwortete sie. „Dieser Druck ist schon fast zu stark.“


  „Das muß es sein.“


  „Warum denn wohl?“ fragte sie zärtlich.


  „Weilst's mir sonst nicht glaubst, daß ich dich so innig liebhabe.“


  „Das hast wohl auch dem Vater gesagt?“


  „Nein. Mit dem sprach ich von solchen Dingen nicht. Weißt, die Lieb ist eine Heiligkeiten, die nicht in jeden Mund kommen darf.“


  „Da hast du recht. Darum wollen auch wir recht heimlich mit ihr tun. Nicht wahr?“


  „Ja, meine gute, meine liebe Gisela!“


  „Aber der Vater muß dich doch wohl auch ein Wort über mich und dich gesagt haben?“


  „Das hat er freilich tan.“


  „War es ein freundliches?“


  „Ein sehr gutes. Wir dürfen uns liebhaben. Er hat nix dagegen. Und wannst auch du nix dagegen hast, so möcht ich mir jetzt ein Busserl mit auf den Weg nehmen.“


  „Ist das gar so dringend?“


  „Ganz notwendig.“


  „Warum?“


  „Weil ich da im Gehen immer nur an dich denk.“


  „Das tust wohl gern?“


  „Gar so gern. Kannst's glauben.“


  „So nimm gleich zwei oder drei.“


  „Das werd ich mir nicht zweimal sagen lassen. Komm, gib dein liebes Mäulchen her!“


  Sie küßten sich, aber nicht nur zwei- oder dreimal, sondern mehrere Male. Dann machte er sich auf den Weg.


  Die Osecs wollten ihre Pakete in der Scheune des Pfarrers von Felsberg verstecken. Dieser Ort, ein kleines Dorf, lag nicht sehr weit von Slowitz entfernt. Ludwig hatte auch erlauscht, zu welcher Zeit sie ungefähr dort eintreffen würden, und so konnte er sich danach richten.


  Das betreffende Pfarrgut lag neben der Kirche, am Anfang des Ortes auf einem kleinen Hügel. Ludwig kannte es gar wohl.


  Dort angekommen, begann er zu überlegen. Die Osecs mußten zunächst außerhalb anhalten, um zu rekognoszieren. Sie mußten sich überzeugen, daß die Luft rein sei. An welchem Ort nun würden sie das voraussichtlich tun?


  Es war dunkel. Ludwig ging im Geist die Örtlichkeit durch. Hinter der Scheune gab es ein wildes Kirschengebüsch. Das war der gelegenste Platz, für Ludwig noch besonders deshalb vortrefflich geeignet, weil nur höchstens vier bis fünf Schritt davon der Pfad vorüberführte, auf welchem sie kommen mußten.


  Er kroch also in dieses Gebüsch hinein und machte es sich da so bequem wie möglich. Die Zeit, in welcher die beiden zu erwarten waren, stand nahe.


  Aufmerksam lauschend, hörte er bereits nach wenigen Minuten leise Schritte, welche auf dem Weg hielten, grad gegenüber dem Gebüsch. Ein Flüstern drang zu ihm. Die Worte konnte er nicht verstehen.


  Dann kamen zwei Gestalten ganz herbei.


  „Wo warte ich?“ fragte die eine.


  „Hier hinter den Sträuchern. Das ist der schönste Platz dazu“, antwortete die andere.


  Sie legten ihre Pakete ab. Der eine, jedenfalls der Sohn, setzte sich nieder. Der Vater schlich sich fort. Nach ungefähr zehn Minuten kehrte er wieder zurück.


  „Nun, wie steht es?“ fragte der Sohn.


  „Alles gut. Nur ein Knecht ist noch auf. Er stand mit der Laterne im Hof und wird den Umgang gemacht haben.“


  „Hoffentlich stellt er sich nicht ewig hin!“


  „O nein. Ich weiß, wo die Knechte schlafen. Man kann von hier aus die Fenster sehen, und wir werden das Licht bemerken. Dann können wir hinein. Ich will mich bis dahin niedersetzen.“


  Er legte sich neben dem Sohn in das Gras. Ludwig hätte beide mit seiner Hand erreichen können.


  „Du meinst also, daß wir leichte Arbeit haben werden?“ fragte der Sohn.


  „Sehr leichte. In einer Viertelstunde kann's getan sein. Dann haben wir morgen den halben Weg und sind gegen elf Uhr im Felsenklamm.“


  „Was tun wir heut noch, wenn wir nachher fertig sind?“


  „Hm! Weiß auch nicht.“


  „Zum Schlafen habe ich noch keine Lust.“


  „Ich auch nicht. Der Tag war zu aufregend. Da kommt man nur schwer zur Ruhe. Wollen wir heimwärts durch Slowitz gehen?“


  „Meinetwegen.“


  „Vielleicht ist noch ein Gasthaus offen. Da trinken wir ein Bier und ärgern die Slowitzer dabei.“


  „Schön! Ich wollte, der Kery wäre da. Den häkelten wir an. Nicht?“


  „Und gehörig! Die andern Gäste müßten schon heut erfahren, was er morgen zu erleben hat.“


  „Das gibt einen Spaß. Den allergrößten Spaß aber würde es mir geben, wenn ich einmal diesem verdammten Knecht, dem Ludwig, eins auswischen könnte.“


  „Dann aber gleich etwas Tüchtiges. Hoffentlich gibt es einmal eine Gelegenheit dazu. Ja, früher, da wäre es leicht gegangen.“


  „Wie?“


  „Im Kery-Hof. Da waren wir mit Kery noch kulant; wir konnten nach Belieben kommen und gehen, auch im Haus umherlaufen. Das ist nun vorbei.“


  „Das Haus wird ja unser!“


  „Ja, aber der Knecht ist dann nicht mehr da. Wir hätten ihm etwas in seine Truhe stecken können, eine Uhr oder meinen Geldbeutel. Dann hätten wir aussuchen lassen. Er wäre der Dieb gewesen und hätte in das Gefängnis gemüßt.“


  „Prächtig! Schade, daß dies nun nicht mehr geschehen kann.“


  „Es wird sich schon noch was anderes finden. Kommt Zeit, kommt Rat. Schau, dort sieht man das Licht. Der Knecht geht also schlafen.“


  „Ja. Wir können hinein. Komm!“


  Sie nahmen ihre Pakete wieder auf und verschwanden in der Richtung nach der Scheune zu.


  Jetzt kroch Ludwig aus seinem Versteck. Er hatte seinen Zweck vollständig erreicht. Seine Absicht war gewesen, zu erfahren, ob die beiden Pascher ihre Pakete heut nach diesem Ort bringen würden. Kamen sie, dann führten sie auch auf alle Fälle ihr morgiges Vorhaben aus. Jetzt hatte er diese Gewißheit erlangt und konnte gehen.


  Unterwegs dachte er weniger an die Gisela– trotz der Küsse, die ihn an sie erinnern sollten– als vielmehr an die Schlechtigkeit, an die Verworfenheit dieser beiden Osec. Ihn zum Dieb machen!


  Er ballte die Fäuste und murmelte:


  „Mich ins Gefängnissen bringen! Oho! Wartet nur bis morgen abend, sodann steckt ihr selbst darinnen. Dafür werd ich gern die Sorge tragen.“


  Er verdoppelte seine Schritte, um baldigst früh vor den beiden im Gasthof anzukommen. Hätten sie gewußt, daß er sie belauscht hatte!


  Im Gasthof war nicht nur noch auf, sondern es ging sogar sehr lebhaft da drinnen zu. Die Läden waren zwar verschlossen; aber durch die Lücken derselben drangen doch genug Lichtstrahlen, um zu verkünden, daß sämtliche Lampen noch brannten.


  Ludwig hatte noch nicht die Haustüre erreicht, so erkannte er bereits die laute Stimme des Schmieds alias Herrn Musikdirektors. Derselbe schien einen Vortrag zu halten.


  Als er die Tür öffnete, drang ihm dicker Tabaksqualm entgegen. Man konnte zunächst wohl die einzelnen Gestalten unterscheiden, nicht aber die Gesichter. Wer längere Zeit hier saß, hatte sich dann an die Atmosphäre gewöhnt und konnte dann auch besser sehen.


  Als Ludwig grüßte, richteten sich aller Augen auf ihn. Der Schmied sprang von seinem Stuhl auf und rief erfreut:


  „Der Ludwig! Eine weiße Schwalben! Landsmann, willkommen auch. Wie kommt's, daßt dich mal in das Wirtshausen verlaufen tust?“


  „Ich hab Durst.“


  „Du? Einen Durst? Na, das ist auch das vierzehnte Wunder auf dera Welt. Das dreizehnte bin ich nämlich selber, wenn ich mal keinen Dursten hab. Komm her, Ludwig. Trink aus.“


  Er hielt ihm einen großen vollen Maßkrug hin und ruhte nicht, bis Ludwig ihn ausgetrunken hatte.


  „So“, sagte er dann. „Nun setz dich her. Heut laß ich dich nicht weg von mir. Bist mal in mein Garn geraten, so magst auch drinnen steckenbleiben.“


  Der Schneider und Schuster, die beiden edlen Musici, saßen auch dabei. Man hatte überhaupt mehrere Tische zusammengeschoben und auf diese Weise eine lange Tafel gebildet, an welcher über ein Dutzend Gäste saßen, die sich in einer außerordentlich animierten Stimmung befanden.


  Ludwig lachte in sich hinein. Wehe den Osecs, wenn sie es sich beikommen ließen, sich das Mißfallen dieser Leute zuzuziehen.


  „Also hierher, gleich neben mich“, meinte der Schmied. „Landsleute gehören zusammen.“


  Schon wollte Ludwig, dieser Aufforderung folgend, sich setzen, da ertönte von einem andern Tisch die Stimme des Kery-Bauern:


  „Wirst ihn aber doch aus dem Garn lassen müssen, Schmied.“


  „Wieso denn?“


  „Weil er sich zu uns setzen soll.“


  Kery saß nämlich mit den beiden wohlhabendsten Bauern des Ortes beim Kartenspiel. Der Schmied war fast verblüfft.


  „Meinst den Ludwig?“ fragte er.


  „Dich nicht!“ antwortete Kery.


  „Der soll zu euch?“


  „Hast du etwas dagegen?“


  „Nein, gar nix. Aber so eine Auszeichnungen, die ist ja großartig.“


  „Dir würde sie jedenfalls nicht widerfahren. Du kannst doch Skat spielen, Ludwig?“


  „Wann ihr nicht zu hoch spielt.“


  „Es reicht aus. Und wenn deine Kasse nicht langt, so helfe ich aus. Komm her.“


  Es trat eine tiefe Stille ein. Man hätte eine Stecknadel fallen hören können. Der Kery-Bauer lud seinen Knecht ein, mit ihm Skat zu spielen.


  „Erlauben die Herren!“ sagte Ludwig, an den Skattisch tretend, um sich auf den vierten Stuhl zu setzen.


  Die beiden Bauern nickten bejahend, nicht mürrisch, aber auch nicht grad freundlich. Die Nachbarschaft des Knechtes war ihnen keineswegs hochwillkommen; aber einesteils wollten sie Kery nicht beleidigen, und andernteils war Ludwig doch so beliebt und geachtet im Dorf, daß sie ihm nicht weh tun wollten.


  „Eigentlich geb ich ihn nicht gern her“, meinte der Schmied. „Er kam grad zur rechten Zeit, um meine Rede anzuhören.“


  „Die kann ich hier auch hören“, antwortete Ludwig.


  „Nein. Wannst spielst, so mußt dort Achtung geben und nicht hier. Aber sag mal vor allen Dingen, was für eine Stimmen hast.“


  „Wie denn Stimmen?“


  „Frag nicht so dumm. Ich mein, obst einen Tenoren oder einen Bassen singst.“


  „Meine Stimm ist ein erster Baß.“


  „Donnerwetter! Da mußt mitmachen.“


  „Was denn?“


  „Im Gesangverein. Wir sind nämlich hier drüber einen Gesangvereinen zu gründen, dessen Herr Direktoren ich natürlich werden soll. Machst mit?“


  „Will's mir überlegen.“


  „Da gibt's gar nix zu überlegen. Du machst eben mit. Schneider, du bist der Schriftführer. Schreib seinen Namen mit ein. Ludwig Held aus Oberdorf. Erster Bassen mit Solostimme in D-Dur. Zwei Kreuzer Steuer wöchentlich und einen halben Gulden Eintrittsgeld. Macht er nicht mit, so zahlt er zwei Gulden und wird noch extra nausschmissen, wann er nicht kommt.“


  Der Schneider schrieb das Diktat auf das eifrigste nieder. Indessen begann bei Ludwig das Spiel. Es nahm ihn so in Anspruch, daß er der andern wenig achtete.


  Jetzt erhob sich der Schmied wieder, klopfte an seinen Krug und rief:


  „Silicium, zu Deutsch: Alle sollen die Mäuler halten, wann ich jetzt reden tu. Nun kommt nämlich die Grundsteinrede des neuen Gesangvereins. Ich werde sie halten, euch zur Belehrung und mir, damit ich nachher besser trinken kann.“


  Er räusperte sich und begann dann:


  „Ein jeder Mensch hat etwas in sich. Wann dasselbige herauskommt, so wird's seine Stimme nannt. Also ein jeder Mensch–“


  „Auch das Vieh hat eine, zum Beispiel die Gans“, warf der Schuster ein.


  „Schweig!“ rief der Redner. „Ich hab Silicium sagt, und ihr haltet's Maul. Auch der Esel hat eine Stimm; das sieht man an dir. Aber es ist doch keine menschliche. Die Stimm des Menschen unterscheidet sich nämlich von derjenigen des Tieres dadurch, daß sie nach Noten singen kann. Die Stimm ist eine große Gabe Gottes, und wer keine hat, der hat sie durch den Schnupfen verloren und muß Kandiszucker, Lakritzensaft und eingelegte Preiselbeeren fressen. Mehrere Stimmen zusammen heißen ein Terzett, noch mehrere ein Quartett, noch viel mehrere ein Sextett, und sind's über zwanzig, so ist's auch nett. Besitzt nun ein Dorf Stimmen im Überfluß, so singen die schlechtesten daheim, die besten aber gehen ins Wirtshausen und gründen einen Gesangverein, dem sie einen poetischen Namen geben. Welchen Namen wir dem unserigen geben, wollen wir gleich beraten. Wer hat einen Vorschlag?“


  „Ich“, rief der Schneider.


  „Nun, heraus damit!“


  „Adelgundina.“


  „Esel! Denkst wohl, weil deine Alte Adelgunde heißt. Der brauchst keinen Denksteinen hier bei uns zu setzen. Wenn's nach deiner Stimmen ging, so müßt der Name des Vereines heißen Quietschania oder– Sappermenten! Wer kommt da!“


  In diesem Augenblick waren nämlich die beiden Osecs hereingekommen. Auch sie konnten vor Rauch nicht sehen, und so bemerkten sie nicht, daß der Schmied den andern ein Zeichen gab und sodann flüsterte:


  „Nun können wir den Verein nicht weitergründen, denn es wird bald Besseres zu tun geben.“


  Die Osecs sahen sich um. Außer den bereits besetzten Möbeln stand nur noch ein einziger Tisch in der Ecke, derselbe, an welchem gewöhnlich der Nachtwächter seinen Platz hatte. Das wußten sie nicht und setzten sich hin. Sie ließen sich zwei Bier geben und gingen dann leise zu Rate, wen und wie sie ihn ärgern sollten.


  Zunächst wollten sie mit dem Schmied anfangen. Er hatte sich am Sonntag als ihr größter Gegner gezeigt.


  „Nun, Herr Musikdirektor, wie geht es heut?“ fragte der Alte.


  Der Schmied antwortete gar nicht. Er tat, als ob er gar nichts gehört habe.


  „Herr Musikdirektor!“


  Wieder keine Antwort.


  „Schmied!“


  Jetzt endlich drehte er sich langsam zu ihnen um und fragte:


  „Was soll sein?“


  „Wie geht es heut dem Herrn Musikdirektor?“


  „Weiß ich's? Wie kann ich das wissen?“


  „Nun, du bist's ja selber!“


  „Ich? Da irrst dich wohl.“


  „Na, wer denn sonst! Ich hab's ja am Sonntag gesehen.“


  „Ja, das ist was ganz anderes. Wann ich Sonntags meine Musiken mach, da bin ich der Herr Kapellmeistern und Musikdirektoren. Des Wochentags aber bin ich der Schmied und heiße Wenzel.“


  „Ach so! Da hast du wohl auch an Wochentagen kein so großes Maul wie des Sonntags?“


  „Nein, da red' ich fast gar nicht.“


  „Das ist sehr gut. Ein Schmied sollte überhaupt nicht viel reden.“


  „Warum?“


  „Sondern desto mehr arbeiten, damit er es zu etwas bringt.“


  „Da hast recht. Was bist denn du früher gewest?“


  „Was ich heut bin.“


  „So! Da hast's also auch zu nix bracht, wannst das noch bist, was früher warst.“


  „Oho! Ich hab es weiter gebracht, als ihr es ahnt. Ihr werdet es aber bald erfahren.“


  „Machst mich neugierig.“


  „Vielleicht morgen schon.“


  „Was gibt's denn da?“


  „Einen, der aus seinem Haus muß.“


  „Du etwa?“


  „Das wäre unmöglich. Es ist einer von euch, ein Slowitzer.“


  „Was! Ein Slowitzer müßte morgen aus seinem Haus?“


  „Ja.“


  Es war eine tiefe Stille eingetreten. Alle lauschten dem Gespräch der beiden Männer. Außer dem momentanen, klatschenden Aufschlagen der Karten dort am Spieltisch waren nur die beiden Stimmen der Sprechenden zu vernehmen.


  „Wer sollte das sein?“ fragte der Schmied.


  „Das wirst du morgen früh erfahren.“


  „So! Das soll ich glauben?“


  „Glaube es oder auch nicht. Mir ist das sehr gleichgültig.“


  „Ich wüßte aber keinen, mit dem es so schlecht stünde!“


  „Man irrt sich oft in den Menschen. Es ist nicht alles Gold was glänzt.“


  „Das kann bei dir der Fall sein.“


  „Oho!“


  „Ja, du bist auch so ein Glänzender. Da soll man meinen, es sei Gold, und wenn man es richtig anschaut, so ist's nur ein Messing.“


  „Da kennst du mich wenig.“


  „Geh! Euch Osecs kennt man schon! Ihr kommt halt nur zu uns, um unsere Bürger zu verschimpfieren. Aber das kann euch mal schlecht bekommen. Wann ihr sagt, es müsse ein Slowitzer aus dem Haus, so kann es leicht werden, daß ihr aus einem Slowitzer Haus müßt, nämlich hier aus dem Wirtshaus. Verstanden!“


  „Wir zahlen unser Bier so gut wie ihr.“


  „Dafür dürft ihr es trinken. Aber zu anderem berechtigt euch euer Geld nicht. Merkt euch das. Lügen lassen wir uns nicht aufbinden.“


  „Es ist keine Lüge.“


  „So sagt den Namen.“


  „Ist nicht nötig. Ihr braucht euch nur umzuschauen.“


  „Etwa hier in dera Stuben?“


  „Ja.“


  „So ist er hierinnen?“


  „Freilich.“


  „Sackermentern! Habt ihr es hört! Einer von uns soll morgen früh aus seinem Haus worfen werden! Wollen wir das dulden? Wer es ist, der mag ehrlich sein und sich melden, damit kein anderer in denselbigen Verdacht kommt!“


  Er hatte das laut und in aufforderndem Ton gesprochen. Aber keiner meldete sich.


  „Siehst's Osec, es ist keiner da“, sagte er.


  „Oh, der Betreffende wird sich hüten, es einzugestehen.“


  „Da kennst unsera Leutln schlecht. Die sind alle ehrlich. Wär ein solcher da, der tät es sagen. Wannst's so genau weißt, warum sagst da den Namen nicht?“


  „Weil's nicht nötig ist. Ich sag nur das, was ich will. Zwingen laß ich mich nicht.“


  „So schweig lieber ganz still, sonst kann dir das Maul stopft werden.“


  „Das will ich sehen! Wenn ich die Wahrheit sage, so kann mir niemand was anhaben.“


  Ludwig hatte jetzt eben Karten gegeben und war also für einen Augenblick frei. Er kam zu dem Schmied herüber und flüsterte ihm zu:


  „Schaffst sie mit hinaus?“


  „Gern.“


  „In denen Wassertrog?“


  „Sapperment! Das wird hübsch. Wann?“


  „Wann ich aufsteh und den einen nehm, nimmst du den andern. Wir beiden sind genug; Hilfe brauchen wir nicht, aber Lichtern, um sie anzuleuchten.“


  „Wird besorgt.“


  „Ich verlaß mich darauf.“


  Er kehrte an seinen Tisch zurück und spielte weiter, scheinbar sich um das Gespräch gar nicht kümmernd.


  Der Schmied wendete sich nach dieser kurzen Unterredung wieder an Osec:


  „Könnt man's denn nicht wenigstens derraten?“


  „Wenn du das Geschick dazu hast, ja.“


  „Wollen's versuchen. Ist's ein Junger?“


  „Nein.“


  „Also ein Alter. Ist's ein Armer?“


  „Nein.“


  „Also ein Reicher. Ist's einer bei uns herüben?“


  „Auch nicht.“


  „Also einer am Spieltisch. War er vorher ein guter Freund von dir?“


  „Ja.“


  „So ist's der Kery-Bauer?“


  „Ich habe nichts dagegen.“


  „Schön! Kery, was sagst dazu?“


  Der Bauer, an welchem diese Frage ergangen war, wendete sich gleichmütig um und antwortete:


  „Wenn ich es wäre, so hätte ich mich vorhin gemeldet. Ich möchte wissen, wer den Kery-Bauer von Haus und Hof vertreiben wollte.“


  „Ich!“ rief Osec, sich stolz von seinem Stuhl erhebend.


  „Du?“ lachte Kery höhnisch. „Du wärst der Kerl dazu. Bezahl deine Schulden, bevor du ehrliche Leute verleumdest!“


  „Wer sagt es, daß ich Schulden habe?“


  „Ich.“


  „Ich habe nur ein Hypothek auf meinem Gut.“


  „Ist das keine Schuld? Bezahle sie. Ich habe keine Hypothek. Mein Hof ist vollständig schuldenfrei.“


  „Ja, aber Wechsel hast unterzeichnet.“


  „Wer behauptet das?“


  „Ich.“


  „Beweise es.“


  „Ich habe sie doch selbst in den Händen.“


  „Das ist eine Lüge.“


  „Es ist die Wahrheit. Willst du es etwa noch leugnen?“


  „Ja.“


  „Bin ich nicht etwa heut deshalb bei dir gewesen?“


  „Ja, aber bist du nicht etwa heut deshalb bei mir fortgejagt worden?“


  „Morgen komme ich wieder.“


  „So wirst du hinausgeworfen.“


  „Das wollen wir sehen. Ich werde morgen früh Punkt acht Uhr hier in der Schenke sein und von da aus zum Kery-Bauer gehen, um ihm die Wechsel zu präsentieren. Wenn er nicht zahlen kann, nehme ich ihm das Gut weg, und er muß fort, meinetwegen in das Gemeindehaus.“


  „Kery, ist das wahr?“ fragte der Schmied mit zornbebender Stimme.


  „Nein. Er kann mir keinen Wechsel präsentieren. Er lügt.“


  „Was! Ich lüge?“ rief Osec. „Seht ihr es denn nicht, wie es mit ihm steht! Er spielt ja mit seinem eigenen Knecht. Würde er das tun, wenn er noch der reiche Kery-Bauer wäre? Früher war ihm ein Fürst zu klein, jetzt sitzt er bereits mit dem Gesinde in der Kneipe. Ein Hundsfott neben dem andern.“


  „Laternen an!“ rief da Ludwig. „Jetzt wird es mir zu bunt.“


  „Mir auch“, stimmte der Schmied ein. „Die Osecs sind verrückt worden. Sie haben das hitzige Fieber. Was ist da wohl zu tun?“


  „Man muß sie abkühlen.“


  „Gut! Landsmann, faß an! Macht die Türen aufi und leuchtet dazu!“


  Drei, vier Laternen brannten, und die Türen wurden geöffnet. Ludwig packte den alten Osec an, und zwar so, daß diesem gleich die Arme schlaff am Leib niederhingen. Der Schmied nahm den Jungen. Beide trugen ihre Leute hinaus vor das Haus, wo ein riesengroßer, steinerner Wasserbottich stand, in welchem aus einer Holzröhre kaltes Quellwasser floß. Die beiden Gefangenen schrien aus Leibeskräften. Niemand kehrte sich daran.


  „Hinein!“ rief der Schmied.


  Plumps und plumps! erklang es. Vater und Sohn fielen in die eiskalte Flut. Sie brüllten grad auf. Sie wollten heraus, wurden aber immer wieder zurückgestoßen.


  Es war eine unbeschreibliche Szene. Rund um dem Bottich standen die Männer. Der Trog war nicht tief. Das Wasser ging den beiden nur bis über die Hüften, und sie waren auch nur beim ersten Mal untergetaucht; aber von allen Seiten wurden sie, wenn sie heraus wollten, zurückgewiesen. Man spritzte sie an und warf ihnen ganze Ströme Wassers in das Gesicht.


  Sie heulten vor Angst, Wut und Kälte. Es half ihnen nichts, bis endlich der Schmied das Kommando gab:


  „Gebt sie frei. Sie haben genug. Nun mögen sie morgen den Kery aus den Hof treiben. Wir werden aber auch dabei sein.“


  Die beiden sprangen heraus und flohen so schnell sie konnten, ihre Hüte in der Schenke lassend. Die Zeche hatten sie nicht berichtigt. Sie wurde für sie bezahlt.


  Der Spaß wurde noch einige Minuten lang besprochen, und dann kehrten alle zu ihrer früheren Beschäftigung zurück, der Schmied mit den Seinen zur Gründung des berühmten Gesangvereins und die Skatspieler zu ihren Karten.


  Als später Kery mit Ludwig nach Hause ging, sagte er:


  „Die beiden Kerls müssen doch eine entsetzliche Wut haben, sonst würden sie es nicht wagen, sogar in der Kneipe, wo sie wissen, daß alles gegen sie ist, zu schimpfen. Ich möchte dabeisein, wenn der Alte morgen früh die Brieftasche öffnet.“


  „Ich natürlich auch. Welch ein Gesicht!“


  „Vielleicht bekommen wir dieses Gesicht zu sehen.“


  „Schwerlich.“


  „Es kommt ganz darauf an, ob er die Brieftasche zu Hause erst einmal öffnet, um sich zu überzeugen, daß alles in Ordnung ist.“


  „Das wird er doch.“


  „Man sollte es meinen. Aber vielleicht ist er seiner Sache so sicher, daß er es gar nicht für nötig hält, noch einmal nachzuschauen. Das ist ganz sicher: Wenn er zu uns kommt, so glaubt er, die Wechsel noch zu haben.“


  „Das wird dann ein unbezahlbarer Augenblick.“


  Es war jetzt mit den beiden, als ob Vater und Sohn miteinander verkehrten. Zu Hause angekommen, reichten sie sich oben im Korridor die Hand, auch etwas, was früher niemals geschehen war.


  Als Ludwig in seine Kammer trat, fand er ein anderes, feineres Bett als früher, frisch überzogen und darauf eine Rose. Er drückte sie an die Lippen, denn sie war jedenfalls von Gisela geküßt worden. An die Geliebte denkend, schlief er ein. Er fühlte sich so glücklich wie noch nie in seinem Leben.


  Am anderen Morgen wachte er beizeiten auf. Er ging durch Hof und Stall, unbeschäftigt, nur um sich zu unterhalten.


  „Pst!“ hörte er es vom Gartenzaun herüber.


  Gisela stand dort, und er eilte natürlich zu ihr. Sie war so morgenfrisch und schön.


  „Ich danke dir!“ sagte er, ihr die Hand drückend.


  „Wofür?“


  „Für die gute Nacht, gestern abend.“


  „Ich weiß von nichts.“


  „Geh! Die Rose.“


  „Ja, welche Rose?“


  „Auf meinem Bett.“


  „Auf deinem Bett hat eine Rose gelegen? Warte, Christel! Das will ich mir verbitten.“


  „Die Christel soll sie mir hingelegt haben?“


  „Ja. Ich ließ ihr das Bett überziehen, und so ist sie es gewesen, der du die Rose verdankst. Vielleicht betet sie dich im stillen an?“


  „Oh weh! Ich habe sie geküßt.“


  „Die Christel? Puh!“


  „Nein, die Rose.“


  „Das will ich eher verzeihen. Ich werde dafür sorgen, daß niemals wieder eine dort liegt.“


  „O bitte, alle Abende eine.“


  „Was soll das nützen? Du gehst ja fort.“


  „Aber ich komme bald wieder.“


  „So mache schnell, sonst werden meine Rosen alle.“


  „Deine Rosen? Also warst du es doch!“


  „Na, wer sonst!“ lachte sie. „Ich wollte es der Christel geraten haben, dich mit Rosen zu verehren. Ist dein Weg gestern von Erfolg gewesen?“


  „Vollständig.“


  „Du hast die Osecs getroffen?“


  „Zweimal. Erst da, wo ich sie suchte, und sodann auch in der Schenke.“


  Er erzählte ihr, wie es ihnen da gegangen war. Das verständige Mädchen fand keine Freude daran. Sie sagte:


  „Nun werden sie noch wütender gegen uns, und das kann uns auf keinen Fall einen Nutzen bringen.“


  „Sollen sie uns ungestraft öffentlich beleidigen dürfen?“


  „Man muß nicht hinhorchen.“


  „Aber man hört es doch. Auf einen groben Klotz gehört ein grober Keil. Diese Kerls halten nicht eher auf, als bis sie so gedemütigt sind, daß sie gar nicht mehr aufschauen können. Und daß dies geschehe, dafür werde ich sorgen.“


  Es war kurz vor neun Uhr, so hielt der Wagen der Osecs draußen vor der Tür. Sie stiegen beide aus, obgleich es genügt hätte, wenn einer die Wechsel präsentiert hätte. Sie wollten sich beide an der Verlegenheit des Kery-Bauern erlaben.


  Sie waren nicht vorher nach dem Gasthof gegangen. Sie schämten sich, nach der gestrigen Szene sich dort sehen zu lassen.


  Die Vermutung des Kery-Bauern bestätigte sich. Der alte Osec hatte die Brieftasche eingesteckt, ohne sie erst zu öffnen. Sie hatte das gewohnte Volumen; es war also kein Grund zum Mißtrauen vorhanden gewesen.


  Jetzt traten sie nun langsamen, gewichtigen Schrittes herein. Kery hatte dafür gesorgt, daß keine Gesindeperson anwesend sei. Er saß mit Frau und Tochter am Tisch. Ludwig stand, eine Zigarre rauchend, am Fenster.


  Die Osecs nahmen dieses Mal ihre Hüte ab. Sie grüßten mit ironischer Höflichkeit:


  „Guten Morgen den geehrten Herrschaften!“


  „Guten Morgen!“ dankte Kery kurz.


  „Ich weiß nicht, ob wir willkommen sind?“


  Als der Alte diese Worte sagte, machte er eine theatralische Geste dabei, die er irgendeinem Mitglied irgendeiner herumziehenden Schauspielertruppe, vielleicht dem Zettelträger, abgelauscht haben mochte.


  „Mir ist jeder brave Mann willkommen. Heimtücker aber fertige ich schnell ab.“


  „Nun, als Heimtücker kommen wir nicht.“


  „Soll mir lieb sein.“


  „Ich komme sogar mit einer Frage, welche beweisen wird, daß ich dir mein Vertrauen schenke.“


  „Ah! So frage einmal los.“


  „Du warst doch gestern abend im Gasthof?“


  „Ja.“


  „Und weißt, wie man uns mitgespielt hat?“


  „Hm!“


  „Ja oder nein! Weißt du es?“


  „Ja.“


  „Und kennst auch die Täter?“


  „Natürlich.“


  „Gut, das ist's, was ich wissen wollte. Ich werde nämlich diese Sache zur Anzeige bringen, und du wirst mir als Zeuge dienen.“


  „Ich? Wie komme ich dazu?“


  „Weil du dabei warst.“


  „Es waren auch noch andere da.“


  „Ich möchte aber am liebsten dich namhaft machen, weil ich weiß, wie gut du bei dem Gericht angeschrieben stehst. Es trifft sich, daß ich heut noch bei Gericht zu tun habe– du weißt schon, weshalb– da kann ich die Klage gleich mit vorbringen.“


  „Du weißt schon, weshalb? Ich weiß gar nichts. Ich bin in keine deiner Absichten eingeweiht.“


  „Ich meine natürlich, in deiner Angelegenheit.“


  „In meiner? Gibt es denn eine solche?“


  „Pah! Verstell dich nur nicht! Wenn du Verstand annimmst, so kann noch alles gut werden. Ich will mich sogar nochmals zu der Frage herablassen, ob Gisela nicht vielleicht noch einwilligt?“


  „Auf keinen Fall.“


  „Nun gut, da muß die Freundschaft schweigen und der Geschäftsmann hervortreten. Du weißt doch, weshalb wir kommen?“


  „Ihr habt es ja gestern laut genug ausposaunt. Ich aber kann es nicht begreifen.“


  „Pah! Da mußtest es natürlich leugnen, um wenigstens bis heut noch als reich zu gelten. Damit aber ist's alle. Kannst du zahlen?“


  „Ja.“


  „Wie? Was!“


  „Was ich schuldig bin, pflege ich zu bezahlen.“


  „Auch das, was du mir schuldig bist?“


  „Ja.“


  „Donnerwetter! Etwa bar?“


  „Bar! Das versteht sich ganz von selbst.“


  „Woher hast du diese Masse Geld?“


  „Das kann dir sehr gleichgültig sein. Übrigens kennst du meine Vermögensverhältnisse nicht im entferntesten so genau, wie du zu denken scheinst.“


  „Oh, ich pflege mich nicht zu täuschen. Also wenn du Geld hast, so ist es mir natürlich lieb. Bares Geld ist mir viel willkommener als der Kery-Hof, wenn ich ihn dir erst abpfänden muß. Das macht Kosten, die man niemals ersetzt bekommt.“


  „Abpfänden? Meinen Hof abpfänden? Was fällt dir ein?“


  „Na, verstelle dich doch nicht! Wir beide brauchen nicht Komödie miteinander zu spielen.“


  „Das fällt mir auch gar nicht ein. Ich habe nicht die mindeste Lust, Komödie zu spielen.“


  „So wundere dich auch nicht, wenn ich vom Pfänden spreche.“


  „Hm! Närrischer Kerl! Ich glaube gar, du willst die verrückte Idee, die du gestern hattest, hier in Wirklichkeit in Szene setzen.“


  „Verrückte Idee?“


  „Ja, das ist doch eine?“


  „Mensch, ich begreife dich nicht!“


  „Und ich dich auch nicht. Wenn ich nicht annehmen soll, daß du wahnsinnig bist, muß ich dich für krank halten. Du phantasierst.“


  „Wieso?“


  „Nun, ist das nicht geradezu wahnsinnig, nur immer davon zu reden, daß ich dir schuldig bin. Jetzt kommst du sogar zu mir herein, und dein erstes Wort, daß ich Geld aufzahlen soll.“


  „Natürlich. Ich will endlich mal mein Guthaben einkassieren.“


  „Wenn einer sein ausgeborgtes Geld zurückverlangt, so ist das nur ganz in der Richtigkeit. Aber imaginäre Schulden kassiert man doch nicht ein.“


  „Imaginär? Was ist das?“


  „Was nur in der Einbildung existiert.“


  „Donnerwetter! Meinst du etwa, daß auch deine Schuld eine so imaginäre ist? Das wäre stark! Das wäre wirklich stark!“


  „Nein, stark ist, daß du mich nicht in Ruhe läßt und sogar in der öffentlichen Kneipe erzählst, daß du mich vom Hof treiben willst. In Rücksicht auf alte Freundschaft zu dir habe ich bisher dieses Verhalten einfach ignoriert. In Zukunft aber muß ich es mir auf das strengste verbitten!“


  Osec sperrte den Mund sperrangelweit auf und rief:


  „Der Teufel soll mich holen, wenn ich dich begreife! Ich möchte darauf schwören, daß einer von uns verrückt ist!“


  „Das weiß ich schon lange. Ich aber bin geistig kerngesund. Du leidest an dieser wunderlichen Monomanie.“


  „Monomanie! Was ist nun wieder das?“


  „Wenn ein Irrer immer eine und dieselbe Idee hat und nicht von ihr abzubringen ist. Du leidest an der Idee, daß ich dir eine große Menge Geld schuldig sei. Und doch ist's eben nur Monomanie.“


  „Mo– no– ma– nie! Himmelsackerment! Das lasse ich mir nicht länger gefallen. Zahlst du oder nicht?“


  „Was ich schuldig bin, bezahle ich.“


  „Dann heraus mit dem Geld!“


  „Dir bin ich nichts schuldig.“


  „Soll ich es dir beweisen?“


  „Natürlich!“


  „Hier sitzt das Finanzministerium!“ sagte Osec triumphierend, indem er an die Brusttasche klopfte.


  „Nun, so laß diese Exzellenzen doch mal raus!“


  „Sogleich, sogleich! Aber wehe dir, wenn du nachher kein Geld hast!“


  Er nahm die Brieftasche heraus, schlug mit der flachen Hand darauf und sagte:


  „Das ist der Kery-Hof.“


  Kery zuckte mitleidig die Achsel.


  „Eben deine alberne Idee.“


  „Idee? Diese Idee soll sofort zur Wirklichkeit werden. Ist etwa ein Sichtwechsel eine Idee?“


  „Nein, sondern sogar etwas sehr Reales.“


  „Nun, so will ich dir diese Realitäten vorreiten. Macht mal Platz hier!“


  Er war an den Tisch getreten, schob alles, was darauf stand und lag, zur Seite, als ob er aufzählen wolle, und öffnete die Brieftasche. Sein Sohn stand an seiner Seite und zeigte jenes breite, dumme, selbstgefällige Lächeln, welches Leuten seines Schlages eigen zu sein pflegt. Es hieß so viel wie:


  „Paßt auf! Jetzt kommt es! Ihr seid alle Lumpen. Nur allein wir beide sind die richtigen Kerls!“


  Der Alte hatte den Verschluß der Tasche aufgezogen. Er legte nun die Hälften auseinander und wollte in die Abteilungen greifen. Da wurde sein Gesicht leichenblaß und sein Auge starr. Es war, als ob er plötzlich versteinert sei.


  „Na, heraus damit!“ sagte Kery.


  Osec antwortete nicht. Er war noch immer wie ganz steif.


  „Was hast du denn?“


  „Das– das– das ist ja– eine– eine Zeitung!“ stotterte er.


  „Eine Zeitung! Das konnte ich mir denken! Wo sollten die Wechsel herkommen! So eine alberne Monomanie! Geh nach Hause, leg dich zu Bett und laß dir kalte Umschläge machen. Die werden dir gut tun!“


  „Umschläge! Ich und Umschläge!“ schrie Osec. „Ich bin bestohlen worden!“


  „Bestohlen? Von wem denn?“


  „Weiß ich's? Weiß ich's?“


  „Was soll man dir denn genommen haben?“


  „Deine Wechsel und die Pascherquittungen.“


  „Pascherquittungen? Du hättest welche gehabt? Du, das sage ja niemandem, sonst könnte es dir schlecht ergehen.“


  „Sie sind fort! Alle, alle! Man hat mir Zeitungspapier hineingesteckt!“


  „Du jedenfalls selbst!“


  „Ich? Ich? Was fällt dir ein! Ich kenne dieses Papier gar nicht.“


  „Siehe es dir doch nur an!“


  Osec nahm die Zeitung heraus und betrachtete sie. Er war abermals überrascht.


  „Ja“, rief er, „diese Zeitung ist auch von mir. Es ist die Nummer der Prager ‚Politik‘, die ich mir wegen einer Annonce extra habe kommen lassen.“


  „Na“, lachte Kery, „da sage ja nicht, daß du bestohlen worden seist! Die Zeitung gehört dir. Wer anders als du soll sie hineingetan haben?“


  „Und ich bin's doch nicht gewesen!“


  „Kein anderer!“


  „Junge, sage einmal, wo steckten die Wechsel?“


  „Hier in der Roten; das weiß ich ganz gewiß“, antwortete sein Sohn.


  „Also!“


  „Unsinn!“ meinte Kery. „Geh nach Hause, und suche nach! Suche alles aus! Dann wirst du überzeugt sein, daß deine ganze Idee von meiner Schuld nur ein Aberwitz gewesen ist.“


  „Was, du willst es leugnen?“


  „Ja.“


  „Alles?“


  „Alles!“


  „Junge, hat er uns nicht kürzlich einen Wechsel auf Sicht über fünfzehntausend Gulden akzeptiert?“


  „Ja, Vater.“


  „Du weißt es ganz gewiß? Du warst mit dabei?“


  „Natürlich. Ich habe sogar dabeigestanden, als du den Wechsel mit der Empfangsbescheinigung zu den anderen Papieren in diese Brieftasche legtest.“


  „Na also!“


  „Bei euch ist nicht nur einer verrückt, sondern ihr seid es alle beide. Wofür sollte ich euch denn einen solchen Wechsel gegeben haben?“


  „Für Pascherwaren.“


  „Was? Ihr liefert Schmuggelgüter? Das laßt ja niemandem hören. Das wird sogar sehr streng bestraft. Es soll sogar vorkommen, daß ein Geisteskranker sich einbildet, einen Wechsel für fünfzehntausend Mark für Lumpen und altes Papier bekommen zu haben. Der Wahnsinn spiegelt dem Menschen doch die tollsten Dinge vor!“


  Die beiden Osecs blickten ganz erstaunt auf den Sprecher.


  „Was?“ fragte der Alte. „Du willst leugnen, von mir Pascherwaren bezogen und dann weiter geschickt zu haben?“


  Da legte Kery ihm die Hand auf die Achsel und fragte in strengem Ton:


  „Sage mir zunächst, ob du verrückt oder bei Sinnen bist?“


  „Ich bin sehr wohl bei Sinnen.“


  „Nun gut, so muß ich mit dir reden als mit einem Mann, der für das, was er sagt, verantwortlich gemacht werden kann.“


  Und mit erhobener, fast donnernder Stimme fuhr er fort:


  „Also verbitte ich mir jede derartige Anschuldigung! Sagst du mir noch ein einziges solches Wort, so lasse ich dich sofort arretieren und als Pascherhändler bestrafen. Merke dir das! In solchen Dingen verstehe ich keinen Spaß!“


  „Donnerwetter!“ sagte Osec, indem er erschrocken zurückfuhr, „es passieren weiß Gott ganz unmögliche Dinge!“


  „Das sehe ich an dir. Ich soll gepascht haben. Ich soll dir Geld schuldig sein, und weiß kein Wort davon!“


  „Es ist aber doch wahr!“


  „Beweise es!“


  „Die Wechsel sind fort!“


  „So geh, und verklage mich!“


  „Das muß ich tun!“


  „Sage aber dabei gleich, wofür ich dir das Geld zu geben haben soll, nämlich für gelieferte Pascherwaren!“


  Osec blickte starr vor sich nieder. In seinen Zügen lebte ein ganz unbeschreibliches, leidenschaftliches Spiel. Kery legte ihm die Hand auf die Achsel und fragte lächelnd:


  „Nicht wahr, Alter, jetzt überlegst du, wer wohl der größere Schurke sei, du oder ich? Ja, es wird selbst der Gescheiteste, sogar selbst ein Osec überlistet. Gehe nach Hause, und such nach den Wechseln. Sobald du sie gefunden hast, werde ich sie einlösen müssen.“


  Da blickte Osec zu ihm herüber. Sein Gesicht hatte etwas Raubvogel-, etwas Geierartiges.


  „Kery“, zischte er. „Jetzt weiß ich alles!“


  „So! Nun?“


  „Du hast sie mir gestohlen!“


  „Pah! Wann denn?“


  „Ja, das weiß der Teufel!“


  „So frage ihn!“


  „Gib sie heraus!“


  „Ich habe sie nicht.“


  „Mensch, du hast sie! Gib sie heraus! Ich will dir die Hälfte schenken!“


  „Und wenn du mir alles schenkst, so kann ich sie dir nicht geben.“


  „Warum nicht?“


  „Weil ich sie nicht habe. Ich kann sie ja gar nicht haben. Sie sind ja imaginär, nur eingebildet.“


  „Donnerwetter! Mach mich nicht verrückt!“


  „Das bist du schon seit langer Zeit.“


  „Und ich weiß nun, daß du sie hast! Ich verlange sie wieder! Heraus mit den Wechseln, sonst geschieht Unheil!“


  Da trat Ludwig zu ihm heran und sagte:


  „Alter Sünder, wannst keine Ruhe gibst, so trag ich dich augenblicklich wieder in das Wassern wie gestern abend. Du hast dich hier still und höflich zu verhalten! Du hast hier lang genug den Herrn spielt; nun kannst auch mal zu Kreuz kriechen. Wannst noch ein Wort sagst, was mir nicht gefallt, so ist's um dich geschehen!“


  Da nahm der Alte sein Zeitungspapier, steckte es in die Brieftasche und schob diese letztere in den Rock. Dann trat er hart an den Bauer heran und zischte:


  „Kery, wir sind nicht etwa fertig miteinander. O nein. Wir fangen erst miteinander an. Denke nicht, daß du gewonnen hast! Ich will und muß dein Meister werden.“


  „Versuche es! Gib dir alle Mühe!“


  „Das ist nicht nötig. Ich bin von Natur klüger wie du, der du doch ein ausgesprochener Dummkopf bist. Leb wohl einstweilen! Wir sehen uns wieder!“


  Er ging mit dem Sohn fort. Sie stiegen in ihren Wagen. Der Sohn lenkte die Pferde. Der Alte saß still und in tiefe Gedanken versunken neben ihm. Er preßte die Lippen zusammen und zuweilen knirschten die Zähne laut aneinander.


  „Was sagst du dazu, Vater?“ fragte der Sohn.


  „Sag erst, was du denkst!“


  „Vielleicht liegen die Wechsel zu Hause?“


  „Sie sind nicht aus dieser Tasche gekommen. Darauf will ich meine Seligkeit setzen.“


  „Aber wie kommen sie heraus und die Zeitung hinein?“


  „Darüber denk ich eben nach. Kery hat sie mir gestohlen.“


  „Unmöglich!“


  „Pah! Oder stehlen lassen.“


  „Durch wen?“


  „Wenn er sie hat stehlen lassen, dann durch keinen andern als durch diesen verdammten Ludwig.“


  „Er war ja zornig auf ihn!“


  „Verstellung.“


  „Hat ihn sogar fortgejagt.“


  „Aus Diplomatik. Er hat ihn gehen heißen, um ihm Zeit zu geben, den Coup auszuführen. Aber wann ist's geschehen? Wir müssen daheim nachsuchen. Der Dieb kann nur durch das Fenster gedrungen sein, und– alle Teufel!“


  „Was ist's?“


  „Da fällt mir ein, daß ich diese Zeitung, welche sich jetzt in der Brieftasche befindet, auf das Fenster gelegt hatte. Fahr zu; fahr zu!“


  Kaum waren sie zu Hause angekommen, so eilten sie nach oben. Sie durchsuchten zunächst die Kästen der Rollkommode nach den Wechseln– vergebens.


  Sodann wurde das Fenster untersucht.


  „Schau“, sagte der Alte. „Hier hat ein Messer gesteckt. Der Dieb ist durch das Fenster ein- und ausgestiegen. Hier hat er die Spitze seines Taschenmessers in den Fensterrahmen gestochen, um das Fenster zuziehen zu können. So weit sind wir also, und hoffentlich kommen wir auch noch weiter. Der Kery-Hof soll mir nicht verloren gehen, und sollte ich ihn umlagern Tag und Nacht!“–


  Mit dem resultatlosen Besuch der beiden Osecs hatte die Angelegenheit Kerys ihren vorläufigen Abschluß gefunden. Ludwig hatte für heute in Slowitz nichts mehr zu suchen und begab sich also auf den Weg nach der Grenze. Er machte Anzeige über das beabsichtigte Vorhaben der beiden Pascher und mußte mit einem Grenzoberbeamten nach Felsberg gehen.


  Der dortige Pfarrer erstaunte nicht wenig, als er hörte, daß seine Scheune dem Paschern zur Niederlage diene.


  „Welch eine Frechheit!“ klagte er. „Nicht einmal die Wohnung eines Geistlichen ist mehr sicher vor dem Verbrechen. Schaffen wir schleunigst die Pakete fort!“


  „Das geht nicht, Hochwürden“, meinte der Beamte. „Wir wollen nicht nur die Pakete, sondern auch die Pascher.“


  „Wollen Sie diese in meiner Scheune ergreifen?“


  „Auch das nicht. Wir würden nur die zwei erwischen; aber wir wollen auch die andern haben, welchen die Pakete übergeben werden. Darum müssen die letzteren hier bei Ihnen liegen bleiben, und keiner Ihrer Leute darf eine Ahnung davon haben. Wenn die Pascher kommen, müssen sie alles ganz genau so vorfinden, wie sie es verlassen haben.“


  Er stieg dann ganz allein in der Scheune empor, um nach den Paketen zu suchen. Er fand sie auch und kam dann wieder herab. Er empfahl dem Pfarrer, den Schmugglern ja nichts in den Weg zu legen und entfernte sich sodann mit Ludwig.


  Dieser bat, bei der Festnahme der Osecs mit zugegen sein zu dürfen, und diese Bitte wurde ihm bereitwilligst gewährt. Der Beamte bestimmte ihm für den Abend ein Rendezvous, und dann trennten sie sich.


  DRITTES KAPITEL


  Der Zuchthäusler


  Ludwig ging nach Oberdorf zu seiner Mutter, verbrachte da die ersten Stunden des Nachmittags und begab sich nachher hinab nach Hohenwald, um die Personen, mit denen er seit dem Montag dort Bekanntschaft geschlossen hatte, zu besuchen.


  Er gedachte auch, vielleicht den König zu sehen; dieser war aber nicht mehr da, sondern– nach Oberdorf gegangen, woher Ludwig kam. Daß beide sich nicht begegnet waren, hatte seinen Grund in dem Umstand, daß beide verschiedene Wege eingeschlagen hatten.


  Am Morgen war ein Kurier nach der Mühle gekommen und hatte eine große Mappe verschiedener Skripturen gebracht. Nach Erledigung derselben hatte der König zwei von ihnen zu sich gesteckt und war dann nach Oberdorf aufgebrochen.


  Er kannte die Richtung, in welcher das Dorf lag, und glaubte, nicht fehl gehen zu können. Sein Ortssinn war ihm ein vortrefflicher Führer. Obgleich er nur Fußpfade eingeschlagen hatte, sah er doch in vorausgesehener Zeit den kleinen, armen Gebirgsort vor sich liegen.


  Ein wenig müde von der Wanderung, setzte er sich auf einen mit Moos bewachsenen Fels nieder, welcher wie eine breite Bank aus der Bergwand ragte.


  Die Stelle war eine recht traulich heimliche. Drunten im Grund lag das Dorf, rechts und links zog sich dichtes Buschwerk die Höhen hinan, und gegenüber stieg ein schwarzer Hochwald düster empor. Hier und da schlang sich ein Bächlein wie ein Silberfaden durch das Grün.


  Der Ort, an welchem der König saß, mußte zuweilen besucht werden, wie aus gewissen Spuren und Anzeichen zu erraten war.


  Bald hatte er sich ausgeruht, und schon schickte er sich an, den Fels zu verlassen und zu Tal zu steigen, da ließ sich erst rechts und sodann auch links ein Jauchzer hören, der erster von einer männlichen, der letztere von einer weiblichen Stimme.


  Diese Jauchzer wiederholten sich und kamen dabei näher. Es war klar, daß die beiden Personen sich treffen wollten, und zwar wahrscheinlich hier.


  Warum er es tat, er wußte es eigentlich auch nicht– der König zog sich zurück. Aber er ging nicht abwärts, wo er einer der beiden Personen begegnet wäre, sondern er stieg von seiner Bank zu einer zweiten Felsplatte empor, welche wie ein Baldachin die erstere überragte und mit Sträuchern und Gras bestanden war. In das letztere ließ er sich nieder und verhielt sich von jetzt an ganz ruhig.


  „Hanna!“ ertönte es jetzt anstatt des bisherigen Jauchzers von links herüber.


  „Stephan!“ antwortete es von rechts.


  Nach wenigen Augenblicken vernahm der König Schritte. Er bog den Kopf vor und sah einen kräftigen Burschen, welcher die landläufige Gebirgstracht trug und mit raschen Sprüngen sich der Felsbank näherte.


  Das war jedenfalls Stephan, der gerufen worden war. Seine Kleidung ließ erraten, daß er nicht reich sei. Sein offenes Gesicht machte einen sympathischen Eindruck, doch lag um seine Mundwinkel ein herber Zug, welchen es früher in diesem Gesicht wohl nicht gegeben hatte. Er bildete etwas Fremdartiges, was nicht in die früher heitere Physiognomie paßte.


  Bald kamen auch von rechts herüber Schritte. Zwischen den Büschen trat ein schlankes Mädchen hervor, von ebenmäßiger Gestalt und hübschen, regelmäßigen Gesichtszügen, bei deren Anblick der König sofort an den Oberknecht Ludwig Held dachte.


  Auch sie war ärmlich, aber außerordentlich sauber gekleidet. Sie hätte noch für frisch gelten können, wenn sich nicht ihre Mundwinkeln wie entsagend herabgebogen und an ihren Augen jene Fältchen gezeigt hätten, welche man Krähenfüße nennt.


  Trotzdem war sie ein gar stattliches und begehrenswertes Kind.


  „Bist da, Stephan?“ sagte sie, ihm die Hand bietend. „Hast gut Zeit gehalten.“


  „Ja, Hanna, wir können schon gut Zeit halten. Wir haben es lernen mußt.“


  „Klagst schon gleich wieder!“


  „Ich möcht nicht aufihören mit klagen. Wann man sich so gar lieb hat wie wir und ist an die sieben Jahren in allen Ehren mitnander gangen, und es heißt immer nur Warten, Warten, so will das Herzerl doch auch mal unwillig werden. Andere, die sich lieben, die dürfen sich auch holen.“


  „Hast mich ja, Stephan!“


  „Ja, wann denn? Mal auf eine Viertelstund. Nachher mußt gleich wieder hinab zu dera Muttern.“


  „Sei stät, Bub! Dera Herrgott weiß am besten, was gut ist für den Menschen.“


  „Das glaub ich wohl; aber das gefallt mir nimmer, daß grad für uns beiden allein das Warten gut sein soll. Du tröstest immer und immer, um mir Mut zu machen. Aber ich weiß es, wannst allein bist so sieht's gar anderst aus. Dann kommt's auch trüb und bitter heraufi aus dera Seel, und in denen guten, lieben, braunen Guckerln laßt sich ein kleines Wassern sehen. Hab ich recht, Hanna?“


  Er schlang den Arm um sie und zog sie an sich.


  „Ja, kannst rechtschaffen recht haben“, antwortete sie, den Kopf an seine Schulter lehnend.


  „Ja, das hab ich mir denkt. Unsera Jugend geht vorübern, und nachher, wann's Alter kommt, haben wir uns noch immer nicht. Warum? Vatern sagt, auf dem Höhlbauershof kann der Herr keine Frau mit Kindern dernähren. Er hat recht, denn es ist ein gar wüstes Land, und aus Steinen machst kein Brot. Euer kleines Hüttel ist eigentlich für eine Ziegen zu eng, und doch wohnst mit dera Muttern und dera Kuh darinnen, und wann dera Ludwig mal kommt, findet er auch noch einen Platz. Aber was für einen! Daß es Gott derbarm. Und was habt's zu essen! Die Kuh hat's noch am allerbesten von euch.“


  „Der Ludwig bringt auch zuweilen ein Geld!“


  „Ja, dera Gute nimmt sich's aus dem Leben heraus. Und doch könnten's wir beid so sehr viel besser haben. Ich hätt eine Reiche, und du hättst einen Reichen; aber wir hatten nur uns lieb und blieben lieber ledig. Zusammen können wir nicht, und so bleiben wir die Einsamen, aber auch die Treuen. Nicht wahr?“


  Sie nickte nur. Sie hätte schluchzen müssen, wenn sie geredet hätte, und das wollte sie doch nicht. Sie durfte ihrem Herzensbuben das Leben nicht noch schwerer machen.


  Nun saßen sie eine ganze Weile still und innig beisammen. Er streichelte lind und ohne Aufhören ihr seidenweiches Haar. Sie mußten sich recht herzlich lieb haben. Dann sagte er plötzlich:


  „Sakra! Das hätt ich gar bald vergessen. Ich hab dir was mitbracht.“


  „Eine Blume wohl?“


  „Dieses Mal was ganz andres. Ich war unten in dera Stadt. Da gab's einen vornehmen Herrn mit zweien Fräuleinen, denen hab ich den Weg zeigt. Dabei setzten's sich niedern und brachten eine Tüten hervor mit allerlei Delikatessen vom Konditoren. Ich muß recht Augen macht haben beim Zuschauen, denn das eine Fräuleinen fragt mich, ob ich noch nicht so was gessen hab.


  ‚Im ganzen Leben nicht, hab ich antwortet.‘


  ‚Auch dein Dirndl nicht?‘


  ‚Oh, das Dirndl hat noch weniger für das Schnaberl als ich.‘


  Als sie das hört, hat sie gleich die Tüten zumacht und mir in die Taschen einisteckt. Ich soll's meinem Dirndl geben. Hier hast's, Hanni!“


  Er zog die Tüte aus der Tasche und gab sie ihr.


  „Was ist's?“ fragte sie.


  „Eine Konditoreien! So was hab ich fast noch gar nie sehen. Laß mal schauen. Es sind noch vier Stückerln drinnen; aber wie sie heißen, das weiß ich halt nicht.“


  „Wann's nur schmeckt!“


  „Mußt's auch kosten. Da!“


  „Dank schön! Unsereinem ist ein Tabak lieber.“


  „Und hast keinen?“


  „Von nix stirbt man nicht, ist also auch gut. Aber, was legst denn die Tüten weg? Sollst's ja essen.“


  „Nein, Buberl, das eß ich nicht.“


  „Wer sonst?“


  „Zwei Stückerln bekommt die Muttern und zwei die Bas daneben. Die ist krank und kann fast gar nix mehr genießen. Vielleicht schmeckt ihr diese Konditoreien.“


  „Bist doch eine Gute!“


  „O nein! Ich bin oft auch eine richtige Zuwiderwurzen, und die Mutter hat manche liebe Not mit mir.“


  „Weiß schon, woher das kommt.“


  „Nun, woher?“


  „Von dera Lieb, wann's warten muß. Man wird gar so leicht ungeduldig. Und noch eins bring ich mit, was grad schön für uns paßt. In dera Stadt hab ich ein Bier trunken. Da lag ein Buch auf dem Tisch und ich las darinnen. Da stand das, was ich für dich abschrieben hab. Soll ich's lesen?“


  „Bitt schön, mein guter Stephan!“


  Er faltete einen mit Bleistift beschriebenen Zettel auseinander und las:


  „Trost.


  Horch, klopfte es nicht an die Pforte?

  Wer naht, von Himmelsduft umrauscht?

  Woher des Trostes süße Worte,

  Auf die mein Herz voll Andacht lauscht?

  Wer neigt, als alle Sterne sanken,

  Mit mildem Licht und stiller Huld

  Sich zu dem Staub- und Erdenkranken?

  Es ist der Engel der Geduld.


  Oh, laß den Gram nicht mächtig werden,

  Du tiefbetrübtes Menschenkind!

  Wiß, daß die Leiden dieser Erden

  Des Himmels beste Gaben sind,

  Und daß, wenn Sorgen dich umwogen

  Und dich umhüllt des Zweifels Macht,

  Dort an dem glanzumfloss'nen Bogen

  Ein treues Vaterauge wacht.


  O laß dir nicht zu Herzen steigen

  Die lang verhaltne Tränenflut.

  Wiß, daß grad in den schmerzensreichen

  Geschicken tiefe Weisheit ruht,

  Und daß, wenn sonst dir nichts verbliebe,

  Die Hoffnung doch dir immer lacht,

  Da über dich in ewger Liebe

  Ein treues Vaterauge wacht.


  Oh, wolle nie dich einsam fühlen!

  Obgleich kein Aug sie wandeln sah,

  Die sorgenheiße Stirn zu kühlen,

  Sind Himmelsboten immer nah.


  Wer gern dem eignen Herzen glaubte,

  Der kennt des Pulses heilge Macht,

  Drum wiß, daß über deinem Haupte

  Ein treues Vaterauge wacht.


  Drum füge dich in Gottes Walten,

  Und trag dein Leid getrost und still.

  Es muß das Herz ihm stille halten,

  Wie er's zum Lichte führen will.“


  Als er geendet hatte, sagte sie nichts. Sie lag an ihn gelehnt, den Kopf an seiner Schulter. Sie nahm das Papier aus seiner Hand, drückte es an ihr Herz und weinte leise vor sich hin.


  Das war eine Szene so still, so ergreifend. Das waren zwei gute, herzliebe Menschen. Dem König stand das Wasser in den Augen. Nach längerer Zeit seufzte der Bursche:


  „Ich möcht' doch mal nur für eine Stunde wissen, wie es ist, wann man reich ist. Nur für eine Stund. Das möcht gar schön sein. Ich tät mir eins wünschen, nur eins und weiter nix.“


  „Und was würdest du dir wünschen?“


  „Dich!“


  Sie umschlangen einander eng und warm.


  „Weißt“, tröstete sie, „die Reichen sind auch nicht alle glücklich.“


  „Das ist freilich wahr. Zum Exempel, ich möcht nicht König sein.“


  „Warum?“


  „Er hat alles, was sein Herz begehrt. Aber hat er eine Tabakspfeifen, wann er Appetit verspürt? Darf er ein Bier trinken und einen Schafkopfen spielen? Hat er so ein Dirndl wie ich, was er lieb haben will und lieb haben kann? Nein, ich tät doch nicht mit ihm tauschen. Er ist der Sklaven von seinem Amt. Und grad dera unserige ist so ein lieber und guter! Das ist eine Seel und ein Gemüt von einem Menschen. Da droben hat er eine Sennerin zur Sängerin macht und drunten in Scheibenbad einen armen Fährmann zum Virtuosen. Hast's auch hört?“


  „Ja. Die Bas hat's verzählt, und alle haben sich darüber gefreut.“


  „Du, wann der mal heraufi käm!“


  „Geh! Da tätst vor Angst zittern!“


  „Ich! Was denkst von mir!“


  „Vor einem König? Und nun gar vor so einem! Ich tät gleich in die Knie zusammenbrechen. Schon wann man einen noblen Herrn schaut, er braucht gar kein König zu sein, da hat man gleich eine Ängsten und Bangigkeiten. Weißt, so einen, wie den Herrn Ludwigen in Hohenwald.“


  „Kennst den?“


  „Nein. Mein Bruder, dera Ludwig, hat ihn mir beschrieben und dabei sagt, daß er ein gar feiner, guter und vornehmer Herr sei. Den haben's gar dermorden wollen.“


  „Sollt man's denken!“


  „Ja, zwei Slowaken sind's west; aber mein Bruder hat ihn warnt.“


  „So hat er ihm wohl das Leben gerettet?“


  „Fast möcht ich's denken.“


  „Der Glückliche! So wird er wohl auch eine Belohnung erhalten.“


  „Nein. Er hat sagt, daß er diesen Herrn Ludwigen so von Herzen liebhat, daß er nix, gar nix von ihm annehmen mag.“


  „Ist er nicht da dumm? Dieser Herr kann es ja vielleicht geben. Für ihn ist's gar nix, und für unsereinen ist's wie eine Million.“


  „Geh! Bist auch ein Sauberer! Willst dir eine Guttat gleich bezahlen lassen!“


  „Hanna, was denkst von mir! Kennst mich denn nicht besser? Ich hab's ja gar nicht so meint, wie du es nommen hast. Hab ich nicht sagt, daß ich mit dem König nicht tauschen tät? Aber, denk mal, wann ich dem guten König Ludwig einen Dienst derweisen könnt, der ihm was wert wäre und er könnt mich und dich mit einem Wort glücklich machen, so könnt ich's wegen meiner wohl abschlagen, aber nicht wegen deiner und seiner. Für ihn wär's ja eine große Beleidigungen, und außerdem tät's ihn drücken und nagen sein Lebelang, daß er einem armen Teufel was schuldig ist und hat's nicht abtragen können. Kannst's mir glauben, ein gutes Wörtle von einem armen Arbeiter kann einen braven König so glücklich machen wie unsereinen hunderttausend Talern.“


  „Ja. Das kann ich mir schon denken. Aber es soll auch gar grausam sein, was so ein großer Herr immer zu geben hat. Das soll man nicht tun. Schau, mein Vatern ist auf dera Jagd, wo er Treiber wesen ist, von einem hohen Hofherrn so ins Bein schossen worden, daß es ihn hat abschnitten werden mußt. Er ist ein Krüppel worden und hatt gar nix mehr verdienen können. Viele haben ihm sagt, er soll doch an den König schreiben. Der Herr Pfarrer hat ihm ein gutes, ein schönes Attestum geben wollt; aber er hat stets antwortet, daß er das nicht tun mag, weil dera gute König für so viele andre auch zu sorgen hat. Er hat lieber hungert mit uns und ist auch bald vor Armut storben. Der Herrgott schenk ihm die Seligkeit, dem treuen Vatern. So sollten's andre auch machen. Schau, mein Brudern hat von dem Herrn Ludwigen nichts genommen; dera Dank dafür ist ihm sogleich vom Himmel schickt worden. Er war vorhin hier und ist ganz glücklich gewest, denn dera steinreiche Kery-Bauer drunten in Slowitz will ihm die Gisela, sein einziges Kind geben. Wir haben vor Freud und Seligkeit so weinen mußt, und das war die frohe Botschaft, die ich dir bringen wollt; darum hab ich dir das Zeichen geben, daßt aufikommen sollst.“


  „Wast sagst! Dem Kery-Bauer seine Gisela?“


  „Ja.“


  „Das allerschönst Dirndl und so reich!“


  „Sie hat ihn so lieb und er sie auch. Und ich glaub, er muß dem Kery auch einen schönen Dienst erwiesen haben, denn der hat ihn gleich mit an den Herrentisch nommen und auch sogar im Gasthofen mit ihm Karten spielt.“


  „Sappermenten! Das heißt etwas! Das kann mich gefreuen. Das ist grad so, als ob's mir selbsten widerfahren sei. Dera Ludwig ist ein Braver, den ich sehr lieb hab und alles Gute gönnen tu.“


  „Sollst nur meine Mutter hören! Die schwebt jetzund in allen Himmeln.“


  „Und du auch mit!“


  „Ja, denn weißt, wann nachher dera Ludwig Bauer ist, dann wird er schon auch drauf schauen, daß wir beid zusammenkommen. Denkst nicht auch?“


  „Ja, das tut er ganz gewiß.“


  „Und freust dich drauf?“


  „Das kannst dir denken! Freilich darfst nicht zu viel von ihm verlangen. Wann er auch die Tochtern nimmt, so ist er doch dera Bauer nicht. Er bleibt so arm wie vorher und kann nicht von seinem Schwiegervatern verlangen, daß der um unsertwillen ein großes Opfer bringt.“


  „O Jegerl! Daran hab ich gar nicht dacht. Ich hab glaubt, die Hilf sei nun nahe.“


  „Nein. Das darfst dem Bruder gar nicht antun, daßt ihn um was bittest. Du machst ihm da nur Schmerz und Verlegenheiten. Wollen lieber geduldig noch ein paar Jährle warten. Dera Herrgott wird dann schon ein Einsehen haben. Wann wir uns nur lieb behalten. Vielleicht derscheint uns nachher mal eine Fee und gibt uns einen Wunsch auf, der in Erfüllung geht.“


  „Wann's nur auch welche gäbe!“


  „Leider! Ja, es sollt welche geben. Das wär eine Herrlichkeiten, wann zum Beispiel jetzt, in diesem Augenblick, eine Stimme vom Himmel herab käme und zu mir sagte–“


  Er wollte weiter sprechen; er wollte sagen, welche Worte er von dieser Himmelsstimme hören möchte; aber er verstummte, denn in demselben Augenblick erscholl es über ihnen, grad wie aus den Wolken heraus:


  „Höhlbauers Stephan, sag mit lauter Stimme einen Herzenswunsch! Er soll dir heut noch in Erfüllung gehen!“


  „O du liebs Herrgottle“, rief Hanna, auf das tiefste erschrocken.


  Sie sank von dem Felsensitz herab auf ihre Knie, faltete die Hände und wagte nicht, empor zu blicken.


  Ihr Bursche aber stand zwar auch vor Überraschung starr und steif, aber in seinen Augen glänzte das Licht entschlossenen, freudigen Vertrauens. Er lauschte. Zum zweiten Mal ließ sich die Stimme vernehmen:


  „Höhlbauers Stephan, sag mit lauter Stimme einen Herzenswunsch! Er soll dir heut noch in Erfüllung gehen!“


  Da nahm er sich zusammen und antwortete laut und deutlich:


  „So bitt ich von ganzem Herzen, gib mir da meine Hanna zur Frau!“


  Ein Augenblick verging, dann fragte die rätselhafte Stimme:


  „Hanna Held, bist du mit diesem Wunsch einverstanden?“


  „Antworte rasch!“ bat Stephan.


  „Ja“, hauchte sie.


  „Lauter!“


  „Ja.“


  „Immer lauter! Um Gottes willen, red' laut! Sonst geht's vorüber!“


  Da nahm sie sich zusammen, preßte beide Hände an die Brust und rief:


  „Ja, von ganzem Herzen!“


  Und nun folgte sofort die Bestätigung.


  „Der Wunsch ist erfüllt. Seid fromm und gut, seid glücklich!“


  Hanna blieb auf ihren Knien liegen, und Stephan stand noch eine ganze, lange Weile, bevor er es wagte, den Blick zu erheben.


  Das war die gewöhnliche Umgebung, ganz dieselben Steine, Bäume und Büsche; aber dennoch waren sie so ganz anders. Der Grund lag nicht in der äußeren Natur, sondern im Innern der beiden jungen Menschenkinder.


  „Ist's vorbei?“ fragte das Mädchen.


  „Ja, kannst aufistehen.“


  „Aber, wann's noch da ist!“


  „Ich steh ja auch.“


  Sie erhob sich, sah ihm mit einem großen, weiten Blick in die Augen und sagte:


  „Hältst's für möglich?“


  „Ja.“


  „Wir hatten davon sprochen. Wer mag's gewesen sein? Eine Fee?“


  „Nein. Eine Fee ist eine Frau; diese Stimme aber war männlich.“


  „So war's ein Engel.“


  „Wer weiß es! Weißt, mancher tät vielleicht sagen, daß jemand hier gewest sei, der unser Gespräch gehört und nachher den Engel macht hat. Ich glaub, daß es ein gutes Wesen war, und werd schauen, was nun folgen tut.“


  „Das ist das Allerbest. Ich glaub auch daran.“


  „Oder soll ich mal suchen, ob jemand da oben steckt?“


  „Nein, tu es nicht. Ich bitte dich!“


  „Gut. Aber Hanna, wann's eintreffen tät! Bereits heut!“


  „Welch ein Glück!“


  „Dann aber müßten wir auch sein Gebot erfüllen. Wir müßten immer fromm und gut sein. Dann wären wir auch glücklich.“


  Sie blickte ihn so fromm und innig an, ohne zu antworten. Er zog sie an sich und fragte:


  „Wirst's deiner Muttern sagen?“


  „Darf man das?“


  „Ja. Ich sag es dem meinigen Vatern gleich auch.“


  „Wann er darüber lacht!“


  „So mag er lachen. Es wird sich doch schon heut zeigen wer recht hat. Bleiben wir noch hier, meine Hanna?“


  „Nein, wollen gehen. Es ist mir allzu heilig hier. Ich kann kaum Atem holen. Sehn wir uns heut noch mal wieder?“


  „Vielleicht. Bei wem etwas passiert, der kommt eilends zum anderen gelaufen. Hier hast die Hand, mein gutes Dirndl! Ich möcht gleich niederfallen und beten, daß es doch ein Engel gewest sein möge! Diesen Tag und diese Stund aber werd ich in meinem ganzen Leben nicht vergessen.“


  Sie nahmen zärtlich Abschied und gingen dann auseinander.


  Der König hatte die Worte von oben herabgerufen. Dann war er schnell hinter die Büsche geschlüpft und hatte versucht, auf einem Umweg den abwärtsführenden Pfad zu erreichen.


  Die beiden jungen Leute waren ihm bekannt, wenn auch nicht persönlich. Als er am Montag den Großknecht Ludwig nach seinen Familienverhältnissen ausgefragt hatte, war ihm von diesem eine ziemlich ausführliche Mitteilung gemacht worden. Auch seinen verkrüppelten Vater hatte er erwähnt. Der Monarch war gleich auf den Gedanken gekommen, den von Ludwig zurückgewiesenen Dank auf dessen Familie überzuleiten. Er hatte das Nötigste schleunigst verfügt, und vorhin hatte der Kurier das Dokument gebracht, welches der König nun in der Tasche trug.


  Er schritt eilig und in sehr animierter, ja sogar gehobener Stimmung den Berg hinab. In der Nähe des Dorfes fragte er einen ihm begegnenden kleinen Jungen nach der Witfrau Held und wurde nach einem kleinen Häuschen gewiesen, dessen Firste er beinahe mit der ausgestreckten Hand hätte erreichen können.


  Er machte einen weiten, weiten Umweg, um von einer ganz andern Seite zu kommen. Er stieg sogar in eine Schlucht hinab, um den Anschein zu erwecken, daß er ja nicht mit der Fee da oben auf dem Berge in Beziehung stehe.


  So kam er also von Süden aufgestiegen, als Hanna von dem nach Norden liegenden Berg kommend, langsam über die Heide schritt.


  Grad bei ihrem Häuschen begegneten sie sich. Sie wollte zur niedern Tür hinein und glaubte, er werde vorübergehen. Er aber lüftete den Hut und sagte:


  „Verzeihung, liebes Kind! Wohnen Sie in diesem Häuschen?“


  „Ja“, antwortete sie, leicht verlegen.


  „Ich bin durstig. Haben Sie nicht vielleicht einen Schluck Milch für einen armen Wandersmann?“


  Sie warf einen lächelnden Blick auf sein Äußeres und sagte:


  „Ja, ein gar arg Armer scheinen's zu sein; aber die Milch bekommen 'S halt immer gern. Wollen 'S eine gestandene, welche mehr kühlt, oder eine gleich von der Kuh weg, welche man trinkt, wann man verhitzt ist?“


  „Eine kühle.“


  „Sogleich.“


  Sie trat nur einen kurzen Augenblick in die Hütte und brachte ein einfaches Tischchen und einen Stuhl heraus, beide glänzend vor Sauberkeit, trotzdem sie keine Zeit gehabt hatte, abzustauben.


  „Bitt schön, wann 'S sich setzen wollen! Dahier gibt's einen guten Blick hinauf in die Berge und hinab ins Land. Die Luft ist so rein und mild, und wann nachher auch die Milchen noch mundet, so soll es mich gefreuen.“


  Das war so anheimelnd, so traulich, so wahr. Er setzte sich.


  Als sie dann die Milch brachte, glänzte das Glas tadellos. Dazu brachte sie einen Teller mit einem Stück groben Schwarzbrotes und sagte:


  „Und da ist auch ein Brot zur Milchen, wann's Ihnen gefallt. Butter oder Käs kann ich nicht geben. Die werden verkauft, weil wir halt ein armes Völkl sind und doch auch ein Geldl brauchen.“


  Sie blieb bei ihm stehen, um etwaige Fragen zu beantworten. Er trank von der Milch, ja, er aß sogar einige Bissen des groben Brotes, und zwar mit Appetit. Das freute sie, darum sagte sie:


  „Das ist halt lieb von Ihnen, daß Sie unser Brot nicht verschmähen. Wir haben's leider nicht besser.“


  Er musterte die Hütte mit einem sympathischen Blick, ließ denselben auch auf Tisch und Glas und Teller schweifen und antwortete:


  „Aus einer so sauberen Hand muß alles munden.“


  Sie errötete lebhaft vor Freude, wies aber das Kompliment zurück:


  „Hier in der Luft und wo es ein so gar vieles und schönes Wasser gibt, da kann man leicht sauber sein. In denen großen Städten aber, da wird es schon schwerer macht.“


  „Sind Sie die Besitzerin dieses netten Häuschens oder die Tochter?“


  Trotz der Einfachheit ihrer Erziehung wußte sie die erstere Bezeichnung sofort richtig zu verstehen. Sie antwortete abermals errötend:


  „Ich bin die Tochtern. Die Muttern ist wohl mal fortgangen, um was zu holen. Wann's zurückkommt, wird's sich gar sehr freuen, daß unser Hüttl einen Gast funden hat.“


  Sie hatten kaum von der Mutter gesprochen, so kam dieselbe herbei, ärmlich, aber ebenso sauber wie ihre Tochter gekleidet.


  „Schau, Hanna, was hast da für einen feinen Besuchen!“ sagte sie schon von weitem. „Da möcht man sich fast gar nicht traun, herbeizukommen!“


  „Kannst immer herbei. Der Herr ist ein gar Braver. Denk nur, er hat gar von unserm Brot gessen.“


  Die Frau schlug die Hände zusammen und rief:


  „Von dem unserigen? Das ist gar schön und gefreut mich auch über die Ehr, dies uns antun, aber machen 'S nur, daß Sie kein Leibgrimmen bekommen, wann 'S das hiesige nicht gewöhnt sind. Nun grüß Gott, und willkommen auch!“


  Sie hatte eine sehr reinliche Schürze um. An dieser wischte sie sich die Hände ab und streckte ihm beide entgegen. Er schlug kräftig ein. Ein warmer Zug lag auf seinem Gesicht. Das war so die richtige biedere bayrische Weise, höflich, wahr und kräftig zu gleicher Zeit, einer der wackersten, redlichsten Stämme des deutschen Vaterlandes.


  „Wollen Sie sich nicht mit hersetzen, liebe Frau, wenn Sie Zeit haben?“ fragte er sie.


  „Ich mich mit zu Ihnen setzen? Zu Ihnen? Zu so einem so sauber feinen Herrn? Das darf ich doch gar nicht wagen!“


  „Das ist kein Wagnis, sondern Sie machen mir eine große Freude damit.“


  „Ja, wann's halt so ist, daß ich Ihnen eine Freuden machen kann, so muß ich wohl gehorchen. Aber da mußt mir einen Stuhl bringen, Hanna.“


  Die aufmerksame Tochter aber war bereits in das Innere der Hütte getreten, da sie den Wunsch der Mutter vorher erraten hatte. Ludwig verließ seinen Stuhl und näherte sich der Tür.


  „Dürfte man vielleicht einmal eintreten?“ fragte er.


  „Warum nicht?“ antwortete die Frau bereitwillig. „Wollens sich vielleichten etwas aus der Stuben holen?“


  „Nein, sondern ich möcht gern einmal nachschauen, wie es in einer solchen Gebirgswohnung aussieht.“


  „O Jegerl! Da werden 'S aber nicht viel Feines zu schauen bekommen. Ich weiß aber schon, die Stadtleutln sehen sich gern so was an. Darum kommen 'S nur auch herein!“


  Das Häuschen war aus starken Baumstämmen zusammengefügt und mit Schindeln gedeckt. Die Zwischenräume der Stämme, alle Ritzen und Löcher, hatte man mit Moos verstopft.


  Das Innere bestand aus zwei Teilen, einem größeren, welcher als Wohn- und zugleich Schlafstube diente, und einem kleineren, dem Kuhstall. Die Wohnstube erhielt ihr Licht durch drei kleine, quadratische Fenster, an denen Blumen blühten. Der Tisch, die Stühle und alles Geschirr glänzten vor Sauberkeit, sogar der alte, riesige Kachelofen sah aus, als ob er erst heut gesetzt worden sei.


  An der einen Seite standen zwei roh gearbeitete Bettstellen, mit langem, getrocknetem, elastischem Wassermoos gefüllt. Die Bettlaken und die Decken waren schneeweiß.


  Über dem Tisch hingen zwei eingerahmte Tafeln. Auf der einen stand:


  „Deinen Eingang segne Gott,

  Deinen Ausgang gleichermaßen,

  Segne unser täglich Brot,

  Segne unser Tun und Lassen,

  Segne uns mit sel'gem Sterben

  Und mach uns zu Himmelserben.“


  Und auf der andern war zu lesen:


  „Im Glück nicht jubeln, im Sturm nicht zagen,

  Das Unvermeidliche mit Würde tragen,

  Und stets an Gott und bessre Zukunft glauben,

  Heißt leben, heißt dem Tod sein Bittres rauben.“


  Und gegenüber hing ein kleiner, alter aber blitzblank geputzter Spiegel, zu beiden Seiten desselben zwei Bilder. Das eine stellte den König vor und das andere die einstige Geliebte und Braut desselben, die Prinzessin Sophie, Tochter des Herzogs Max von Bayern.


  Er stand vor diesem letzteren Bild und blickte es lange an. Um seine Lippen zuckte es eigentümlich; dann wendete er sich rasch ab.


  Die Bilder waren keine Meisterstücke, sondern ganz billige Ölfarbendrucke. Der König war schlecht getroffen, und da er auf dem Bild in großer Galauniform dargestellt war, so erschien es als kein Wunder, daß die beiden Frauen ihn nicht erkannten.


  Er trat wieder hinaus und nahm auf seinem Stuhl Platz. Die Mutter setzte sich neben ihn, aber respektvoll nur auf die Hälfte des Stuhlsitzes. Hanna stand neben der Tür. Sie hatte einen Strickstrumpf zur Hand genommen und arbeitete, daß die Nadeln klirrten.


  „Nun?“ fragte die Frau, „wie gefällt's Ihnen in unseren Hütten?“


  „Ganz gut!“ antwortete er.


  „Ih gehen 'S! Das sagen 'S doch nur, um uns nicht zu betrüben.“


  „Nein, ich sage es, weil ich es wirklich so meine.“


  „Aber wann es eine solche Armeteien gibt, so kann ein so vornehmer Herr doch keinen Wohlgefallen finden.“


  Er war durch den Anblick des Bildes der Prinzessin elegisch gestimmt worden. Auf die Frage der Frau schüttelte er fast traurig den Kopf und antwortete:


  „Sie sprechen von Armetei? Sie wissen gar nicht, wie reich Sie sind.“


  Da schlug sie die Hände zusammen und sagte:


  „Reich? Wir reich? Ja, was machen 'S denn da für ein Gespaß?“


  „Es ist kein Scherz, sondern mein Ernst.“


  „So, dann sollten 'S mal einige Tagen oder Wochen bei uns sein, da würden 'S wohl bald merken, wo der Reichtum steckt. Oder meinen 'S halt etwa, daß wir wo die alten Strümpfen verborgen haben, welche voller Taler sind?“


  „Nein“, lächelte er, „zu solchen gefüllten Strümpfen werden Sie wohl nicht kommen.“


  „Da haben 'S gar recht. Wissens, wovon wir leben?“


  „Nun?“


  „Von der einzigen Kuh und von dem kleinen Acker da neben dem Häusle. Der ist dreißig Schritten breit und vierzig lang. Hier heroben in denen Bergen ist das Land nicht so gut wie da drunten in der Ebene, und so können 'S sich wohl denken, wie wir das liebe Gut zusammennehmen müssen. Wann 'S nur unsern Küchenzettel wüßten!“


  „Darf ich ihn nicht erfahren?“


  „Ganz wohl. Des Morgens in der Früh, wann wir aufstanden sind, gibt's eine Haferschleimsuppen. Die ist gut und gesund und hält die Brust und die Lungen sauber und macht keine Löchern in den Magen. Nachher am Vormittag, da gibt's ein Stückerl Brot, so wie Sie es da gessen haben.“


  „Und was darauf?“


  „Ein Salzen.“


  „Weiter nichts?“


  „Ja, was weiter soll man darauf tun?“


  „Butter und Käse.“


  „O weh! Die Butter und denen Käs machen wir zwar, aber zu essen bekommen wir's halt nicht. Nein, es bleibt beim Salzen, und das ist genug. Wissen 'S, die Buttern schmeckt wohl gut, aber sie macht einen kurzen Atem und soll auch für die Milz und Lebern nicht viel taugen. Da läßt man's lieber sein.“


  „Hm! Sie scheinen also sehr besorgt für Ihre Gesundheit zu sein!“


  „Das muß man auch, wann man am Leben bleiben will. Und mit dem Käs ist's halt auch nix. Ich hab hört, daß man von dem vielen Käs gar fast den Blasenstein bekommt. Den mag ich nicht; das können 'S mir wohl glauben.“


  „Und was gibt es mittags?“


  „Da gibt's halt Kartoffeln, zur Abwechslung heut in der Schalen, morgen in der Montur und übermorgen in der Livree.“


  „Und was dazu?“


  „Wieder was dazu? Ein Salzen wieder, ganz natürlich.“


  „Das ist aber doch zu frugal!“


  „Frugal? Was das heißt, das weiß ich nicht.“


  „Ich meine, zu einfach, zu arm!“


  „Da haben 'S aber unrecht. Denkens denn, wir können uns keine Delikatessen machen? Da kommen 'S gar schön an. Zum Mittagsmahl mögen wir das Salzen nicht so, wie es ist, da sind wir zu fein. Sondern es wird in den Tiegel tan, und übers Feuer setzt. Da wird's hübsch braun und bekommt einen noblen Geschmacken. Wann man nachher die Kartoffeln hineintut, so ist's was gar sehr Feines. Haben 'S das denn noch gar nicht versucht?“


  „Nein“, lächelte er.


  „Was! Noch kein braun gemachtes Salzen haben 'S gessen? Da wissen 'S doch noch gar nicht, was gut schmeckt. Da können 'S mich fast dauern.“


  „Ich werde es nächstens versuchen.“


  „Das können 'S ja tun. Kann denn Ihre Frau gut kochen?“


  „Ich bin mit meiner Küche zufrieden.“


  „Sagen 'S aber nur, daß das Salzen hellbraun werden darf. Sobald es dunkler wird, nachher verbrennt es und schmeckt nimmer gut. Es ist dann jammerschad um das schöne Geld, denn das Pfund Speisesalzen kostet jetzunder neun Pfennige. Vergessens das ja nicht.“


  „Nein, ich werde es daheim streng andeuten. Und wie lautet Ihr Speisezettel weiter?“


  „Am Nachmittagen gibt's halt wiederum ein Stückerl Brot mit Salzen; das hält die Zähne weiß und frisch, und des Abends nachher gibt's einen Kaffee, einen feinen und guten!“


  „Wie viele Bohnen für die Person?“


  „Bohnen? Ja wann wir Bohnen trinken dürften! Nein, haben 'S schon mal die Nüssen sehen, die auf der Eichen wachsen?“


  „Sie meinen Eicheln?“


  „Ja, Eichnüssen. Die werden sammelt und in dem Tiegel überm Feuer brannt. Das ist der Kaffee.“


  „O weh!“


  „Sagen 'S nicht! Der ist sehr gesund und macht die Augen hell. Wann wir uns aber mal eine Extragüten tun wollen und ein Geldl dazu übrig haben, so bringen wir uns aus der Stadt ein Päckchen homöopathischen Gesundheitskaffee mit. Das Päckchen kostet acht Pfennigen, und wir können grad vier Wochen lang alle Abende davon trinken.“


  „Der steigt wohl nicht ins Blut?“


  „Nein, dazu ist er zu dünn. Aber zu Weihnachten, Ostern und Pfingsten, und wann wir unsere Namenstagen haben, dann wird ein feiner Bohnenkaffee kocht. O Jegerl, ist das nachher ein Fest! Wann man da ein Stück Schwarzbrot in solchen Kaffee brockt, so ist's grad, als ob man beim König essen tät!“


  „Hm! Und wann gibt es Fleisch?“


  „Fleisch? Das gibt's auch zuweilen, besonders im Jahr einmal, nämlich zu Weihnachten, wo man doch mal ein Geldl springen lassen muß. Nun Wissen 'S unsern Küchenzettel. Was meinen 'S dazu?“


  „Ich möchte nicht mittun.“


  „Das glaub ich schon. Aber wann 'S hier wohnen täten, so wird's Ihnen wohl schon schmecken. In der Luft hat man einen Appetiten und einen Hunger, daß man nur immer kauen möcht! Das können 'S glauben. Wann man nur auch immer was haben tät.“


  „Nun, zu hungern brauchen Sie aber doch wohl nicht?“


  Sie blickte vor sich nieder, strich sich bedenklich die Schürze glatt, warf einen Blick auf ihre Tochter und antwortete:


  „Nun, vor Hungers storben sind wir freilich noch nicht. Aber es ist doch schon oft vorkommen, daß wir gern was gessen hätten und haben nichts mehr habt.“


  „Sie Ärmste!“


  Bei dem bedauernden Ton, in welchem er das sagte, blickte sie rasch zu ihm auf. Ihr Auge war hell und munter, als sie antwortete:


  „Na, gar so schlimm dürfen 'S sich das nicht denken. Haben 'S auch schon mal hungert?“


  „Gott sei Dank, nie!“


  „So wissen 'S halt auch nicht, welch einen Wert der Hunger hat!“


  „Ich spreche ihm nicht viel Wert zu.“


  „Da tun 'S ihm unrecht. Sehen 'S, wann man immer und immer Brot und Kartoffeln mit Salzen hat, so will's halt mal nicht mehr munden. Dann kommt die Not und der Hunger; man hat einige Tagen nix zu beißen. Herrgottle, wann man nachher wiederum ein Stückerl Brot und eine Kartoffeln hat, dann sollten 'S mal schauen, wie man da zugreifen tut. Ja, kommen 'S nur heraufi zu uns. Wir wissen gar gut zu leben!“


  „Haben Sie denn niemals gewünscht, es besser zu haben?“


  „Besser– besser– besser!“ Sie glättete sich abermals die Schürze und blickte nachdenklich vor sich hin. „Was ist besser? Was meinen 'S damit? Wann ich's jetzund besser hab, nachher bin ich noch nicht zufrieden und will's noch immer besser haben.“


  „Da haben Sie freilich recht. Zufrieden sein, das ist das höchste Gut.“


  „Und Gesundheiten dazu! Schaun 'S, ich denk, daß wir gar glücklich sind. Wir haben unsern Herrgott; wir haben einen gar braven König und ein gut Regiment, und wir sind gesund und zufrieden. Was will man mehr! Und dazu sind wir jetzt gar reich worden. Wie haben ein gar großes Glück macht.“


  „So? Welches?“


  „Ich hab einen Sohn, einen gar tüchtigen Buben. Er ist beim Militären west und hat's Eiserne Kreuzl erlangt. Er heißt Ludwig, grad wie der König, und wird ein gar reiches Dirndl heiraten.“


  „Ich gratuliere!“


  „Dank Ihnen schön! Wann nur erst die Hochzeiten vorüber ist, nachher geht's bei uns heroben auch hoch her. Dann sind wir wohl so gestellt, daß wir unsere Buttern, Quark und Käsen selber essen können. Das wird nachher ein Leben wie im Schlaraffenlandl, und wann 'S da wiederkommen, nachher haben wir wohl gar ein paar Hühner und können Ihnen einen Eierkuchen vorsetzen.“


  „Das sollte mich freuen. Also der Ludwig heiratet. Wie steht es denn mit der Hanna?“


  Die Tochter errötete und trat in die Stube zurück. Die Mutter wartete, bis sie sich entfernt hatte, und antwortete nachher:


  „Mit der Hanna? Ja, mit der ist's halt gefehlt.“


  „Hat sie denn keinen Schatz?“


  „Sie hat wohl einen; aber sie kann ihn nicht nehmen.“


  „Warum nicht?“


  „Weil's halt nicht zureichen will.“


  „Ist er denn so arm?“


  „Oh, fast noch ärmer als wir.“


  „Aber wohl brav?“


  „Der bravste Bursch im Dorf. So wie ihn gibt's halt keinen im ganzen Umkreis. Er arbeitet vom frühen Tag bis zum späten Abend und gönnt sich keine Ruh und kein Vergnügen.“


  „Was ist er denn? Ein Handwerker?“


  „O nein. Er ist ein Bauernsohn.“


  „Ein Bauernsohn? Und dabei so blutarm, daß er nicht heiraten kann?“


  „Ja. Wissen 'S, das sind ganz besondere Verhältnissen. Einen Bauern hier oben dürfen 'S halt nicht vergleichen mit einem Bauern da unten an der Donauen, wo der Roggen und Weizen mannshoch wachsen tut. Sein Großvatern ist wohlhabend gewest. Das war der alte Höhlenbauer. Wissen 'S, er hieß so, weil sein Grundstück an einer tiefen Höhlung lag, die zwischen dem Berg einisunken war. Er war ein gar wüster Mensch, ein Trinker und Spieler. Seine Frau starb vor Gram, und als er nachher mal beim Wildern eine Kugel bekam, hat er nix als Schulden hinterlassen. Sein Sohn, was der jetzige Alte ist, war dagegen ein sehr braver. Er hat sich fast die Haut von denen Händen abarbeitet und nach und nach die Schulden seines Vaters zahlt. Das hat aber gar viele Jahre dauert. Und als er nachher damit fertig war, da ist im Frühjahr der Fels vom Berg abistürzt und hat ihm sein ganzes Feld verschüttet. Davon hat auch das Wasser eine ganz andere Richtung erhalten und lauft ihm nun übers Land und schwemmt ihm alles davon. So ist er ärmer als vorher. Sie sind ein Stadtherr und wissen gar nicht, was das zu bedeuten hat.“


  „Hatte er denn nicht versichert?“


  „Nein. Hier oben trauen wir denen Versicherungen nicht. Nun fangt der Höhlbauer wiederum von vorn an, und sein Sohn, der Stephan, kann nicht daran denken, eine Frau zu nehmen.“


  „Ist's denn gar so schlimm?“


  „Ja. Wann's sich heiraten täten, was sollten's da tun? Zu mir ziehen? Mein Hüttl tät das Paar nicht dernähren. Oder in das Höhlgut ziehen? Da reicht's auch nicht aus.“


  „So legen Sie doch beides zusammen!“


  „Das geht ja nicht. Und wann's auch für sie ausreichen tät, so denken 'S doch, wann nachher Kinder kämen! Das wär ja eine Traurigkeiten!“


  „Aber Sie müssen doch auch an den Herrgott denken!“


  „Das tun wir auch; aber man soll sich nicht auf Gottes Hilf verlassen und dabei in den dicken Tag hineinleben. Man muß halt in die Zukunft denken, und was man nicht haben und nicht durchführen kann, das soll man sich nicht wünschen und soll es nicht beginnen. Ja, es wär ein Glück für den Stephan und die Hanna, wann's sich so haben könnten. Das wär halt ein Paar, wie es die Tauben nicht besser und lieber zusammentragen könnten. Vielleicht hat der Herrgott ein Einsehen und sendet mal einen Engel herab, der die Hilfe bringt.“


  „Nun, wenn Ihr Sohn eine so reiche Heirat macht, so kann er doch Ihrer Tochter helfen.“


  „Das möcht man denken. Aber die Hanna mag nicht betteln.“


  „Das ist keine Bettelei.“


  „Mag sein. Denken 'S denn vielleicht, daß ein Schwiegersohn sogleich mit dem Geld des Schwiegervaters um sich werfen kann? Nein. Die beiden mögen warten. Wann nur noch so drei Jahren vorüber sind oder vier, so dann– na, ich sag halt nix, aber nachher kann's wohl besser werden.“


  Sie hatte das letztere mit leiser Stimme gesagt und sich dabei vorsichtig nach der Hütte, in welcher Hanna war, umgeschaut.


  „Sie haben wohl gar ein Geheimnis?“ fragte der König.


  „Freilich.“


  „Darf man es erfahren?“


  „Hm! Ich hab's noch keinem Menschen sagt.“


  „Aber mir können Sie es doch sagen!“


  „Meinen 'S? Ja, Sie haben ein so gutes Gesicht und so ehrliche Augen. Ihnen kann ich's am End mitteilen.“


  „Ich sage nichts wieder.“


  „Das dürfen 'S auch nicht. Wann 'S mich verraten täten, dann wäre mir halt meine ganze Freud verdorben.“


  „Sie können sich darauf verlassen, daß ich schweigen werde.“


  „Schön! So will ich's sagen. Ich hab– ich hab– ich hab ein–“


  Sie beugte sich weit zu ihm herüber, hielt die Hände an beide Seiten des Mundes und raunte ihm zu:


  „Ein– ein Sparkassenbuchen.“


  Er fuhr in komischem Erstaunen weit zurück und machte ein Gesicht, als ob er etwas ganz Unglaubliches gehört habe. Ihre Augen leuchteten glücklich auf.


  „Haben 'S auch richtig hört?“ fragte sie.


  „Ja, ganz richtig.“


  „Und da sind 'S halt so verstaunt?“


  „Außerordentlich!“


  „Ja, das hätten 'S mir wohl nicht zutraut?“


  „Ganz und gar nicht!“


  „Ich glaub's schon! Aber ich bin halt die Richtige! Ich weiß schon, wie man so was anfangen muß!“


  „Aber wie haben Sie das fertiggebracht?“


  „Das wollen 'S wissen? Ja, das ist eine ganz gehörige List und Klugheiten von mir. Der Käs, der Käs ist schuld daran!“


  „Der Käs ist schuld am Sparkassenbuch?“


  „Ja, bloß der Käs. Können 'S sich das denn nicht derklären?“


  „Nein. So weit reicht mein Scharfsinn nicht.“


  „Und es ist ganz einfach. Nämlich ich hab doch stets die Butter und den Käs verkauft. Was die Butter einbracht hat, das ist in der Wirtschaft verbraucht worden, für Steuern, Abgaben, für den Schuster und anderes. Aber von dem Käs, da hab ich mir ein Sparkassenbücherl anschafft.“


  „Ach so! Hm! Wie gescheit!“


  „Nicht wahr? Ja, hinter denen Ohren muß man es haben!“


  „Ist's denn viel?“


  „Ja“, antwortete sie, indem sie ein Gesicht machte, als ob es sich um eine Million handle.


  „Wie hoch ist die Summe?“


  „Rechnen Sie sich's mal aus: Alle Wochen zwanzig Pfennige, fünf Jahre lang.“


  „Das macht in Summe zweiundfünfzig Mark.“


  „Jawohl, und noch die Zinsen dazu.“


  „Das ist ja großartig!“


  „Fein ist's, sehr fein! Und wenn ich nun noch zwei oder drei Jahren so weiter spar, nachher– pst, da kommt die Hanna wieder heraus. Ich bitt um aller Welt, lassen 'S sich ja nix merken!“


  „Kein Wort!“


  „Reden wir gleich von etwas anderem!“


  „Schön! Aber wovon?“


  „Vom Wetter. Das ist halt das allerbest, wann man nix andres weiß.“


  Die Heimlichtuerei der guten Frau gab ihm großen Spaß. Sie begann wirklich, vom Wetter zu reden. Er ging darauf ein, und mit triumphierender Miene nickte sie ihm ihre Genugtuung darüber zu, daß die Tochter nichts gemerkt habe.


  Nach einiger Zeit erhob er sich, um zu gehen. Er fragte nach dem Preis der Milch, die er getrunken hatte; aber da kam er schön an. Die Frau wäre beinahe grob geworden, und die Tochter blickte ihn so bittend an, daß er davon absah, ihnen eine Bezahlung aufzuzwingen.


  „Kommen 'S nur bald wieder!“ meinte die brave Alte. „Das soll uns eine Freud sein, und dann ist's grad so, als ob 'S uns ein Geldl geben hätten.“


  „Gern käm ich wieder; aber ich weiß nicht, ob meine Geschäfte es mir erlauben.“


  „So? Was haben 'S denn eigentlich für ein Geschäften?“


  „Es ist weniger ein Geschäft als vielmehr ein Amt.“


  „Ah, ein Amt! Das hab ich mir dacht, denn ich hab's Ihnen gleich beinahe anschaut. So was sieht unsereine so einem Herrn gleich an der Nasenspitzen an.“


  „Und ehe ich gehe, möchte ich Sie gern um ein Andenken bitten.“


  „Ein Andenken? O Jegerl, was könnt ich Ihnen denn da gleich geben. Ich hab ja nix!“


  Sie blickte verlegen an ihrem ärmlichen Anzug nieder.


  „Nun“, meinte er, „ich werde mir schon etwas erbitten.“


  „Ja, was denn? Sagen 'S es nur!“


  „Zunächst von Hanna die Nelke, welche sie an der Brust stecken hat.“


  Das hübsche Mädchen wurde glühend rot.


  „Oder wollen Sie mir die Blume nicht gern geben, Fräulein?“ fragte er.


  „Gar zu gern, wann 'S von so einem armen Dirndl die Nelken annehmen wollen.“


  Sie hielt sie ihm hin.


  „Nicht so! Ich habe kein rechtes Geschick dazu. Haben Sie die Güte, mir die Blume ins Knopfloch zu befestigen!“


  Die Röte ihres Gesichtes wurde noch intensiver. Doch trat sie an ihn heran und steckte ihm die Nelke mit Hilfe einer Nadel an die Joppe, welche er trug.


  „Ich danke Ihnen sehr, Hanna! Und nun Sie“, wendete er sich an ihre Mutter.


  „Jetzt ich!“ meinte sie. „Da bin ich doch neugierig, was ich Ihnen geben soll.“


  „Es ist ein Stück Ihres Hausrates.“


  „Ein Hausrat? Das ist besonderlich! Wollens vielleichten einen Stuhl mitnehmen oder gar den Tisch zum Andenken?“


  „Nein. Es ist etwas anderes, was Sie leichter entbehren können.“


  „Wann ich's nicht brauch, so sollen 'S es gar gern bekommen.“


  „Sie haben drin zwei Bilder. Ich glaube, das eine stellt den König vor?“


  „Ja, es ist das Konterfei von unserem guten Ludwigen.“


  „Das möchte ich gern haben.“


  „Das?“ fragte sie erschrocken. „Warum denn grad dasselbige?“


  „Weil ich mich für ihn interessiere.“


  „O weh! Da ist's gefehlt.“


  „Warum?“


  „Weil ich's nicht hergeben kann.“


  „Haben Sie einen Grund dazu?“


  „Ja. Meinen König soll ich aus dem Haus geben? Nein, das kann ich nicht!“


  „Ich will ja das Bild nicht geschenkt haben. Ich kaufe es Ihnen ab; ich bezahle es Ihnen.“


  „Da mache ich schon gar nicht mit, lieber tät ich's Ihnen schenken. Meinen guten König kann ich nicht verkaufen. Für Geld geb ich ihn schon gar nicht her! Oder meinst du doch, Hanna?“


  Man sah es der Tochter deutlich an, daß sie nicht gern unbereitwillig gegen den Gast war, aber sie antwortete doch:


  „Nein, Mutter, den können wir gar nimmer verkaufen.“


  „Aber warum denn nicht?“


  „Weil wir ihn liebhaben.“


  „Das ist wohl gut. Aber wann ich Ihnen das Bild abkaufe, können Sie sich doch für das Geld ein anderes anschaffen.“


  „Da haben 'S wohl recht“, entgegnete die Mutter, „aber ganz ebenso können doch auch Sie sich ein anderes kaufen.“


  „Ich habe es grad auf dieses abgesehen.“


  „Warum auf dieses?“


  „Weil's grad zum andern Bild paßt, worauf seine Braut ist.“


  „Mein Seliger hat damals, als unser König so gar unglücklich war, daß er seine Braut verlieren mußt, sein letztes Geldl hergeben, um sich auf dem Jahrmarkt die beiden Bildern anzuschaffen. Sie gehören zusammen und sollen auch zusammen bleiben.“


  „So kaufe ich beide. Da bleiben sie also beisammen.“


  „Nein, ich verkauf sie nicht. Wann 'S ein Andenken haben wollen, so sein 'S halt so gut und suchen 'S sich was anderes aus!“


  „Ich mag nichts anderes. Wie viel hat denn damals Ihr Mann bezahlt?“


  „Für beide Bildern einen halben Talern.“


  „Ich gebe Ihnen einen ganzen, nur für das eine Bild.“


  „O nein! Ich Verkaufs halt nicht.“


  „Fünf Mark.“


  „Nein, Herr.“


  „Ich gebe Ihnen zehn Mark.“


  „Heilige Maria! Zehn Mark! Das ist gar viel, gar viel! So viel können 'S doch für solche Bilder nicht geben!“


  „Ich zahle es Ihnen dennoch!“


  „Führen 'S uns nicht in Versuchung! Zehn Mark ist ein schönes Geld, aber ich geb das Bild nimmer her!“


  Da trat er einen Schritt näher an sie heran und sagte in dringlichem Ton:


  „Liebe Frau, seien Sie doch verständig. Ich meine es gut mit Ihnen, Sie sind arm und können das Geld gebrauchen, und mir machen Sie eine Freude, wenn Sie mir das Bild ablassen. Ich will sogar noch ein höheres Gebot tun. Ich gebe Ihnen– hören Sie wohl!– ich gebe Ihnen zwanzig Mark.“


  Sie hob den erstaunten Blick zu ihm empor.


  „Zwanzig– Mark!“


  „Ja, zwanzig.“


  „Wollen 'S mich foppen?“


  „Nein. Also sagen Sie ja!“


  „Zwanzig– Mark! Hanna, wieviel Talern sind das?“


  „Sechs Talern und zwanzig Silbergroschen“, antwortete die Tochter.


  „Und wieviel ist's nach dem früheren Geld?“


  „Wohl über elf Gulden.“


  „Mein lieber Gott! So ein Geld! So ein gar großes Geld!“


  „Ja, es ist ein guter Preis“, stimmte der König bei. „Also schlagen Sie ein!“


  Er hielt ihr die Hand hin. Sie achtete aber nicht darauf.


  „So viel bietet Ihnen niemand wieder.“


  „Zwanzig Mark! Über elf Gulden! Was man sich dafür kaufen könnt!“


  „Also wäre es sehr unklug von Ihnen, wenn sie auf diesen Handel nicht eingehen wollten.“


  „Zwanzig– Mark für den guten König Ludwig! Nein, ich kann nicht, ich kann doch nicht, das Bild ist mir ans Herz wachsen und ich hab meinen König lieb. Ich verkauf ihn nicht, auch um zwanzig Mark nicht.“


  „Aber, liebe Frau, ich begreife Sie nicht! Ich will Ihnen sogar noch etwas mehr bieten. Ich gebe Ihnen dreiß–“


  „Halt!“ rief sie.


  Das klang so gebieterisch, daß er mitten in seinem ‚Dreißig‘ innehielt. Ihr Gesicht war blaß geworden, und ihr Auge glänzte feucht.


  „Führen 'S mich nicht in Versuchung!“ fuhr sie fort. „Das Geldl, was Sie uns bieten, das ist fast ein Vermögen für uns arme Leutln; aber Sie dürfen nicht denken, daß wir dafür was hergeben, was uns immer heilig gewest ist. Täten denn Sie das Bild verkaufen?“


  „Ja.“


  „Dann haben 'S halt unsern guten König nicht lieb. Ich hab mich da sehr irrt in Ihnen. Da sollten 'S sich schämen! Wer so einen gar braven König nicht gern hat, dem ist's auch zuzutrauen, daß er solche arme Leutln in Versuchung führt. Gehen 'S weg! Ich mag halt nix mehr von Ihnen wissen!“


  Er war tief gerührt von dem heiligen Zorn, in welchem sich der Patriotismus dieser blutarmen Frau Luft machte.


  „Aber, gute Frau, ich habe es ja ganz gut mit Ihnen gemeint“, entschuldigte er sich.


  „Gut? Davon hab ich halt nix merkt.“


  „Ich wollte Ihnen auf diese Weise etwas geben, weil Sie für die Milch nichts genommen haben.“


  „Gehen 'S! Ich mag ja gar nichts haben! Sie wollen von dem König nix wissen.“


  „Ich will ja grad im Gegenteil sein Bild haben!“


  „Aber uns wollens es nehmen. Sagen 'S doch mal, wo haben 'S denn Ihr Amt? Wohl drüben im Österreichischen?“


  „Nein.“


  „Oder im Norddeutschen?“


  „Auch nicht, sondern hier in Bayern.“


  „So! In Bayern sind 'S also! Und was für ein Amt ist denn das Ihrige?“


  „Ich bin– bei der Regierung angestellt.“


  „So, bei dera Regierung! Da sollten 'S sich aber doch freuen, wann wir unsern König liebhaben, und sollten sich nicht Mühe geben, uns sein Bildnis wegzureden.“


  „Ich gebe Ihnen recht. Sie sollen es also behalten. Wollen Sie mir verzeihen?“


  „Na, wann 'S halt nun so ein Einsehen haben und selberst einer von dera Regierungen sind, so will ich's Ihnen nimmer anrechnen. Suchen 'S sich also nur ein anderes Andenken aus.“


  „Ich danke Ihnen. Ich will lieber darauf verzichten, denn ich könnte abermals in Gefahr geraten, Ihnen wehe zu tun. Ich will mich also mit dieser Nelke begnügen. Leben Sie wohl und vielen Dank!“


  Er gab ihr die Hand, die sie treuherzig schüttelte.


  „Behüt Gott!“ sagte sie. „Und wann 'S halt bei dera Regierungen sind, so sehen 'S wohl auch manchmal den König?“


  „Ja.“


  „Kommen 'S vielleicht gar mit ihm zu reden?“


  „Oft.“


  „So sein 'S so gut und grüßen 'S ihn und sagen 'S ihm, daß er gar nicht weiß, wie gut wir ihm sind und was für gar große Stücke wir auf ihn halten.“


  „Ich werde es ausrichten.“


  „Aber vergessenes ja nicht!“


  „O nein. Er wird es eher erfahren, als Sie es denken und ahnen. Leben auch Sie wohl, Hanna!“


  Er reichte ihr die Hand und tat, als ob er gehen wollte. Aber nach einigen Schritten blieb er stehen, drehte sich wieder um und sagte:


  „Da fällt mir ein: Ich kann mich doch gleich bei Ihnen erkundigen.“


  „Nach was? Wo wollens hin?“


  „Ich will zu einer Witfrau, welche Held heißt.“


  „Witfrau? Held? Hier in Oberdorf?“


  „Ja.“


  „Da gibt's doch nur eine einzige Familie, die Held heißt. Diejenige Witfrauen muß ich also sein.“


  „Ah, Sie?“


  „Ich denk mir's halt.“


  Er zog das Schreiben aus der Tasche, blickte auf die Adresse und erkundigte sich:


  „Heißen Sie denn Rosalie Held, geborene Rottmann?“


  „Herrjeses, so heiße ich. Das bin ich selber.“


  „Wer hätte das gedacht! Ich komme nur Ihretwegen nach Oberdorf und sitze eine volle Stunde und noch länger bei Ihnen, ohne zu ahnen, daß Sie diejenige sind, welche ich suche.“


  „Was ist's denn? Was gibt's denn? Warum kommen Sie zu mir?“


  „Ich habe Ihnen diesen Brief zu übergeben.“


  „Diesen Briefen! Herrgott! Sie haben ein Amt! Kommt er etwa aus dem Amt?“


  „Ja.“


  „Ich bin doch nicht etwa verklagt worden?“ fragte sie erschrocken.


  „Nein. Es handelt sich nicht um eine gerichtsamtliche oder gar polizeiliche Angelegenheit.“


  „Um was denn? Ist's was Böses?“


  „Nein, sondern vielmehr etwas Gutes.“


  „Etwas Gutes! Das gibt schon einen Trosten. Aber ich kann mir nicht denken, wie ich zu einem solchen Briefen komm!“


  „Der Inhalt wird Ihnen wohl Aufklärung bringen. Nehmen Sie!“


  Er reichte ihr den Brief hin.


  „Warten 'S, Herr! Ich muß mir doch erst vorher die Fingern abwischen!“


  Obgleich sie vollständig reinliche Hände hatte, wischte sie sich dieselben doch recht umständlich an der Schürze ab. Dann griff sie nach dem Brief, hielt ihn aber nur an der Ecke fest und betrachtete ihn.


  „Da ist doch gar keine Postmarken darauf!“


  „Weil ich ihn bringe und nicht der Briefträger.“


  „Ach so! Und was für ein großes Siegellacken mit Petschaften. Da könnt einem beinahe angst und bange werden. Wie lautet denn die Adreß? Lies mal vor, Hanna!“


  Sie gab der Tochter das Schreiben und diese las:


  „An die Witfrau Rosalie Held, geborene Rottmann in Oberdorf.“


  „Ja, das ist ganz richtig“, nickte die Alte. „Diejenige bin ich. Aber nun das Inwendige! Ich kann's kaum derwarten.“


  „So öffnen Sie doch!“ lächelte Ludwig.


  „Ja. Aber womit macht man denn so einen Amtsbriefen aufi! Mit dera Scheren oder mit dem Messer?“


  „Das ist gleich.“


  „So lauf, Hanna, und schneid ihn aufi!“


  Die Tochter ging ins Haus und kehrte bald mit dem aufgeschnittenen Kuvert zurück.


  „Soll ich den Brief herausnehmen?“ fragte sie.


  „Freilich mußt ihn herausnehmen, wannst ihn vorlesen sollst. Mach rasch!“


  Hanna zog den Bogen heraus und faltete ihn auseinander. Sie begann zu lesen:


  „Der Witfrau Ro–“


  „Halt!“ wurde sie von ihrer Mutter unterbrochen. „Wart noch einen Augenblick. Ich muß mich setzen. Man weiß doch nicht, was darinnen steht. Und wann ich sitzen tu, bin ich besser auf alles gefaßt. So! Jetzund kannst nun beginnen!“


  Hanna war nicht weniger als ihre Mutter begierig, den Inhalt des Schreibens kennenzulernen. Sie begann von neuem:


  „Der Witfrau Rosalie Held, geborene Rottmann in Oberdorf.


  Nachdem es leider zu spät zu Unserer Kenntnis gekommen ist, daß der Arbeitsmann Peter Held von einem Unserer Hausbeamten derart verletzt worden ist, daß er fast gänzlich arbeitsunfähig wurde, so sprechen Wir in Anbetracht angegebenen Umstandes seiner Witwe Rosalie, geborene Rottmann, hiermit eine Pension von jährlich 600 Mark, sage sechshundert Mark, welche jährlich pränumerando zu zahlen ist, zu.


  Zugleich verfügen Wir, daß diese Pension als von dem Todestag des erwähnten Peter Held an laufend zu berechnen und seiner Witwe nebst fünf Prozent Verzugszinsen nachzuzahlen ist.


  Die hierzu nötigen Gelder sind Meiner Privatschatulle zu entnehmen.


  Genehmigt und gezeichnet


  Ludwig, König von Bayern.“


  Hanna hatte längst das letzte Wort gelesen und stand noch immer mit offenem Mund da, den Brief in beiden Händen.


  Ihre Mutter hatte sich langsam, langsam erhoben und starrte ihre Tochter wie abwesend an.


  „Hanna, Hanna!“ rief sie dann. „Das steht drinnen?“


  „Ja, Mutter.“


  „Das steht drinnen? Wirklich?“


  „Ja“, antwortete Hanna, und zwar in einem Ton, als ob sie es selbst nicht glaube.


  „Und wie lautet die Unterschriften?“


  „Ludwig, König von Bayern.“


  „Und Peter Held, der Namen deines Vatern steht auch dabei?“


  „Hier ist er.“


  Da schlug die Frau die Hände zusammen und rief:


  „Herr mein Gott! Einen Brief von dem König! Einen Brief von meinem lieben, guten König! Ich, die arme, alte Witwe, erhalt ein Schreiben von ihm! Ich– ich– ich!“


  Und nun sprang sie auf die Tochter zu.


  „Zeig her, zeig her! Wo steht der Namen? Wo steht der Ludwig?“


  „Hier!“


  Hanna deutete mit dem Finger auf die betreffende Stelle.


  „Zeig her den Brief!“


  Sie nahm ihn der Tochter aus der Hand, hielt ihn breit vor sich hin und betrachtete die Unterschrift mit wonnefunkelnden Augen.


  „Das hat er schrieben, unser König? Nicht wahr, Hanna? Er?“


  „Ja. Das andre hat ein andrer schrieben, aber den Namen, den hat er selbst daruntersetzt.“


  „Er selberst, er selberst! Mein König hat dieses Papieren in seiner Hand habt und seinen Namen herschrieben! Welch ein Glück und eine Freuden. O mein Gott, mein Gott!“


  Sie drückte den Bogen an ihre Brust. Sie legte die Lippen auf die Unterschrift und fuhr doch sofort erschrocken zusammen, als ob sie eine Sünde, eine Entheiligung begangen hätte. Sie blickte die Stelle besorgt an, ob sie vielleicht unter dem Kuß gelitten habe, und sagte dann:


  „Hanna, hast denn einen Begriff davon, was das heißt, daß der König, die Majestäten, einen Briefen an mich sendet?“


  „Mutter, ich weiß, welch ein Heil und welche Gnade uns dadurch widerfährt!“


  Ihre Augen standen voller Wasser. Es waren Freudentränen.


  „Ja, hast recht! Ein Heil und eine Gnade ist's! Diesen Briefen werd ich mir einrahmen lassen in einen schönen, goldenen Rahmen, und sollt mich's so viel Geld kosten, daß ich mein ganzes Sparkassenbuchen– o Jegerl, was hab ich da schwatzt! Ich bin halt ganz närrisch worden vor Freud und vor Entzücken. Da weiß man gar nimmer, was man sagt!“


  „Aber“, fragte der König, welcher alle Kraft aufbieten mußte, seine Rührung zu beherrschen, „wissen Sie denn auch, was drin steht? Haben Sie da aufgepaßt?“


  „Was drinnen steht? O ja, da hab ich freilich gar sehr aufpaßt.“


  „Nun, was steht drin?“


  „Mein Mann steht drin, mein Seliger.“


  „Weiter!“


  „Ich steh auch darinnen.“


  „Immer weiter!“


  „Und der König steht drin. Der König, mein Mann und ich. Sollt man so was denken? Sollt man so was für möglich halten? Man sollt es überhaupten gar nicht glauben, wann man es nicht sehen tut.“


  „Hier steht es aber“, sagte Hanna.


  „Freilich steht's da, mit Tinten auf Papieren schrieben. Schwarz auf Weiß. Mit einem Siegellacken drunter und dem König seiner eigenen Handschriften! Da muß man's glauben, selbst wann man es nicht glauben möcht!“


  „Und weiter steht nichts drin?“ fragte der König.


  „Weiter? Was dann weiter? Daß mein Seliger schossen worden ist, das ist auch mit hineinschrieben.“


  „Und dann?“


  „Und dann? Ja, was war es denn noch? Hanna, schau gleich noch mal hinein!“


  Die gute Frau war so beseligt von dem Gedanken, daß der König an sie geschrieben habe, daß sie die Hauptsache gar nicht beachtet hatte.


  „Das hast wohl gar nicht mit anhört, von dera Pension?“ fragte ihre Tochter.


  „Von dera Pension? Da steht was drin?“


  „Ja.“


  „Der Vatern hat um eine bitten sollen, hat's aber nicht tan.“


  „Darum bekommst du sie jetzt.“


  „Ich? Bist wohl närrisch?“


  „Nein. Ich hab's doch lesen!“


  „Das kann doch nicht drin stehen, denn wir haben nicht darum beten!“


  „So hör doch mal! Hier heißt's ja:


  ‚So sprechen wir in Anbetracht angegebenen Zustandes seiner Witwe Rosalie, geborene Rottmann, hiermit eine Pension von jährlich 600 Mark, sage sechshundert Mark, welche jährlich pränumerando zu zahlen ist, zu.‘


  Da hörst's ja, daß von einer Pensionen die Red' ist.“


  „Ja jetzund hör ich's wohl. Eine Pensionen soll ich erhalten, eine Pensionen! Wer hätte das gedacht!“


  Sie faltete die Hände und blickte freudestrahlend auf ihre Tochter.


  „Ja“, sagte diese, „eine Pensionen von sechshundert Mark.“


  „Herrgott, sechshundert! Dieses Geldl soll ich erhalten?“


  „Ja, meine liebe Muttern.“


  „Und alle Jahren, alle Jahren?“


  „Freilich, und zwar pränumerando.“


  „Was heißt das, prämerando?“


  „Vorher heißt's. Du bekommst das Geldl nicht am letzten Dezember, sondern wann's beginnt, am ersten Januaren.“


  „Auch noch! Mein grundgütiger Himmel, was soll ich da anfangen mit dem vielen Geldl. Hanna, Hanna, ich kann's gar nicht glauben!“


  „Fast möcht auch ich's nicht glauben, aber es steht ja da und die Unterschrift des Königs dazu.“


  „Sogar mit seinem Siegellacken und großem Petschaften!“


  Das große Siegel schien, da sie es so oft erwähnte, ihr ganz besonders imponiert zu haben.


  „Ja, da müssen wir es freilich glauben“, fuhr sie fort. „Sechshundert Mark. Es ist zu viel, zu viel! Eine Pensionen von fünfzig Märkl im Jahr, das schon könnt uns emporhelfen; aber sechshundert Märkln, das ist doch fast gar nicht auszuhalten, da wird's einem ganz angst dabei. Wo soll ich dieses viele Geld hintun? Was soll ich mit demselbigen anfangen!“


  „Ich bin auch ganz außer mir vor Entzücken! O Mutter, Mutter, jetzund hat alle, alle Not und Sorg ein End!“


  Sie schlang die Arme um sie und weinte heiße Freudentränen. Ihre Mutter fiel laut schluchzend ein. Dann wendete die letztere sich an den König.


  „Sein 'S uns nicht bös, wann wir ganz so tun, als ob wir alleini hier wären! Eine solche Überraschungsfreuden läßt sich nicht stumm hinunterschlucken. Das muß heraus aus dem Herzen. Und nun sagen 'S uns nur, ob's wirklich wahr ist, daß wir so ein Heidengeld erhalten sollen!“


  „Ich bestätige es.“


  „Und noch dazu prämando auszahlt!“


  „Ja. An jeden ersten Januar wird Ihnen diese Summe zugehen.“


  „O mein guter Heiland! Eine solche Summe aller Jahren! Da werden wir ja die reichsten Leutln in dera ganzen Umgegend! Was wollen wir da denen Armen geben und schenken, und wie werden wir uns freuen, daß wir auch mal ein Gutes tun dürfen! Aber sagen 'S doch, wie ist's denn kommen, daß wir eine Pensionen erhalten, ohne daß wir darum beten haben?“


  „Der König hat von Ihnen erfahren.“


  „So. Wer hat's ihm denn sagt?“


  „Ich glaube, Herr Ludwig, welcher in Hohenwald wohnt, ist's gewesen.“


  „Der! Der Herr Ludwigen, den unser Ludwig rettet hat! Ja, der Ludwig hat's sagt, daß der ein gar vornehmer Herr sein soll. Hanna, da müssen wir uns gleich morgen in der Früh aufmachen und zu ihm gehen, um uns zu bedanken. Wir müssen ihm auch ein Geschenken mitbringen. Weißt, was wir ihm mitnehmen?“


  „Nun, was?“


  „Ich hab in meiner Truhen noch sechs Ellen Leinwand liegen, die wir selbst derbaut und auch selber sponnen haben. Das reicht grad zu einem Hemd. Wann wir ihm das geben, so wird's ihn außerordentlich gefreun.“


  „Mutter, wo denkst hin! Einem so feinen Herrn eine Leinwand schenken!“


  „Warum nicht?“


  „Noch dazu eine so grobe!“


  „Was fallt dir eini! Das weiß ich besser. Solche Leutln kaufen alles in dera Stadt, wo alles teuer ist und nicht echt. Da gibt's in dera sogenannten Leinwanden eine ganze Menge Baumwollen mit. Das ist alles nur Schund und Betrug. Wir aber bringen ihm eine echte, reine Leinwanden, da ist kein Trug und keine Falschheiten dran. So eine Leinwanden hat er gar nicht. Das wird seine Haut kühl halten, und er wird sich ganz gewiß sehr darüber gefreuen.“


  „Oh, er wird es gar nicht annehmen!“


  „Nicht annehmen?“ rief sie eifrig. „Dummes Ding! Was tust heut klug und gescheit! Meine Leinwanden nicht annehmen! Wo denkst nur hin! Ich wickle sie gar schöni ein in ein sauber Papieren. Wir haben zwar keines. Aber ich werd zum Herrn Pfarrer gehen, der liest die Zeitung und wird mir wohl ein Blatt schenken, das er nicht mehr braucht. Dann putzen wir uns brav heraus und gehen nach Hohenwald. Herrgott, wird das ein Feiertag sein. Aber lieber Herr, sagen 'S doch, warum unser guter König gleich so viel schicken will!“


  „Für ihn ist das nicht zu viel. Er hat euch gründlich helfen wollen.“


  „Nun, das kann uns nur gefreun. Und hat er sich das auch selber ausdacht, nämlich das mit dem Prämando?“


  „Natürlich.“


  „Nein, nein, was für einen gar lieben König wir haben! Das ist schon gar nicht zu sagen. Sogar an das Prämo hat er gedacht!“


  Je größer ihr Entzücken wurde, desto kürzer wurde das Pränumerando. Prämerando, Prämando und Prämo. Doch trotz ihrer Herzensfreude war sie Wirtin genug, um sich zu erkundigen:


  „Also bekommen wir die sechshundert Markl wohl am nächsten Januaren?“


  „Nein“, antwortete die Tochter. „Hast's denn nicht hört, daß wir mehr, viel mehr bekommen?“


  „Wie denn? Wo steht das schrieben?“


  „Hier. Da lautet es:


  ‚Zugleich verfügen wir, daß diese Pension als vom Todestag des erwähnten Peter Held an laufend zu berechnen und seiner Witwe nebst fünf Prozent Verzugszinsen nachzuzahlen ist.‘“


  „Das versteh ich halt nicht“, meinte die Mutter. „Diese Pensionen soll laufen! Wann's mir nur nicht davonlauft! Und Prozenten soll ich zahlen? Da werd ich doch vorsichtig sein, sonst könnt ich am End gar Zinsen zahlen und gar keine Pensionen bekommen.“


  „Du hast's falsch verstanden, Mutter. Ich muß es dir derklären. Nämlich die Pensionen bekommst nicht von heut an, sondern vom Tag an, an dem der Vater damals storben ist.“


  „Du, das ist nicht wahr.“


  „O ja. Hier steht's.“


  „Und dennoch ist's nicht wahr. Ich hab ja doch nix bekommen.“


  „Du bekommst's ja nun nachzahlt!“


  „Nachzahlt? Das ganze Geldl, was ich da bisher erhalten hätt?“


  „Freilich.“


  „O Jemine! Wann das wär, so tät mir ja der Verstand stehen bleiben!“


  „Mir ist's auch ganz so zumute. Mir ist, als ob sich der ganze Kreis um mich drehen tät. Mir wird ganz schwach und schwindelig.“


  Die Mutter nahm sie beim Arm und rief:


  „Mach mir keine Dummheiten nicht. Jetzt wirst vor Schwindel herfallen. Wir haben das Geld noch gar nicht erhalten. Wann wir's haben, nachher kannst den Schwindel bekommen, eher aber nicht!“


  „Aber, bedenke doch, Mutter, wieviel das ist! Sechshundert Mark fürs Jahr und der Vatern ist nun allbereits schon seit neun Jahren tot.“


  „So bekommen wir es wohl gar neunmal auszahlt?“


  „Ja, das ist's eben, was mich ganz schwindelig macht.“


  „Da steigt mir auch das Blut in die Hauben. Neunmal. Wie viel wäre das denn?“


  „Fünftausendundvierhundert Mark.“


  Da schüttelte die Alte den Kopf, machte eine halb zornige Bewegung und sagte:


  „Halt's Maul! Willst mich an dera Nasen zupfen? Oder kannst nimmer rechnen?“


  „Das kann ich schon noch.“


  „Hast dich aber doch verrechnet!“


  „Nein. Du kannst's ja nachrechnen!“


  „So hoch komm ich nicht.“


  „O doch. Sechshundert sind's und neun Jahren sind's auch. Wieviel ist sechs mal neun?“


  „Das ist vierundfünfzig.“


  „Also macht's vierundfünfzig Hundert.“


  „Ja, das ist aber noch lange nicht tausend. Und du hast gar von fünftausend sprechen wollt.“


  „O Muttern, was tust dich blamieren! Fünftausendundvierhundert das ist ja eben vierundfünfzig Hundert.“


  „So! Wannst so weiter rechnen tust, so lauf ich vor Verwunderung an denen vier Wänden empor.“


  „Und dazu kommen gar noch die Verzugszinsen. Fünf Prozent von sechshundert Mark auf neun Jahre, das macht in summa zweihundertundsiebenzig Mark.“


  „Auch das erhalten wir?“


  „Ja.“


  „Hanna, Hanna, mir wird's innerlich ganz weich und armselig im Magen. Ich muß mich ein wengerl niedersetzen, sonst kann mir gar was passieren. Das ist doch grad, als ob das Geld heut nur so vom Himmeln herabfallen tät. Geh eini, Hanna, und hol mir das Stückerl Kalmus, was in der guten Kaffeetassen liegt, die neben dem Gebetbuch steht. Ich muß ein wengerl Kalmussen kauen, damit der Magen wiederum in Ordnungen kommt. Mir ist's als ob er im Leib hin und her schwingen tät wie eine Glocken, wann zur Kirch läutet wird.“


  Die Tochter wollte ins Haus treten, um den Wunsch ihrer Mutter zu erfüllen, diese aber rief ihr zu:


  „Halt! Den königlichen Briefen nimmst halt nicht mit hinein. Der bleibt heraußen bei mir. Leg ihn mir hier auf den Tisch, damit ich ihn vor meinen Augen hab.“


  Hanna legte den Brief hin und ging in die Stube. Die Alte legte beide Hände auf das Schreiben, als ob sie ein heiliges Gut bewahren müsse, und sagte zum König, der der rührenden Szene stehend beigewohnt hatte:


  „Setzen 'S sich doch noch ein wengerl zu mir her! Ich glaub's halt, daß alles so ist, denn das Siegellacken ist ja auf den Brief gemacht, und doch möcht ich Sie fragen, ob's auch wirklich und gewißlich wahr ist.“


  „Sie dürfen nicht zweifeln.“


  „Auch an denen fünftausend nicht?“


  „Nein. Es wird sogar noch mehr.“


  „Was? Noch mehr?“


  „Ja, noch sechshundert mehr.“


  „Herrgott! Das wächst ja wie die reine Überschwemmung! Wann's so fortgeht, so wird's bald eine Millionen sein!“


  „Nun, so hoch kommt es wohl schwerlich.“


  „Ja, machen 'S nur so weiter, dann haben wir sie morgen oder übermorgen sicher! Gib her! Das wird mich stärken!“


  Sie nahm das Kalmusstück und das Messer, welches beides Hanna ihr gebracht hatte, schnitt sich ein Stück ab und schob es in den Mund. Dann fuhr sie kauend fort: „Wieviel wird's nachher zusammen sein?“


  „Das ist leicht auszurechnen“, antwortete Ludwig. „Ihr Mann ist seit neun Jahren tot, das macht neunmal sechshundert; eine Jahrespension bekommen Sie pränumerando, das macht zehnmal sechshundert. Und dazu kommen zweihundertundsiebzig Mark Verzugszinsen, macht zusammen sechstausendzweihundertundsiebenzig Mark.“


  „Sechstau– Herr, sind 'S denn gescheit im Kopf?“


  „Es ist schon so!“ nickte der König, innerlich hoch vergnügt.


  „Ist's wahr, Hanna?“


  „Ja, Mutter.“


  „Da muß ich doch gleich–“


  Sie schnitt eiligst noch ein Stück Kalmus ab, schob es der Tochter hin und fuhr fort:


  „Da, kau schnell, sonst fallt auch dir der Schreck in den Magen. Und wann der einmal drinnen ist, so kann er nicht wieder heraus!“


  Hanna war vor Freude ganz außer sich. Sie weigerte sich nicht, das sonderbare Mittel zu nehmen. Sie schob den Kalmus mechanisch zwischen die roten Lippen und weißen Zähne und begann zu kauen. Das sah so urkomisch aus, daß der König in ein herzliches Lachen ausbrach. Hanna errötete vor Verlegenheit; ihre Mutter aber fragte:


  „Was lachen 'S denn? Wohl über meinen Kalmussen?“


  „Ja.“


  „Den dürfen 'S mir nicht verlachen. Der macht die Nerven stark und ist das allerbeste Mittel gegen alle Zufälligkeiten des Leibes und der Seelen. Den hab ich schon gut erprobt. Sie wissen es halt gar nicht, was es zu bedeuten hat, wann zwei so arme Würmern, wie wir halt sind, ein solches Geld– aber, da fällt mir ein: Wann wir das prämando erhalten sollen, so muß das also– hm! Wann werden wir es denn erhalten?“


  „Sofort.“


  „Was heißt das? Wann die Herren vom Amt sagen sofort, so heißt das gewöhnlich, daß es in mehreren Monaten oder Jahren geschehen soll.“


  „Nein, hier heißt es so viel wie gleich.“


  „Da meinen 'S, daß wir das Geldl heut noch erhalten werden?“


  „Ja.“


  „Von wem denn?“


  „Von mir.“


  „Sie haben's mit?“


  „Ja.“


  „Und wollen's hierher legen? Daher auf diesen Tisch? Vor meinen Augen?“


  „Gewiß.“


  Sie starrte ihn an, ganz fassungslos, dann raffte sie sich mit aller Gewalt zusammen, schnitt schnell ein Stück Kalmus ab, schob es ihm in den Mund und rief:


  „Da, kauen 'S auch einen Kalmussen! Mir scheint, es ist Ihnen ein Rad sprungen hinter der Stirn dahier.“


  Sie tippte ihm mit dem Zeigefinger auf die Stirn. Er biß lachend auf die sonderbare Medizin und antwortete:


  „Oh, hier ist alles in Ordnung und hier auch.“


  Bei diesen Worten deutete er zunächst auf seine Stirn und schlug dann gewichtig an die Brusttasche seiner Joppe.


  „So! Alles richtig? Da und dort! In der Taschen soll wohl das Geldl stecken?“


  „Ja.“


  „So zeigen 'S doch mal her! Zählen 'S mal vor! Ich kann's nicht glauben!“


  Er zog seine Brieftasche heraus, öffnete sie und begann, zweiundsechzig Hundertmarkscheine auf den Tisch zu legen. Dann zog er die Börse und fügte aus derselben noch siebzig Mark hinzu.


  „So!“ sagte er, von dieser Arbeit aufblickend. „Das ist Ihr Eigentum. Nehmen Sie es an sich!“


  Aber er erschrak über das Aussehen der alten Frau. Sie war mit dem Oberkörper in die Lehne des Stuhles gesunken. Ihre Wangen waren totenblaß, und ihr Kopf hing schlaff auf die Brust herab.


  „Mutter, Mutter, meine liebe, liebe Mutter!“ rief Hanna voller Angst.


  „Sie ist ohnmächtig geworden“, beruhigte sie der König, indem er die Hand der Frau ergriff, um nach dem Puls zu fühlen. „Ja, es ist eine Ohnmacht. Ängstigen Sie sich nicht, sondern bringen Sie schnell kaltes Wasser herbei.“


  Hanna brachte das Gewünschte und befeuchtete Stirn und Wangen ihrer Mutter. Diese kam bald wieder zu sich.


  „Was ist mit mir? Was war es denn?“ fragte sie.


  „Du warst in eine Ohnmacht fallen.“


  „Nein, das war keine Ohnmachten. Ich bin niemals in einer Ohnmacht gewest. Jetzund war ich weg, weit fort, im Himmel droben. Da saß der Herrgott und neben ihm der gute König und viele tausend Engel standen umher. Und da kam die Himmelskönigin, legte mir die Hand auf den Kopf und sagte, ich sollt recht fleißig beten für meinen König und dem Herrgott täglich danken für die Gnad und Barmherzigkeit, die mir heut erwiesen worden ist. Darauf bin ich aufwacht und nun wiederum bei euch. Ich seh das viele Geldl daliegen. Das soll unser sein. Das Herz möcht mir springen vor Glück und Seligkeit. Dir nicht auch?“


  Hanna schlang die Arme um die auf dem Stuhl wie eine Verklärte sitzende Mutter, zog deren Kopf an ihre Brust und antwortete schluchzend:


  „Mutter, ich kann dir gar nicht sagen, wie mir's ist. Ich bin wie eine Selige des Himmels. Ja, wir wollen beten und danken, nicht nur dem Herrgott und dem König und dem Herrn Ludwig in Hohenwald, sondern auch diesem Herrn da, der uns die frohe Botschaft herbeibracht hat.“


  „Hast recht, hast recht. Er ist kommen wie ein Gottesbote. Darum müssen wir ihm auch dankbar sein.“


  Sie streckte ihm ihre Hände entgegen. Er drückte sie ihnen freundlich und unterbrach ihre Dankesworte durch die Bemerkung:


  „Jetzt müssen Sie mir vor allen Dingen quittieren, Frau Held, denn die Quittung wird zu den betreffenden Skripturen geheftet.“


  „Ja, quittieren möcht ich gar wohl, aber das geht ja nicht.“


  „Warum?“


  „Ich kann wohl ein wengerl lesen, schreiben aber nicht.“


  „So machen Sie ein Kreuz, und ich schreibe darunter, daß das Ihre Unterschrift sei.“


  „Na, ein Kreuzerl könnt ich schon machen, aber auch das geht nicht.“


  „Auch nicht? Aus welchem Grunde?“


  „Weil ich keine Tinten da in meiner Wirtschaften hab. Unsereins hat gar nix zu schreiben. Vor langer Zeit hab ich mir wohl mal für einen Pfennig Tinten kauft, aber die ist nun längst eintrocknet und wann ich auch ein Feuer anmachen wollt, um sie wiederum aufzukochen, so fehlt mir doch nachher die Schreibfedern!“


  „Nun, da kann ja geholfen werden. Ich trage stets eine Patentfeder bei mir, zu welcher man keine Tinte braucht. Man taucht sie nur ins Wasser. Und Wasser haben Sie doch wohl hier?“


  „So viel, wies nur haben wollen. Hanna, bring mal einen Eimer voll herbei!“


  „Danke, danke!“ lachte Ludwig. „Ein einziger Tropfen genügt vollständig.“


  Die Tochter brachte eine Tasse voll Wasser. Der König zog das Quittungsformular heraus, füllte es aus und schob es dann nebst der Feder der Frau hin.


  „So! Machen Sie Ihr Kreuz hierher“, forderte er sie auf, indem er ihr die betreffende Stelle mit dem Finger angab.


  „Das sollen 'S gleich hergeschrieben haben“, sagte sie. „Wie groß soll's denn sein, wie lang, breit und dick?“


  „Nur deutlich. Das genügt.“


  „Hanna, bring mal meine Gesangsbuchbrillen heraus und das Handtuchen, damit ich sie mir putzen kann!“


  Beides wurde gebracht. Die Brille war eine uralte, sogenannte Nasenquetsche. Sie wurde gehörig abgerieben, als ob sie jahrelang im tiefsten Schlamm gelegen hätte. Dann wurde sie auf die Nase gesetzt.


  Nun gab sich die gute Frau eine Positur, als ob sie die Aufgabe habe, ein unendlich schwieriges wissenschaftliches Problem zu lösen, stieß die Feder bis an die Hälfte des Halters in das Wasser, trocknete den letzteren mit der Schürze wieder ab und– tat einen so kräftigen Strich, daß sie mit der Feder durch das Papier fuhr und im Holz der Tischplatte steckenblieb.


  „O Jerum Je–!“ rief sie. „Das ist ein gar zu dünnes Papieren. Da bin ich ja gleich durchgerannt und die Federn steckt im Tisch. Was ist da zu machen?“


  Der König lachte fröhlich auf.


  „Ja, wenn Sie beim Schreiben so tun, als ob Sie mit dem Spaten ein Gartenbeet bearbeiten wollen, da fahren Sie freilich durch das Papier. Leise, viel leiser!“


  Er zog die Feder aus dem Tisch, prüfte sie, ob sie noch brauchbar sei, tauchte ein und gab sie ihr in die Hand.


  „Schön! Ich werd's ganz leise und sanftmütig machen. Es soll kein Loch mehr werden.“


  Ein Loch wurde es freilich nicht, aber sie setzte ein Kreuz hin, zehn Zentimeter lang und acht Zentimeter breit.


  „So!“ sagte sie, vor lauter gelehrter Anstrengung tief aufatmend. „Jetzt ist quittiert. Nun ist das Geld mein?“


  „Ja, Sie können es nehmen. Bewahren Sie es gut auf. Was werden Sie damit machen?“


  „Das werd ich mir überlegen. Ich werd's wohl gleich zum Herrn Pfarrer tragen. Nachher– oh, jetzt weiß ich es, was geschieht. Hanna, nicht wahr, der Ludwig,– dein Brudern, braucht kein Geldl von mir? Er freit ja ein reiches Dirndl.“


  „Wirst ihn wohl selber fragen müssen.“


  „Ich weiß schon, was er sagen wird.“


  „Was denn?“


  „Er wird sagen, daß ich es dir geben soll. Da kann der Höhlbauer seinen Hof frei machen und du wirst die junge Bäuerin. Meinst nicht auch?“


  Im Gesicht des Mädchens kam und ging das Erröten.


  „O Muttern, liebe Muttern!“ stammelte sie.


  „Willst's wohl nicht haben?“


  „Es gehört ja dir.“


  „Schwatz mir nicht darein! Was mein ist, das ist auch dein. Wann ich's dir geb, so werd ich wohl stets ein Stückerl Brot von dir bekommen, so oft ich Hunger hab. Und wann das Jahr vorüber ist, so bekomm ich doch schon wiederum sechshundert Markerln. Willst's nehmen oder nicht?“


  „Da muß ich erst mit dem Bruder reden und auch mit dem Stephan, was diese beiden dazu sagen. Herrgott, wer hätt vorhin denkt, daß es so schnell geht?“


  „Was?“


  „Das mit der Fee.“


  „Mit der Fee? Was plauderst von einer Fee? Hast etwa eine gesehen?“


  „Nein, aber gehört.“


  „Wo?“


  „Droben am Berg.“


  „Hast wohl träumt?“


  „O nein. Der Stephan war auch mit dabei. Der hat sogar mit der Fee sprochen und ich hab auch ja sagen mußt.“


  „Ich weiß nicht, wast willst. Red' deutlicher.“


  Hanna nickte verlegen nach dem König hin und antwortete:


  „Nachher, Muttern, sollst alles derfahren. Ich weiß nun, daß es Himmelsboten gibt. Ich kann's beweisen. Nimm jetzund das Geld. Wir wollen's in der Truhen einschließen.“


  „Ja. Hol mal das neugewaschene Bettuch herauf. Da hinein wollen wir's schlagen.“


  „Ein Halstuch oder Kopftuch ist doch wohl auch groß genug dazu.“


  „Nein. Es muß viel, viel Mal eingewickelt werden, damit keiner dazukommen kann. Wann man reich ist, so beginnt auch gleich die Angst um die Spitzbuben. Wir stecken's ganz unten hinein in die Truhen und tun dann die drei Hängeschlösser hinan. Wann wir nachher noch ein paar Nägel in den Deckel schlagen und einen Strick darum binden und mit Siegellacken ankleben, nachher möcht ich den Spitzbuben sehen, der uns das Geldl nehmen kann, ohne daß wir ihn dabei derwischen.“


  Ludwig hatte einige Worte der Bescheinigung unter das Riesenkreuz gesetzt und steckte dann die Quittung zu sich. Er mußte sich mit aller Gewalt zusammennehmen, nicht in ein lautes Lachen auszubrechen, als Hanna jetzt wirklich mit einem großen, neugewaschenen Bettuch erschien, in welches das Geld mit größter Sorgfalt gewickelt wurde.


  „So!“ meinte die Alte befriedigt. „Was man hat, das muß man auch verwahren, sonst kann man leicht drumkommen. Geh mit hinein, Hanna. Wir wollen's abschließen. Der Herr wird nicht bös sein, wenn wir ihn eine Minuten allein lassen.“


  Sie verschwanden im Innern der Hütte.


  Ludwig wartete eine Weile. Sie kamen nicht wieder. Da näherte er sich leise der Tür und blickte hinein.


  Da, wo das Weihwassergefäß hing und das Kruzifix darüber, knieten beide betend an der Erde. Vor ihnen auf einem Stuhl, den sie an die Wand gerückt hatten, lehnte so, daß es deutlich zu sehen war– das Bild des Königs. Sie hatten es von der gegenüberliegenden Wand herabgenommen.


  Er trat leise zurück, fuhr sich mit dem Taschentuch nach den Augen und entfernte sich dann eiligst.


  „Wie klein und gering die Gabe und doch wie groß das Glück!“ sagte er für sich. „Sie werden nicht die einzigen sein, denen ich heute Freude bringe. Jetzt nun hinüber nach Eichenfeld!“


  Eine ziemlich gut fahrbare Strecke führte in die angegebene Richtung. Er folgte ihr. Sie stieg erst steil an. Als er oben auf der Höhe angekommen war, blieb er stehen und blickte zurück.


  Man mußte jetzt sein Verschwinden bemerkt haben. Und wirklich sah er jenseits des Dorfes eine weibliche Gestalt mit eiligen Schritten über die Wiese laufen. Ein einsam stehendes Gut schien ihr Ziel zu sein. Er erkannte sie.


  „Das ist die Hanna. Jetzt sucht sie den Geliebten auf, um ihm versprochenermaßen die Botschaft zu bringen, daß sich das Wort der Fee erfüllt hat. Werdet glücklich, ihr braven, treuen Herzen! Ihr seid es wert!“


  Er schritt weiter. Nach der eingezogenen Erkundigung hatte er bis Eichenfeld gegen drei Viertelstunden zu gehen. Der Weg führte unausgesetzt durch Tannenwald, dessen Ränder zur Seite der Straße mit Gebüsch besetzt waren.


  Ungefähr eine Viertelstunde lang war der König gegangen. Da erblickte er einen Mann vor sich, welcher langsam und etwas unsicheren Schrittes dieselbe Richtung verfolgte. Da Ludwig schneller ging, hatte er ihn bald eingeholt.


  Als der Mann Schritte hinter sich hörte, blieb er stehen und drehte sich um. Ludwig sah ein farbloses, aufgedunsenes, bartstoppeliges Gesicht, aus dem zwei kleine Augen stechend ihre Beobachtungen machten. Der Leib des Menschen war angeschwemmt, die Beine krumm, das Haar wirr. Der Anzug war früher einmal ein eleganter Gesellschaftsanzug gewesen, jetzt aber sah er abgeschabt und schäbig aus und war sogar an einigen Stellen zerrissen. Auch die Nähte der Stiefel waren aufgegangen. Die Fußbekleidung schien überhaut seit längerer Zeit weder Wichse noch Schmiere gekostet zu haben.


  Der Besitzer dieses Anzugs machte einen höchst verkommenen Eindruck. Wer ihn sah, hatte sofort das Gefühl, daß man sich vor ihm in acht zu nehmen habe. Er trug in der einen Hand ein in ein blaues Schnupftuch eingebundenes Päckchen und in der anderen einen fast übermäßig starken, knorrigen Knotenstock.


  Sein Gang war unsicher, ganz wie derjenige eines Menschen, welcher zu tief in das Glas geschaut hat, und wirklich bemerkte Ludwig sofort, daß der Mann von einer widerlichen Schnapsatmosphäre umgeben war.


  Der Strolch riß den schäbigen Filz vom Kopf, streckte die Hand aus und machte dabei ein möglichst jammervolles Gesicht.


  „Ein armer Reisender bittet um einen Zehrpfennig“, sagte er.


  Ludwig wäre lieber an ihm vorübergegangen, aber in einer jener plötzlichen und unbegreiflichen Regungen zog er seine Börse und gab ihm ein Fünfzigpfennigstück.


  Der Mann war höchst erstaunt über diese nach den gegebenen Verhältnissen hohe Gabe. Er schwenkte höchst ergeben den Hut und sagte:


  „Besten Dank, mein Herr! Ich sehe, daß Sie ein nobler Mann sind. Wohin wollen Sie? Vielleicht haben wir gleichen Weg. Ist dies der Fall, so können wir miteinander gehen.“


  Der König hielt diese Frechheit mehr für eine Lächerlichkeit. Er überflog die Gestalt des Mannes mit einem lächelnden Blick und antwortete:


  „Wohl weil dann zwei noble Herren zusammen sind?“


  „Ja.“


  Dieses Ja kam so überzeugungsvoll heraus, daß Ludwig lachen mußte.


  „Sie lachen? Wohl über mich?“


  „Über mich selbst jedenfalls nicht.“


  „Also doch über mich!“


  „Natürlich!“


  Der Mann hatte etwas an sich, was der König nicht definieren konnte, was ihn aber abhielt, ihn so zurückzuweisen, wie er es eigentlich verdient hätte und wie es von Ludwig auch gewiß in jedem andern Fall geschehen wäre. Es lag in seinem Gesicht, in seinem ganzen Wesen etwas Rätselhaftes, was den Menschenkenner aufforderte, es zu lösen und also bei diesem Mann zu bleiben, obgleich sein Anblick eigentlich abstoßend wirkte.


  „Lachen Sie nur“, sagte derselbe. „Sie haben jawohl jetzt eine Veranlassung dazu. Wenn Sie mich aber früher gesehen hätten, so würden Sie mehr Respekt vor mir haben.“


  „So!“ dehnte der König.


  „Ja, gewiß.“


  „Was sind Sie denn?“


  „Jetzt bin ich Privatsekretär.“


  „Das heißt, Schreiber?“


  „Ja, so sagt der gewöhnliche Mann. Aber wenn ich zum Beispiel irgendeinem Mann, der die Kunst des Schreibens nicht versteht, einen Brief verfasse, so bin ich Sekretär. Nicht?“


  „Ja.“


  „Und weil ich für Privatleute schreibe, so bin ich also Privatsekretär.“


  „Wenn Sie das in dieser Weise begründen, so muß ich Ihnen freilich recht geben. Wo wohnen Sie denn?“


  „Hm! Ich wohne nicht.“


  „Sie müssen doch ein Unterkommen haben.“


  „Ich habe augenblicklich weder ein Unter- noch ein Auskommen. Die fünfzig Pfennig, welche Sie mir gaben, sind mein ganzes Besitztum.“


  „Aber eine Heimat haben Sie doch!“


  „Was man einen Unterstützungswohnsitz nennt, hm, den habe ich nicht.“


  „Sie müssen doch auf irgendwelche Weise irgendwo gewohnt haben!“


  „Ich danke für diese irgendwelche Weise! Sie hat mir ganz und gar nicht gefallen.“


  „Nach dem Gesetz haben Sie Ihren Unterstützungswohnsitz da, wo Sie zum letzten Mal zwei Jahre lang gewohnt haben!“


  „Zwei Jahre lang habe ich nirgends gewohnt, außer an dem Ort, von welchem ich jetzt komme. Und für diesen danke ich. Ich mag nicht wieder hin!“


  Der König war in seinem gewohnten Schritt rasch weiter gegangen. Der andere hatte sich bemüht, an seiner Seite zu bleiben. Es kostete ihm dies einige Anstrengung; aber er schien nicht Willens zu sein, auf eine solche Reisegesellschaft zu verzichten. Ludwig wollte ihn nicht geradezu zurückweisen. Dazu kam der bereits erwähnte Umstand, daß der Mann etwas an sich hatte, was den Psychologen reizte, es kennenzulernen. Darum zog Ludwig seine Schritte ein und fragte:


  „Wie heißen Sie denn?“


  „Ich heiße Hermann Arthur Willibold Keilberg.“


  Dieser Name kam Ludwig bekannt vor. Er mußte ihn, und zwar vor nicht sehr langer Zeit, einmal gehört oder gelesen haben. Er sann darüber nach. Hermann Arthur Willibold Keilberg. Besonders auffällig war der letztere Vorname, Willibold anstatt Willibald. Wo war ihm nur dieser Name vorgekommen?


  Ach, jetzt entsann er sich desselben. Vor einiger Zeit war ihm ein Gnadengesuch zur Unterschrift vorgelegt worden. Ein zu zehn Jahren Zuchthaus verurteilter Schreiber hatte sich während seiner Gefangenschaft acht Jahre lang so gut geführt, daß der Direktor der Strafanstalt ihn zur Begnadigung vorgeschlagen hatte. Das Gesuch war vom Justizminister unterstützt worden, und so hatte Ludwig den Mann begnadigt und ihm die letzten zwei Jahre erlassen. Dieser Schreiber hatte– ganz richtig– Hermann Arthur Willibold Keilberg geheißen. Er war wegen Betrugs und Fälschung bestraft worden. Jetzt verstand der König, warum es ihn nicht gelüstete, nach demjenigen Ort zurückzukehren, an welchem er länger als zwei Jahre gelebt hatte. Das Zuchthaus ist eben für keinen Menschen ein sehr wünschenswerter Unterstützungswohnsitz.


  „Sie wissen also nicht, wo Sie Ihre Heimat haben, Herr Keilberg. Aber wohin Sie wollen, das werden Sie wohl wissen.“


  „Auch nicht. Ich gehe überall hin. Ich bin wie der Vogel, welcher dahin fliegt, wo er ein Körnchen findet oder einen Mehlwurm oder eine Raupe.“


  „Und dabei fliegt er in die Falle, die man ihm gestellt hat.“


  „Da ist er dumm und ungeschickt. Mich fängt kein Vogelsteller.“


  „Hm! Sollten Sie noch niemals gefangen worden sein?“


  Diese Frage war in einem solchen Ton ausgesprochen worden, daß Keilberg verwundert zu dem König aufblickte und ihm antwortete:


  „Sehe ich denn aus wie ein Gimpel, welcher so leicht auf den Leim geht?“


  „Hm! Geistreich ist Ihr Gesicht nicht!“


  „Donnerwetter! Das ist eine Beleidigung.“


  Er machte ein zorniges Gesicht und schwang den Knotenstock.


  „Eine Beleidigung kann es nicht sein, weil ich keineswegs die Absicht habe, Sie zu kränken. Sie haben mich nach Ihrem Aussehen gefragt und tragen also selbst die Schuld, daß ich ihnen eine so ehrliche Antwort gegeben habe.“


  „Aber eine solche Ehrlichkeit ist zuweilen ganz am unrechten Platz!“


  „Nie! Die Ehrlichkeit ist stets am richtigen Platz.“


  „Das mögen Sie denken!“


  „Denken Sie meinetwegen anders! Aber gerade der Grundsatz, welchen Sie damit ausgesprochen haben, läßt mich vermuten, daß Sie leicht einmal an einer Leimrute hängengeblieben sein können.“


  „Da täuschen Sie sich in mir! Ich bin noch nie kleben geblieben. Sie sehen ja, daß ich mich in voller Freiheit befinde!“


  „Hat man Sie etwa wieder freigelassen?“


  Der Mann blieb stehen, ergriff den König beim Ärmel und fragte:


  „Wie kommen Sie zu solchen Worten?“


  „Weil ich glaube, Menschenkenner zu sein. Einem Vogel sieht man es sofort an, daß er lange Zeit im Käfig gesessen hat. Wenn er seine Freiheit auch wieder erlangt, so hat er doch das Fliegen verlernt.“


  „Kann ich es etwa nicht mehr?“


  „Nein. Sie taumeln ja!“


  „Das kommt von den verdammten paar Glas Nordhäuser, welche ich getrunken habe. Sonst aber bin ich gewöhnlich sehr gut auf den Beinen. Ich werde es Ihnen beweisen. Kommen Sie nur! Ich laufe mit Ihnen gewiß um die Wette.“


  Er machte jetzt so rasche und weite Schritte, als ihm nur möglich war, ließ aber bald wieder nach. Dabei brummte er:


  „Eigentlich sollte ich das gar nicht leiden!“


  „Was?“


  „Das mit dem Vogelbauer.“


  „Warum wollen Sie das nicht dulden?“


  „Weil es nicht wahr ist. Ich bin nicht gefangen gewesen.“


  „Nun, so entschuldigen Sie!“


  „So etwas ist gar nicht zu entschuldigen. So etwas darf gar nicht vorkommen. Man darf nicht einen Menschen, den man gar nicht kennt, ins Gesicht sagen, daß er gefangen gewesen sei.“


  „Wenn man es aber vermutet!“


  „Gehen Sie zum Teufel mit Ihrer Vermutung! Denken Sie, weil Sie mir ein Viergroschenstück gegeben haben, so dürfen Sie mit mir machen, was Sie wollen?“


  „Nein, das denke ich nicht. Aber als Sie mir Ihren Namen sagten, da dachte ich unwillkürlich an einen Rechtsfall, in welchen ein Schreiber verwickelt war, der ganz genauso hieß wie Sie.“


  „Hermann Arthur Willibold Keilberg?“


  „Ja.“


  „Wann war das?“


  „Vor etwas über acht Jahren.“


  „Soso!“


  „Er wurde wegen Betrugs und Fälschung zu zehnjähriger Zuchthausstrafe verurteilt.“


  „Hm!“


  „Und ist jetzt vom König begnadigt worden.“


  „Der Mann geht mich nichts an!“


  „Sieht Ihnen aber ungeheuer ähnlich.“


  „Donnerwetter! Kennen Sie ihn?“


  „Das kann Ihnen gleich sein, da der Mann Sie ja gar nichts angeht.“


  „Hören Sie, werden Sie nicht anzüglich.“


  „Das werde ich nicht. Aber Sie haben auf Ihrer Wanderung jedenfalls Legitimationspapiere bei sich?“


  „Natürlich.“


  „Darf ich sie einmal sehen?“


  „Hol Sie der Teufel! Sind Sie etwa ein verdeckter Gendarm?“


  „Nein.“


  „Was denn?“


  „Ich bin– na, raten Sie einmal!“


  Keilberg musterte den König aufmerksamer, als er ihn bisher betrachtet hatte, und sagte dann:


  „Ich will mich fressen lassen, wenn Sie nicht ein Jurist sind!“


  „Warum denken Sie das?“


  „Weil– weil Sie ganz danach aussehen, und weil Sie sich auch jenes Rechtsfalles so genau erinnern. Nur ein Jurist bedient sich solcher Ausdrücke wie Sie. Und woher wissen Sie, daß ich begnadigt worden bin?“


  „Sie?“ fragte der König lächelnd.


  „Ja, ich.“


  „Ich habe doch nicht von Ihnen, sondern von jenem Hermann Arthur Willibold Keilberg gesprochen, der Sie gar nichts angeht!“


  „Alle Teufel! Jetzt habe ich mich also doch verplappert!“


  „Das denke ich auch. Wollen Sie noch weiter leugnen?“


  „Nein, das wäre nun Unsinn.“


  „Sie sind also jener Keilberg?“


  „Ja. Aber Sie müssen nun auch zugeben, daß Sie Jurist sind. Nur ein Jurist kann unsereinen in dieser Weise ausfragen.“


  „Nun ja, ich bin Jurist.“


  „Sehen Sie! Aber nun denken Sie sich wohl, ich fürchte mich vor Ihnen?“


  „Das haben Sie nicht nötig. Übrigens bin ich bei keinem Gericht angestellt.“


  „Schön! Also Advokat, Rechtsanwalt?“


  „Ja– ja– Anwalt bin ich jedenfalls.“


  „Das freut mich! Wie heißen Sie denn?“


  „Ludwig ist mein Name.“


  „Also Rechtsanwalt Ludwig. Woher?“


  „Aus München.“


  „Sie haben wohl Ferien?“


  „Ja.“


  „Freut mich, freut mich, Sie getroffen zu haben, Herr Advokat! Ja, ja, habe es mir doch gleich gedacht, daß Sie zur Juristerei gehören. Nur so einer konnte sich meiner erinnern, trotzdem seitdem über acht Jahre vergangen sind. Wenn ich nur wüßte, ob Sie–“ Er hielt inne.


  „Was möchten Sie wissen?“


  „Ob ich Ihnen– na, es geht doch wohl nicht. Das kann ich mir denken.“


  Er blickte im Vorwärtsgehen sinnend vor sich nieder. Es war ihm anzusehen, daß er sich etwas überlegte. Er schien über irgendeinen Punkt im unklaren zu sein.


  Ludwig störte ihn nicht. Er ahnte, daß er jetzt etwas erfahren werde, was Keilberg lieber verschweigen möchte. Er wartete ruhig ab, was der Mann für einen Entschluß fassen werde. Endlich hob Keilberg den Kopf wieder empor, blickte Ludwig von der Seite prüfend an und fragte:


  „Als Rechtsanwalt kennen Sie natürlich alle Gesetze?“


  „Jawohl.“


  „Gibt es auch ein Gesetz über die Verschwiegenheit?“


  „Welche Verschwiegenheit meinen Sie?“


  „Diejenige der Advokaten.“


  „Es gibt Paragraphen, welche einem jeden Beamten zur Pflicht machen, amtliche Geheimnisse zu verschweigen. Kann doch sogar der Angestellte irgendeines Privatmannes bestraft werden, wenn er die gefährlichen Geheimnisse seines Prinzipals verrät.“


  „So! Das ist gut. Gesetzt den Fall, es kommt irgend jemand zu Ihnen, der Sie Advokat sind, und fragt Sie um einen guten Rat. Dürften Sie darüber mit andern reden?“


  „Nein.“


  „Sie müssen es verschweigen?“


  „Versteht sich.“


  „Ah, da möchte ich jetzt die Gelegenheit ergreifen. So gut wie jetzt paßt es freilich nicht gleich wieder.“


  „So wünschen Sie einen Rat von mir?“


  „Schon mehr ein Gutachten.“


  „So sprechen Sie.“


  „Ja, Sie können mich sehr leicht dazu auffordern! Aber die Sache hat einen Haken.“


  „Welchen?“


  „Ich habe kein Geld. Ihr Advokaten seid die Richtigen. Ihr tut nichts umsonst, und eure Preise sind so hoch gestellt, daß sie unsereiner nicht erschwingen kann.“


  „So schlimm ist's doch nicht.“


  „Jawohl. Für eine Antwort muß man Ihnen drei oder gar vier und fünf Mark bezahlen.“


  „So viel nicht.“


  „Ich habe es so gehört. Wenn ich Sie jetzt um einen Rat frage, so könnte ich Ihnen für denselben nur die fünfzig Pfennige geben, die ich erst von Ihnen erhalten habe.“


  „Sie vergessen, daß wir uns jetzt nicht in meinem Büro befinden.“


  „Hier unter freiem Himmel ist es wohl umsonst?“


  „Eigentlich auch nicht. Aber ich will berücksichtigen, daß Sie ein armer Teufel sind. Geld sollten Sie freilich auch haben.“


  „Ich? Woher denn?“


  „Nun, Sie haben doch im Zuchthaus gearbeitet?“


  „Und wie! Wenn man da sein Pensum nicht bringt, so ist gleich die Strafe dahinter.“


  „Also haben Sie doch auch etwas verdient!“


  „Ja, aber wieviel! Täglich drei Pfennig habe ich bekommen. Das macht rund für dreihundert Arbeitstage drei Taler jährlich.“


  „In acht Jahren also vierundzwanzig Taler oder zweiundsiebzig Mark.“


  „Davon habe ich die Hälfte für Kleinigkeiten verwenden dürfen. Bleiben also nur sechsunddreißig Mark.“


  „Die haben Sie natürlich bei Ihrer Entlassung mitbekommen?“


  „Ja.“


  „Nun, wo sind Sie?“


  „Da fragen Sie mich?“


  „Wie Sie hören.“


  „Alle Teufel! Sie haben einen schönen Begriff vom Leben! Wovon lebt man denn eigentlich?“


  „Vom Ertrag der Arbeit.“


  „Und wenn man keine Arbeit erhält?“


  „Das ist Ausrede. Arbeit gibt's stets und überall.“


  „Nur nicht für einen entlassenen Zuchthäusler. Zunächst will man sich, wenn man acht Jahre lang bei dem Zuchthausessen gebrummt hat, doch einmal eine Güte tun. Das kostet natürlich Geld. Nachher muß man leben, und wenn man nichts verdient, so lebt man eben so lang von der Schnure, wie sie reicht. Und ist sie zu Ende, so geht das Betteln an.“


  „Auch Sie können Arbeit finden, wenn Sie nur ernstlich wollen.“


  „Ich? Denken Sie denn, daß ein Advokat, ein Bürgermeister oder sonst einer einen entlassenen Sträfling als Schreiber anstellt?“


  „Mag sein, daß er das nicht tut. Aber warum wollen Sie gerade eine Stelle als Schreiber haben?“


  „Weil ich Schreiber bin.“


  „Wenn Sie keine solche Anstellung finden, so müssen Sie eben nach einer andern Arbeit greifen. Es kommt dann, wenn Sie sich gut führen, ganz von selbst die Zeit, in welcher man Ihnen Vertrauen schenkt. Dann können Sie ja wieder zur Feder greifen.“


  „Sie haben gut reden. Das ist alles ganz anders als Sie denken. Wir wollen uns gar nicht darüber streiten. Die Sache ist die, daß ich keine Arbeit bekam und also meine paar Mark verlebt habe. Ich kann Sie für den Rat, den Sie mir geben sollen, nicht bezahlen.“


  „So bekommen Sie ihn umsonst.“


  „Wirklich?“


  „Ja. Also sprechen Sie!“


  „Vorher muß ich wissen, ob ich mich auf Ihre Verschwiegenheit verlassen kann.“


  „Ganz gewiß.“


  „Nun gut, so sagen Sie mir doch einmal, in welcher Zeit ein Verbrechen verjährt, so daß es nicht bestraft werden kann.“


  „Das kommt auf das Verbrechen an und auf die Strafe, mit welcher es voraussichtlich belegt worden wäre.“


  „Das verstehe ich nicht.“


  „Die Strafverfolgung verjährt nach Paragraph 67 des Reichsstrafgesetzbuches bei einem Verbrechen, welches mit dem Tod oder lebenslänglichem Zuchthause bedroht ist, in zwanzig Jahren.“


  „Das ist mein Fall nicht.“


  „Ist das Verbrechen mit einer längeren als zehnjährigen Strafe bedroht, so tritt die Verjährung in fünfzehn Jahren ein.“


  „Auch das paßt nicht auf mich.“


  „Alle anderen Verbrechen verjähren bereits in zehn Jahren.“


  „Hm! Das paßt auf mich.“


  „Haben Sie denn ein Verbrechen begangen, für welches Sie noch nicht bestraft worden sind?“


  „Ja.“


  „Was für eins?“


  „Einen Diebstahl oder vielmehr eine Unterschlagung. Ich kann das sagen, weil es verjährt ist und nun nicht mehr bestraft werden darf.“


  „Vielleicht irren Sie sich. Nämlich die Strafverfolgung verjährt in der angegebenen Zeit, nicht aber die Strafvollstreckung, wenn nämlich die Strafe rechtskräftig erkannt worden ist.“


  „Das verjährt gar nicht?“


  „O doch, aber später.“


  „Nun, eine Strafe ist damals nicht erkannt worden.“


  „Wie kommt das?“


  „Weil ich gar nicht angezeigt worden bin. Was ich getan habe, ist gar nicht an den Tag gekommen.“


  „So! Wie lange ist es her?“


  „Über zwanzig Jahre.“


  „So können Sie freilich ruhig sein.“


  „Schön! Das freut mich. Aber darf ich denn auch öffentlich davon reden, ohne daß man mich bestrafen kann?“


  „Ja. Das werden Sie aber natürlich bleiben lassen!“


  „Meinen Sie?“


  „Ja. Es wird doch niemand den Leuten erzählen, daß er eine Unterschlagung begangen hat.“


  „Vielleicht doch!“


  „Der Mann hätte nicht eine Spur von Ehrgefühl im Leib.“


  „Das mag richtig sein. Aber ich will auch nicht gerade öffentlich davon sprechen. Es sind nur einige Personen, zu denen ich davon reden möchte.“


  „Auch das ist nicht gerade ein Beweis, daß Sie ein empfindliches Ehrgefühl besitzen.“


  „Aber ich habe einen desto empfindlicheren Magen. Hunger tut weh. Ich will leben.“


  „Ah, Sie wollen sich für die Mitteilung Ihres Verbrechens bezahlen lassen?“


  „Ja, weil ich damals für dasselbe schändlicherweise nicht bezahlt worden bin.“


  „Sie haben es im Auftrag eines andern ausgeführt?“


  „Ja. Und dieser andere ist schuld, daß es nachher mit mir bergab gegangen ist. Ich war ein ehrlicher Kerl. Er hat mich zum Verbrecher gemacht. Er versprach mir goldene Berge und hat mich doch nicht bezahlt. Jetzt aber soll er mir bluten!“


  „Nehmen Sie sich in acht.“


  „Ich fürchte mich nicht! Wenn er mich nicht bezahlt, zeige ich ihn an.“


  „Sie vergessen, daß die Sache verjährt ist.“


  „Das ist sie. Aber es ist damals ein ganz Unschuldiger bestraft worden. Wenn ich jetzt sage, wie es damals zugegangen ist, so wird die Unschuld dieses Mannes an den Tag kommen, und Alberg kann zwar nicht mehr bestraft werden, aber es ist alle mit ihm.“


  „Alberg? Hm! Der Name kommt mir bekannt vor.“


  „Ich hätte ihn verschweigen sollen; aber Sie dürfen ja nichts ausplaudern.“


  „Das ist richtig. Wer ist der Mann?“


  „Er ist von Adel.“


  „Ah, ist es vielleicht der Baron von Alberg, welcher seinen Aufenthalt in Wien hat?“


  „Ja. Er ist ein Österreicher.“


  „Dieser, dieser ist Ihr Mitschuldiger?“


  „Ja.“


  „Hm! Hm! Wie ist das denn damals zugegangen?“


  „Das werde ich mich hüten, zu sagen.“


  Dem König lag natürlich gerade daran sehr viel, dies zu erfahren. Darum wendete er eine List an, indem er bemerkte:


  „Nun, wenn Sie es verschweigen wollen, so kann ich nichts dagegen haben; aber dann hat auch die Auskunft, welche ich Ihnen gegeben habe, nicht den mindesten Wert.“


  „So? Warum?“


  „Weil eben der Baron ein Österreicher ist. Jenseits der Grenze gelten andere Gesetze.“


  „Sapperment! So ist's wohl auch mit der Verjährung anders?“


  „Ja.“


  „Und ich könnte womöglich doch noch bestraft werden?“


  „Freilich. Eine richtige und treffende Auskunft kann ich Ihnen nur dann erst geben, wenn ich genau weiß, um was es sich handelt. Da Sie aber das verschweigen wollen, so müssen Sie eben verzichten.“


  „Na, wenn es so ist, so wäre es ja die größte Dummheit, zu schweigen, zumal ich mich auf Ihre Verschwiegenheit verlassen kann. Soll ich es Ihnen erzählen?“


  „Wie Sie wollen! Mir ist es sehr egal.“


  „Aber für mich ist es wichtig, richtige Auskunft zu erhalten. Nämlich Alberg hatte ein Mädchen haben wollen, welche ihm ein anderer vor der Nase wegnahm–“


  „Wer war sie?“


  „Eine gewisse Emilie geborene von Sendingen. Sie heiratete aus Liebe einen Herrn von Sandau, einen Offizier.“


  „Ah, der Name ist mir bekannt, und ich erinnere mich ganz leidlich eines Falles, von welchem ich einmal erzählen hörte. Dieser Sandau wurde wegen irgendeines militärischen Verbrechens infam kassiert.“


  „Ja, das stimmt.“


  „Er erhielt, glaube ich, eine Freiheitsstrafe?“


  „Auch das ist richtig.“


  „Und sodann ist er verschwunden. Von seiner Familie hat man auch nichts mehr gehört.“


  „Auch seine Frau verschwand; das weiß ich gar wohl.“


  „Hängt dieser Fall mit Ihrer Unterschlagung zusammen?“


  „Ja. Ich habe das begangen, wofür er bestraft wurde.“


  Der König blieb erschrocken stehen.


  „Mensch!“ rief er aus. „Sind Sie des Teufels?“


  „Pah!“ lachte Keilberg. „Ich wurde verführt. Alberg versprach mir eine bedeutende Summe, hat mir aber freilich keinen roten Heller ausgezahlt.“


  „Und Sie haben es übers Herz bringen können, daß eine unschuldige Familie die entsetzlichen Folgen tragen mußte!“


  „Meinen Sie, daß ich mich etwa selbst hätte anzeigen sollen?“


  „Ja, das meine ich. Es war Ihre Pflicht, sich dem Strafrichter zu stellen.“


  „Werde mich hüten! Das Zuchthaus ist kein angenehmer Aufenthalt!“


  „Sie sind diesem Aufenthalt aber doch nicht entgangen. Hätten Sie damals Ihre Pflicht getan, so wäre die Strafzeit doch einmal vorüber gegangen, und da das die erste und einzige verbrecherische Tat war, die Sie begangen hatten, so konnten Sie doch leicht ein ehrlicher Kerl werden. Es wäre Ihnen dann die verbrecherische Zukunft erspart geblieben.“


  „Hm! Sie mögen vielleicht recht haben; aber damals hatte ich verdammt wenig Lust, mich einsperren zu lassen.“


  „Sagen Sie, wie sich alles zugetragen hat.“


  „Nun, ich war auch Soldat, nämlich Kompanieschreiber. Herr von Sandau war zum Generalstab abkommandiert und hatte da viel zu schreiben. Ich besaß eine gute Handschrift und war ein offener Kopf. Darum gab er mir sehr oft seine Konzepte zur Reinschrift. Geheime Sachen aber bekam ich natürlich nicht in die Hand.“


  „Aber Zutritt hatten Sie zu ihnen?“


  „Ja. Es kam sogar vor, daß ich in seiner Wohnung schrieb. Er saß da an seinem Schreibtisch, während ich an einen Seitentisch postiert wurde. Ich hatte Gelegenheit, alles zu beobachten, und wußte ganz genau das Fach seines Schreibtisches, in welches er diejenigen Skripturen, welche geheim zu halten waren, einzuschließen pflegte.“


  „Eine solche haben Sie gestohlen?“


  „Ja.“


  „Mein Gott! Sie haben ja gar keine Ahnung, was für Folgen eine solche Tat nach sich ziehen kann!“


  „Wenigstens damals wußte ich es nicht so wie heute.“


  „Es kann dadurch eine Schlacht verloren gehen.“


  „Das glaube ich heute ganz wohl.“


  „Ein ganzer Feldzug kann dadurch verunglücken, ja, die Existenz des Staates kann auf das Spiel gestellt werden!“


  „Danach fragte Alberg nicht.“


  „Aber Sie hätten sich das sagen sollen.“


  „Ich war jung und lebenslustig. Ich hatte eine Geliebte, welche beim Ballett angestellt war. Ihr Gehalt reichte weder vorn noch hinten zu. Sie hatte mich fest, und ich gab ihr alles, was ich erübrigen konnte. Ja, ich gab ihr noch mehr: Ich machte Schulden. Dadurch kam ich in Not. Ich hatte einem Bekannten etwas vorgeschwindelt, um Geld von ihm zu bekommen. Als ich es nicht zurückgeben konnte, drohte er mit der Anzeige. Ich wäre bestraft worden wegen falscher Vorspiegelung, wegen Betrugs oder so ähnlich. Ich befand mich in der größten Angst, und gerade da kam Alberg zu mir.“


  „Kannte er Ihre Lage?“


  „Weiß der Teufel, wie es zugegangen war, er wußte alles. Er versprach mir, die Schuld zu bezahlen und mir noch außerdem tausend Gulden zu geben, wenn ich einige der geheimen Papiere, welche sich in Sandaus Schreibtisch befanden, abschreiben wolle.“


  „Also nicht stehlen?“


  „Die Originale nicht. Aber ein Diebstahl war es doch, eine Unterschlagung.“


  „Noch schlimmer!“


  „Damals aber kam es mir wie eine Entschuldigung vor, daß ich nur die Abschriften zu nehmen hatte.“


  „Und gelang Ihnen das so leicht?“


  „Es ging leichter, als ich dachte. Herr von Sandau war einmal für einige Minuten aus dem Zimmer gegangen. Ich wußte genau, daß er mich nicht überraschen werde. Der Schlüssel steckte. Ich öffnete und nahm drei kleine Manuskripte heraus, die ich zu mir steckte.“


  „Wie leicht konnte er bemerken, daß sie fehlten!“


  „Ich wußte es, daß er nach kurzer Zeit für mehrere Stunden fortgehen werde. Es waren noch viele andere Manuskripte und Skripturen in dem Kasten. Er konnte das Verschwinden der drei nur dann bemerken, wenn er nur grad sie augenblicklich gebraucht hätte. Das war aber nicht der Fall. Als er wieder hereinkam, saß ich an meinem Tisch und war so in die Schreiberei vertieft, daß er nicht ahnen konnte, daß ich meinen Platz verlassen gehabt hatte.“


  „Entsetzlich! Wie kann man so etwas tun!“


  „Pah! Es geschehen noch ganz andere Dinge. Was ich gedacht hatte, das geschah. Er zog den Schlüssel ab und entfernte sich. Seine mehrstündige Abwesenheit benutzte ich, die Abschriften der drei Manuskripte zu machen. Später kehrte er zurück und setzte sich wieder an die Arbeit. Als er sich dann abermals aus dem Zimmer entfernte, benutzte ich diese Gelegenheit, die Manuskripte wieder an ihren Platz zu legen. Am Abend erhielt Herr von Alberg die Abschriften.“


  „Wußten Sie, welchen Zweck er verfolgte?“


  „Daß er Sandau einen Streich spielen wolle, das wußte ich, welchen aber, das war mir nicht bekannt.“


  „Gab er Ihnen Geld?“


  „Nein. Er sagte, er müsse Handschriftproben von Sandau haben. Wenn ich diese ihm verschafft habe, werde er mich bezahlen, eher nicht.“


  „Und Sie verschafften Sie ihm?“


  „Ja. Das fiel mir ja sehr leicht. Es lagen so viele alte Schreibereien Sandaus herum, die er nicht mehr brauchte. Am nächsten Abend erhielt Alberg, was er wollte. Ich aber bekam kein Geld. Er hätte es vergessen, sagte er; er hätte nicht geglaubt, daß ich ihm seinen Wunsch bereits heute erfüllen werde. Dann war er verreist. Ich habe ihn erst nach Jahren wiedergesehen.“


  „Und Sandau?“


  „Wurde plötzlich verhaftet.“


  „Weshalb?“


  „Er hatte dem Militärattaché eines fremden Staates drei wichtige Arbeiten des Generalstabs zum Verkauf angeboten.“


  „Das waren diese drei, welche Sie abgeschrieben hatten?“


  „Ja.“


  „Aber wie konnte man ihm beweisen, daß er es war, der das Angebot gemacht hatte?“


  „Er hatte ja den Begleitbrief geschrieben, mit welchem er die Manuskripte einsandte. Dieser Brief war freilich gefälscht. Alberg hatte sich zu diesem Zweck eine Handschriftprobe von ihm gewünscht.“


  „Welch eine Niederträchtigkeit! Welch eine Bosheit und Verworfenheit!“


  „Denken Sie davon, wie Sie wollen! Schlecht war es von mir, noch schlechter aber von Alberg. Und die größte Schlechtigkeit beging er, indem er mir das Geld nicht gab.“


  „Geschah Ihnen ganz recht!“


  „Oho! Jeder Arbeiter ist seines Lohnes wert!“


  „Das wäre ein Sünderlohn gewesen.“


  „Ich konnte meine Schulden nicht bezahlen und wurde angezeigt. Natürlich traf mich die erwartete Strafe. Ich wurde infolgedessen ausgestoßen.“


  „Das hatten Sie verdient.“


  „Ich war Unteroffizier gewesen. Ich hätte später eine Anstellung erhalten; damit war es nun aus. Als ich meine Strafe überstanden hatte, etablierte ich mich als Privatschreiber. Was ich verdiente, das war zum Leben zu wenig und zum Verhungern zu viel. Ich suchte nach Alberg, um ihn zur Zahlung aufzufordern; aber ich suchte vergebens. Endlich aber erfuhr ich zufällig seinen Aufenthalt. Er war in Bad Eger. Ich reiste hin.“


  „Aber er gab nichts?“


  „Noch schlimmer. Er ließ mich hinauswerfen, als ich ihm mit der Anzeige drohte.“


  „Und Sie zeigten ihn nicht an!“


  „Ich hätte ja mich selbst anzeigen müssen.“


  „Aber Sie wußten doch, welche Folgen Ihr Verrat für Sandau gehabt hatte?“


  „Natürlich wußte ich es; aber ich wollte lieber einen anderen an meiner Stelle als mich selbst im Zuchthaus wissen.“


  „Jämmerlicher Mensch!“


  „Sapperment! Hätten etwa Sie sich dem Gericht gestellt?“


  „Unbedingt!“


  „Das glaube ich nicht!“


  „Leicht begreiflich! Wer so handelt wie Sie, der hat kein Verständnis für eine ehrliche Handlungsweise. Hätte ich vor einigen Wochen gewußt, daß Sie noch ein solches Verbrechen auf dem Gewissen haben, so wären Sie nicht begna–“


  Er sprach das Wort nicht aus. Er merkte, daß er sich von seinem Zorn hatte zu weit hinreißen lassen. Keilberg fragte ganz verwundert: „Was? Was wäre ich nicht?“


  „Sie wären nicht begnadigt worden.“


  „So! Haben Sie denn dabei etwas zu sagen?“


  „Wenn ich auch nichts zu sagen habe, so hätte ich es doch für meine Pflicht gehalten, diejenigen, welche über Ihr Gesuch zu entscheiden hatten, zu benachrichtigen.“


  „Danke sehr! Gut, daß die Begnadigung nicht rückgängig gemacht werden kann! Sie wären imstande–“


  „Nein, haben Sie keine Sorge! Ich schreibe dem König nicht.“


  „Aber Sie werden alles, was ich Ihnen jetzt erzählt habe, verraten.“


  „Vielleicht.“


  „Donnerwetter! Sie haben mir Verschwiegenheit versprochen.“


  „Was ich verspreche, halte ich.“


  „Nun, soeben sagten Sie, daß Sie mich vielleicht verraten werden!“


  „Das ist kein Widerspruch, obgleich Sie es für einen solchen halten. Könnte man denn die Ehre Sandaus nicht herstellen, ohne daß Ihre Person dabei in Gefahr kommt?“


  „Das ist freilich möglich.“


  „So meine ich es. Man könnte vielleicht Alberg zwingen, ein Geständnis abzulegen.“


  „Da müßte er doch mich erwähnen!“


  „Schadet nichts! Sie können ja nicht bestraft werden.“


  „Nicht? Obgleich er ein Österreicher ist?“


  „Trotzdem! Nun sie mir alles erzählt haben, kann ich Ihnen die Versicherung geben, daß die Sache verjährt ist.“


  „Gott sei Dank! Da kann ich also ruhig sein.“


  „Ja. Würden Sie bereit sein, gegen Alberg als Zeuge aufzutreten?“


  „Wenn ich etwas davon habe, ja.“


  „Ah, Sie wollen es bezahlt haben?“


  „Natürlich!“


  „Wissen Sie, Keilberg, daß Sie ein ganz schändlicher Mensch sind?“


  Sein Gesicht glühte vor Zorn. Der andere aber antwortete ganz ruhig: „Ja, das weiß ich.“


  „Und Sie schämen sich nicht?“


  „Nein. Was soll die Scham! Sie ist zu nichts nütze. Wollen Sie vielleicht diese Angelegenheit in die Hand nehmen?“


  „Ja.“


  „Sie werden nichts erreichen. Alberg wird sich hüten, ein Geständnis abzulegen. Übrigens bin ich selbst der Mann, ihn zu peinigen. Wissen Sie, wohin ich will?“


  „Nun?“


  „Zu ihm.“


  „Wo ist er?“


  „Das ist meine Sache. Sie sind Advokat und haben als solcher Ihre Mucken. Sie sind imstande, mich um die Ernten zu bringen, welche ich einheimsen will. Ich werde mich also hüten, Ihnen zu sagen, wo er sich befindet.“


  „Ich werde es doch erfahren.“


  „Von wem?“


  „Von Ihnen. Ich lasse Sie nicht aus den Augen, bis ich es erfahren habe.“


  „Sapperment! Sie werden mir unbequem!“


  „Das kann mich nicht beirren. Die Ehre Sandaus muß wiederhergestellt werden.“


  „Was nützt es ihm? Er ist ja verschollen!“


  „Er mag verschwunden sein. Sein Name ist noch da, und dieser muß von dem an ihm haftenden Makel befreit werden.“


  „Befreien Sie ihn! Adieu, Herr Advokat!“


  Während er diese Worte sprach, tat er einen schnellen Sprung in die Büsche hinein, welche an der Straße standen. Er ahnte, daß er mit dem Geständnis, welches er abgelegt hatte, eine Gefahr gegen sich selbst heraufbeschworen habe, und wollte derselben entgehen.


  Ludwig blieb einige Sekunden überrascht stehen. Was sollte er tun? Den Menschen laufen lassen oder ihn festhalten? Gegen das letztere sträubte sich natürlich alles in ihm. Er zuckte die Achsel und setzte seinen Weg fort.


  VIERTES KAPITEL


  Das gefälschte Testament


  Bald sah er das Städtchen Eichenfeld vor sich. Sein Auge blieb an dem alten, baufälligen Turm der Kirche haften. Ein Lächeln glitt über sein Gesicht, und unwillkürlich griff er mit der Hand nach der Brusttasche.


  Bald stand er neben dieser Kirche vor der Tür des Pfarrhauses. Er trat ein und klopfte. Die Wirtschafterin öffnete und fragte nach seinem Begehr.


  „Ist Hochwürden zu sprechen?“


  „Wer sind Sie?“ fragte sie vorsichtig.


  „Ich bin ein Fremder und möchte dem Herrn Pfarrer eine Mitteilung machen, über welche er sich freuen wird!“


  „So kommen Sie herein. Freudenboten heißt man gern willkommen.“


  Er kam in ein kleines, niedriges Stübchen, welches ganz von Blumenduft erfüllt war. An dem Tisch saß der alte Pfarrer, eine grauhaarige, ehrwürdige Gestalt. Er hatte ein Buch vor sich. Als Ludwig eintrat erhob sich der geistliche Herr und nahm höflich die Brille von der Nase.


  „Willkommen, Herr“, sagte er. „Womit kann ich Ihnen dienen?“


  „Ich komme nicht, mich von Ihnen bedienen zu lassen, Hochwürden. Ich bringe Ihnen eine Botschaft, von der ich hoffe, daß sie Sie recht freudig überraschen wird.“


  „Das sollte mir sehr angenehm sein. Bitte, setzen Sie sich.“


  Die Wirtschafterin schob Ludwig einen Stuhl herbei. Er setzte sich und begann:


  „Meine Anwesenheit betrifft nämlich Ihre Kirche, Herr Pfarrer. Ich habe sie mir angesehen, allerdings nur äußerlich. Sie scheint außerordentlich reparaturbedürftig zu sein?“


  „Ja, ganz außerordentlich. Man muß gegenwärtig sein, sie fällt einmal während des Gottesdienstes zusammen und begräbt die ganze Gemeinde unter sich.“


  „Warum lassen Sie nicht bauen?“


  „Warum? Herr, diese Frage beantwortet sich sehr leicht. Zum Bauen gehört Geld.“


  „Und das fehlt Ihnen?“


  „Leider! Meine Gemeinde ist eine der ärmlichsten des Landes.“


  „Aber Sie sind mit den Ihnen anvertrauten Seelen wohl zufrieden?“


  „Ja, lieber Herr. Ich weiß nicht ein einziges räudiges Schaf unter ihnen. Es betrübt sie gar sehr, daß ihnen die Mittel fehlen, ein Haus zu bauen, welches des Herrn würdig ist. Das Kirchenvermögen beträgt nur viertausend Mark. Die Gemeindeglieder haben freiwillig gerade ebenso viel zusammengesteuert. Das gibt achttausend. Aber wie will man damit eine Kirche bauen! Es ist allzu wenig.“


  „Haben Sie sich nicht an die obere Behörde gewendet?“


  „Ja, ich habe um eine Unterstützung in Form einer allgemeinen Kirchenkollekte gebeten. Man hat mir dieselbe gewährt; aber der Sonntag, an welchem dieselbe abgehalten werden kann, ist noch nicht bestimmt.“


  „Das ist leicht erklärlich. Dergleichen Gesuche gehen so häufig ein. Aber ich hätte geglaubt, daß Sie sich auch an den König hätten wenden können.“


  „Das habe ich auch getan, wenn auch mit großem Widerstreben.“


  „Warum das?“


  „Lieber Herr, unser guter König wird, wie man hört, so oft mit Bittgesuchen gedrängt, daß man sich wirklich scheut, sich in die Reihe von Bittstellern zu stellen, welche nur zu häufig die bekannte Mildtätigkeit des Herrschers mißbrauchen. Aber was will man tun, wenn man sich in Not befindet! Mein Gehalt ist so armselig, daß ich kaum auszukommen vermag. Dennoch würde ich niemals eine Bitte aussprechen, welche meine Person zum Gegenstand hat. Da es aber meine liebe Kirchengemeinde betrifft, habe ich es gewagt, eine untertänigste Eingabe einzureichen.“


  „Und was war der Erfolg?“


  „Es ist mir bisher noch nicht bekannt gemacht worden.“


  Ein feines Lächeln spielte um die Lippen des Königs. Er sagte:


  „Dennoch scheinen Sie von dem Erfolg Ihres Gesuchs überzeugt zu sein.“


  „Inwiefern?“


  „Weil Sie sich bereits mit dergleichen befassen.“


  Er zog ein geöffnetes, aber leeres Kuvert aus der Tasche und gab es dem Pfarrer hin. Dieser brachte es, ohne die Brille wieder aufzusetzen, in die Nähe der Augen und las die vier Zeilen, welche anstatt der Adresse auf demselben standen:


  „Nicht Koryphä' bin ich

  Nur unbekannt und klein,

  Und dennoch bitt ich, laßt

  Mich mit Bewerber sein!“


  „Ah!“ sagte er. „Gehören Sie mit zu den Herren, welche hier zu entscheiden hatten?“


  „Ja.“


  „Das freut mich. Und Ihre Anwesenheit ist mir ein sehr erfreuliches Zeichen.“


  „Ein Zeichen wofür?“


  „Daß der junge Mann etwas vielleicht Brauchbares geliefert hat.“


  „Haben Sie die Zeichnung gesehen?“


  „Nein. Ich weiß nicht, was er gezeichnet hat, und weiß auch nicht, zu welchem Zweck es dienen soll.“


  Der König machte ein ungläubiges Gesicht.


  „Hochwürden“, sagte er, „ich darf natürlich die Wahrheit von Ihnen erwarten!“


  „Gewiß! Zweifeln Sie daran?“


  „Nein. Aber doch will es mir erscheinen, als ob Sie eben jetzt ein klein wenig Diplomat sein möchten.“


  „Davon habe ich keine Ahnung. Ich bin ein armer Hirte meiner Gemeinde; aber zum Diplomaten fühle ich weder Beruf noch auch Geschick in mir.“


  „Wirklich? Sie haben nicht gewußt, um was es sich handelt?“


  „Nein, gewiß nicht.“


  „Dann gibt es hier einen ganz eigentümlichen Zufall, der mir nun fast als Fingerzeig Gottes erscheint. In welcher Beziehung stehen Sie denn zu der Person, um welche es sich hier handelt?“


  „Der Betreffende ist ein Glied meiner Gemeinde. Er hat die polytechnische Schule in München besucht und ging infolge eines Stipendiums nach Italien. Von daher bekam ich kürzlich einen Brief, in welchem er mir mitteilte, daß er in einer deutschen Bauzeitung ein Preisausschreiben gelesen habe, er wolle sich trotz seiner Jugend an dem Wettbewerb beteiligen. Er schickte mir den Brief, dessen Kuvert Sie mir jetzt wieder zeigen, und bat mich, ihn in einen Umschlag zu tun und an die Adresse nach München zu senden, welche er mir dabei angab.“


  „Wußten Sie, was sein Brief enthielt?“


  „Ich dachte es mir– eine Zeichnung?“


  „Ja. Aber Sie wußten nicht, was für eine?“


  „Ich weiß es heute noch nicht.“


  „Nun, so sollen Sie es erfahren. Der König hat Ihr Gesuch erhalten. Sie baten um eine kleine Beisteuer zum Kirchenbau. Der König aber ist von der Art und Weise, in welcher Sie ebenso ergeben wie herzlich Ihre Bitte vortrugen, so gerührt gewesen, daß er nach näheren Erkundigungen sich entschloß, Ihnen die Kirche ganz und vollständig aus den Mitteln seiner Privatschatulle zu erbauen.“


  Der Pfarrer sprang von seinem Sitz auf, schlug die Hände zusammen und rief:


  „Herr, mein Gott! Sagen Sie mir da die Wahrheit?“


  „Gewiß, Hochwürden.“


  „Wenn das wirklich, wirklich wäre!“


  „Es ist so. Ich bin von Seiner Majestät beauftragt, Ihnen diese Mitteilung zu machen.“


  „Das ist so viel, so viel, daß ich es nicht zu fassen vermag.“


  Man sah es dem alten, ehrwürdigen Herrn allerdings an, daß er so ziemlich perplex war. Er blickte nach oben, schüttelte den Kopf und wiederholte:


  „Aus den Mitteln– der Privatschatulle– ganz und vollständig– zu erbauen! Das wäre echt königlich, ja mehr als königlich! Das wäre eine Gnadengabe, für welche kein Dank, kein Dank erfunden werden könnte!“


  „Der König bittet nur um den Dank, daß Sie in Ihrem Gebet zuweilen auch seiner gedenken. Tun Sie das, so ist die Gabe, die Sie empfangen, reichlich vergütet.“


  „Ob ich das tun will, ob ich! Mein gütiger Herr im Himmel! Täglich und stündlich soll mein Gebet emporsteigen für den Herrscher, welcher meine arme Gemeinde mit so reicher Gabe segnet. Es ist uns Gnade widerfahren über alles Erwarten! Es wird hier ein Jauchzen und Jubilieren sein, daß es in allen Himmeln widerschallt, und Gott der Herr wird die Tat im Buch des Lebens verzeichnen! Noch heut– ah, was sage ich, gleich, gleich werde ich es der ganzen Stadt kundgeben, was ihr für ein Heil widerfahren ist!“


  Er war so außer sich vor Freude, daß er wirklich nach dem Hut griff. Der König aber fragte lächelnd:


  „So wollen Sie mich also hier sitzen lassen?“


  „Sie– oh, entschuldigen Sie, verehrtester Herr! Ich bin wirklich ganz konfus vor Entzücken! Beinahe wäre ich unhöflich gegen Sie gewesen, gegen Sie, den Überbringer dieser Freudenbotschaft.“


  „Ihre Gemeinde wird es zeitig genug erfahren. Sie können es ihr verkünden, nachdem wir unser Gespräch hier zu Ende geführt haben.“


  „Natürlich, natürlich! Ich stehe Ihnen ja mit Leib und Leben zur Verfügung!“


  „Bitte, bitte! Behalten Sie Ihren Leib und auch Ihr Leben. Sie können beides im Dienst des Herrn viel besser verwenden als in dem meinigen. Aber fragen möchte ich Sie doch, wer der junge Mann ist, von welchem wir sprachen.“


  „Sie wissen das nicht?“


  „Nein.“


  „So hat er seinen Namen nicht genannt?“


  „Er hat ihn verschwiegen, aber die Bemerkung gemacht, daß er im Pfarramt von Eichenfeld zu erfragen sei.“


  „Warum diese Heimlichkeit?“


  „Wohl aus Bescheidenheit. Er hat nicht geglaubt, daß der erste Preis und auch die Wahl auf ihn fallen könne.“


  „Ganz recht! So ist er. Und direkt aus Italien hat er seine Sendung nicht machen wollen, weil er befürchtet hat, daß man da erraten möge, wer der Absender sei. Also, er hat den ersten Preis?“


  „Tausend Mark.“


  „Gott sei gelobt! Die kann er sehr gut gebrauchen! Sie kommen ihm ebenso gelegen wie zustatten.“


  „So ist er arm?“


  „Blutarm, wenigstens jetzt. Und was wollen Sie damit sagen, daß die Wahl auf ihn gefallen sei?“


  „Die Kirche wird nach seiner Zeichnung gebaut und unter seiner persönlichen Oberleitung.“


  „Wie– ist– das– möglich!“ stotterte der alte Pfarrer.


  „Seine Einsendung ist die beste von allen.“


  „Wer– hätte– das gedacht! So ein junger Mann!“


  „Wie alt ist er?“


  „Wenig über zwanzig.“


  „Unmöglich!“


  „Ja, wirklich.“


  „Das ist ja fast unglaublich.“


  „Auch ich bin aufs höchste überrascht.“


  „Bei solcher Jugend, solche Kenntnisse! Da muß der junge Mann ein Genie sein!“


  „Begabt ist er freilich, reich begabt.“


  „Und wie heißt er?“


  „Sandau, Rudolf Sandau.“


  „Wie? Etwa Rudolf von Sandau?“ fragte Ludwig schnell.


  „Nein.“


  „Von Adel ist er nicht?“


  „Nein, lieber Herr.“


  „Wissen Sie das genau?“


  „Ganz gewiß.“


  „Wo ist er geboren?“


  „In Amerika. Seine Mutter kam aus den Vereinigten Staaten und bezog von dort eine kleine Pension, welche sie aber vor kurzem verloren hat. Aus Schreck darüber rührte sie der Schlag. Ihr Sohn hatte nun keine Mittel mehr, die Schule weiter zu besuchen, und sieht sich nun nach einer für ihn passenden Beschäftigung um.“


  „So ist's, also so! Beschäftigung soll er haben– zunächst durch den hiesigen Kirchenbau. Das weitere wird sich dann schon finden. Ich werde für ihn sorgen. Solche Talente muß man unterstützen.“


  „Herr, durch eine solche Hochherzigkeit verdienen Sie sich Gottes Lohn.“


  „Es ist meine Pflicht, es zu tun, weiter nichts. Ich sehe es keineswegs für eine Gnade an, die ich ihm erweise. Ich möchte ihn gern kennenlernen. Wo wohnt er?“


  „Gleich um die Ecke das dritte Häuschen, eine Treppe hoch.“


  „So werde ich jetzt zu ihm gehen.“


  „Doch nicht sofort! Sie werden mir vielleicht die Ehre erweisen, ein kleines Mahl mit mir einzunehmen.“


  „Danke sehr! Ich darf Sie nicht länger belästigen, und außerdem ist meine Zeit so in Anspruch genommen, daß ich sehr sparsam mit ihr sein muß.“


  „Ich lasse Sie aber nicht fort. Ich weiß freilich noch nicht, wie Sie heißen und was Sie sind, aber da Majestät Sie sendet, so sind Sie jedenfalls ein sehr hochgestellter Herr, dem es in meiner einfachen Häuslichkeit kaum behagen mag. Aber hat der König uns mit einer solchen Gnade überschüttet, so hoffe ich, daß auch Sie eine kleine Nachsicht üben und meine Einladung nicht von sich weisen werden.“


  Er bat in so dringlichem, aufrichtigem Ton, daß der König, um ihn nicht zu betrüben, antwortete:


  „Nun, wenn Sie an den König appellieren, so darf ich Ihnen Ihre Bitte nicht abschlagen. Sie sei Ihnen also gewährt.“


  „Danke, danke von ganzem Herzen! Und nun entschuldigen Sie für einen Augenblick. Meine alte Wirtschafterin ist nicht sehr gut auf den Beinen. Wenn ich Sie nicht eine halbe Ewigkeiten warten lassen will, so muß ich schon selber mit zugreifen.“


  Die Wirtschafterin hatte sich nämlich, als das Gespräch begann, rücksichtsvoll entfernt. Als nun jetzt der Pfarrer zu ihr in die Küche trat und ihr mitteilte, was der fremde Herr für eine Neuigkeit gebracht habe, erfaßte sie ganz dasselbe Entzücken, welches auch er empfunden hatte und noch jetzt fühlte. Bei der Bemerkung, daß diesem Herrn nun ein Imbiß aufgetragen werden solle, kam sie ganz außer sich, und sie begann zu wirtschaften, daß es den Anschein hatte, als sollten einige Dutzend Gäste bedient werden.


  Das beschleunigte natürlich das Servieren keineswegs. Endlich aber war doch der Tisch gedeckt, und das Mahl begann.


  Nach den armen Verhältnissen des kleinen Städtchens und des pfarramtlichen Einkommens ging es hoch her. Es gab zweierlei Wurst, zweierlei Käse und zweierlei Wein, roten und weißen. Und als der König darauf bestand, daß die würdige Wirtschafterin sich zu ihnen setzen und an dem Mahl teilnehmen solle, da war die Freude groß. Das war ihr noch nicht passiert, neben einem Herrn zu sitzen, welcher die ungeheure Ehre hatte, den König von Angesicht zu Angesicht zu sehen und von ihm zum Boten, zum Überbringer der allerhöchsten Wohltaten ausersehen zu sein.


  Diese Gelegenheit, da den beiden Alten das Herz aufgegangen und infolgedessen die Zunge beweglich geworden war, benutzte Ludwig, sich noch näher nach den Personen und Verhältnissen der Familie Sandau zu erkundigen. Er vernahm nur Empfehlendes. Besonders ließ die Wirtschafterin es sich angelegen sein, die Frau Sandau nach ihrem Charakter und ihrer stillen, aber erfolgreichen Wirksamkeit auf das beste zu loben.


  Als sodann der Imbiß eingenommen war, zog Ludwig ein zweites Kuvert aus der Tasche und sagte:


  „Sie werden gern sehen wollen, wie die neue Kirche sich präsentieren wird. Ich bin in der Lage, es Ihnen zeigen zu können.“


  „Prächtig! Sie haben die Pläne mit?“


  „Ja. Ich werde Sie Ihnen vorlegen, wenn es Ihnen recht ist.“


  „Oh, ich bitte herzlichst darum! Aber– aber entschuldigen Sie! Ein Anderes ist mir ebenso wichtig, wenn nicht noch wichtiger!“


  „Was?“


  „Majestät haben Ihnen jedenfalls etwas Schriftliches an mich mitgegeben? Diese gnädige Zuschrift meines allerbesten Königs würde mich mit Glück und Stolz erfüllen.“


  „Eigentlich ja, hätten Sie einen Erlaß des allerhöchsten Privatamtes zu erhalten; aber da ich zu Ihnen komme, so hat man das unterlassen. Was ich sage, das hat dieselbe Geltung, als ob der König es selbst gesagt hätte.“


  „So, so! Ja, das glaube ich schon. Sie müssen ja eine Stellung bekleiden, welche Sie in die nächste Nähe des Königs bringt.“


  „Ja, ich bin stets bei ihm. Und nun sehen Sie!“


  Er schob die Teller zur Seite und legte ihm die Pläne vor. Er war aufgestanden und stellte sich hinter den Pfarrer, um ihm die einzelnen Zeichnungen zu erklären. Der kurzsichtige, hochwürdige Herr setzte seine Brille auf und folgte dem auf den Zeichnungen hin und her gehenden Finger des Monarchen mit großer Aufmerksamkeit.


  Zuletzt legte der letztere die Totalansicht der Kirche vor.


  „So wird sie aussehen, wenn sie fertig ist“, sagte er. „Gefällt sie Ihnen?“


  „Unvergleichlich, herrlich! Das Äußere ist einfach, aber würdevoll und erhaben. Der Turm ist ein architektonischer Finger, welcher mahnend empor zum Himmel zeigt. So soll und muß es sein. Aber Geld, Geld kostet dieser Bau, verehrter Herr!“


  „Nicht allzu viel!“


  „Darf ich da eine wißbegierige Frage aussprechen?“


  „Warum nicht? Im Preisausschreiben war angegeben, daß die Kosten bis sechzigtausend Mark betragen dürfen. Vielleicht wird es etwas mehr, da der König für ein gutes Altargemälde und sonstigen kirchlichen Schmuck besorgt sein will.“


  „Sech– zig– tausend– Mark!“ rief der Pfarrer, indem er vom Stuhl aufsprang. „Das ist ja eine Summe, welche wir nun und nimmermehr–“


  Er kam nicht weiter. Da er vorhin beim Eintritt seines Gastes aus Höflichkeit die Brille abgenommen hatte, so war ihm bei seiner Kurzsichtigkeit das Gesicht des Monarchen nur undeutlich erschienen. Jetzt aber hatte er die Brille auf und stand nun so nahe vor Ludwig, daß er dessen Züge auf das deutlichste sehen konnte. Er hatte zwar den König noch nie, desto öfters aber dessen Bild gesehen. Einem gebildeten, studierten Mann konnte da kein Zweifel überkommen, zumal an der Wand ein wohlgetroffenes Bild Ludwigs hing.


  Er starrte, auf das höchste erschrocken den König an. Seine Lippen bebten. Er wollte sprechen, brachte aber nichts hervor.


  „Was ist Ihnen?“ fragte der König lächelnd. „Was haben Sie?“


  „Dieses– dieses– jenes– o mein Gott, ich weiß ja gar nicht, was ich sagen soll!“ stotterte der Pfarrer.


  „Sprechen Sie getrost!“


  „Dieses– dieses Bild dort!“ sagte er, indem er den Arm erhob, um nach dem Bild zu zeigen.


  „Ich kenne es. Es ist dasjenige des Königs.“


  „Ja– aber– aber– das Original, das Original!“


  „Nun, was ist's denn mit dem Originale?“


  „Es steht– es steht hier, hier vor mir! Oh, Majestät, Majestät!“


  Er wollte seine zitternden Knie beugen, doch Ludwig hielt ihn sogleich an den Armen fest.


  „Nicht doch! Wer wird knien wollen!“


  „Vor meinem König muß ich in die Knie sinken, erfüllt von Ehrfurcht und tiefster Dankbarkeit!“


  „Nein, stehen Sie, und lassen Sie mich Ihnen die Hand drücken. Sie sind, wie ich aus dem Resultat meiner Erkundigungen weiß, ein sorgsamer und treuer Arbeiter im Weinberg des Herrn. Ich drücke Ihnen mit Freuden die Hand und halte es für meine Pflicht, dafür zu sorgen, daß Sie an den Lasten des materiellen Lebens nicht mehr so schwer wie bisher zu tragen haben. Ich werde veranlassen, daß Sie nach einer besser dotierten Stelle versetzt werden.“


  „O nein, nein, nein!“ fiel da der Pfarrer erschrocken ein. „Das nicht, das nicht!“


  „Warum nicht?“


  „Weil mir diese arme Gemeinde so lieb, so teuer geworden ist, daß ich nicht von ihr scheiden möchte, außer der Herr holt mich durch den Tod von hinnen. An einem anderen Ort, und wäre er noch so reich bezahlt, würde ich eingehen.“


  „Das glaube ich Ihnen gern. Und so will ich besorgt sein, daß Sie hier keine Not zu leiden haben. Ihr Gehalt soll verdoppelt werden.“


  „Majestät!“


  „Still. Ich kann mir freilich denken, daß Ihre Bedürfnisse nicht in demselben Maße steigen werden. Sie haben einfach gelebt und werden diese Einfachheit wohl beibehalten; aber wenn Sie von jetzt an besser situiert sind, werden Sie mehr Gutes tun können. Was ich Ihnen gebe, das erhalten also eigentlich nicht Sie, sondern die Hilfsbedürftigen Ihrer armen Pfarrgemeinde.“


  „Königliche Majestät haben mich nicht verkannt. Und wenn Ihre Gnade sich über mich ergießt, so dürfen Hoheit überzeugt sein, daß ich mich nur als den Almosenier meines allergütigsten Herrschers betrachten werde.“


  „Gut, das ist es, was ich mir dachte und wovon ich auch fest überzeugt bin. Und nun will ich von Ihnen scheiden, um diesen jungen Baumeister aufzusuchen. Ich verweile jetzt in der Nähe und werde Sie wahrscheinlich recht bald wieder besuchen.“


  Ein lautes Schluchzen ließ sich hören. In der Ecke hinter dem Ofen saß die Haushälterin auf einem Schemel und weinte Freudentränen. Der König trat zu ihr hin und sagte in mildem Ton:


  „Beruhigen Sie sich, meine Liebe. Sie dürfen sich von mir nicht erschrecken lassen.“


  „Ach Gott“, stöhnte sie, „ich bin ganz, ganz außer mir!“


  „Sie haben keinen Grund dazu.“


  „O doch, doch, Majestät.“


  „Ich kenne keinen.“


  „Aber ich weiß ihn. Nein, nein, das werde ich nicht verwinden können.“


  „Was denn?“


  „Daß unser König bei uns– bei uns gegessen hat, und die Wurst– die Wurst– die Wurst war zu wenig gesalzen!“


  „Davon lassen Sie sich ja nicht anfechten!“


  „Ja, das ginge– das ginge wohl noch, aber im– im– im Käse dort waren– waren Maden.“


  „Davon weiß ich gar nichts!“ lächelte der Monarch.


  „Aber ich– ich hab's gesehen. Ich hatte ihn so gut ausgeputzt, und als Sie nachher davon nahmen, da waren sie, waren sie–“


  Sie konnte vor Erregung nicht weitersprechen.


  „Nun, was waren sie denn?“


  „Inwendig, inwendig waren sie. Und Sie haben– haben sie mit gegessen!“


  Der Pfarrer stand in höchster Verlegenheit hinter dem König. Er winkte ihr, zu schweigen, sie aber sah es gar nicht. Ludwig hatte ein Gefühl, als ob der genossene Käse lebendig werden wolle; er überwand dasselbe und sagte:


  „Sie werden sich geirrt haben.“


  „Nein. Ich habe es ganz deutlich gesehen. Ich wollte Sie aufmerksam machen, aber es war zu spät. Sie hatten den Käse schon in den Mund gesteckt.“


  „Lassen wir das! Machen Sie sich keine Vorwürfe!“


  „Ja, wenn ein anderer die Maden erwischt hätte, ich oder vielleicht der hochwürdige Herr, so wär das leicht zu verschmerzen; aber Sie! Unser guter König– und Maden, Käsemaden!“


  „Schweigen Sie doch!“ rief ihr jetzt der Pfarrer zornig zu. „Sie sind ja noch viel blöder auf den Augen als ich und werden sich geirrt haben. Ich weiß ganz genau, daß sich hier in diesem Käse–“


  Er ergriff den Käseteller und hielt denselben dem Könige hin, um ihn zu überzeugen; dabei fuhr er fort:


  „Daß sich hier in diesem Käse keine Maden befinden, keine einzige, denn–“


  Er brach erschrocken mitten in der Rede ab, denn gerade in diesem Augenblick schnellte sich eine höchst kräftige Made vom Teller empor und auf die Diele herab. Der Pfarrer setzte den Teller schleunigst wieder hin. Er war trotz seines Alters feuerrot geworden und befand sich in einer Verlegenheit wie noch nie in seinem Leben.


  „Glaub's gern, daß der Käse gut ist“, meinte Ludwig, um ihn zu besänftigen. „Er hat mir gut gemundet, und ich sage Ihnen herzlichen Dank für Ihre Gastfreundschaft, Hochwürden. Doch hoffe ich, daß Sie sich, falls ich wiederkomme, keine solche Mühe machen. Ich würde sonst dadurch veranlaßt werden, auf den Besuch zu verzichten.“


  Er nahm die Pläne zusammen, steckte sie ein und verabschiedete sich.


  Der Pfarrer begleitete ihn bis an die Ecke und zeigte ihm das betreffende Haus. Er nahm dabei eine so ehrfurchtsvolle Haltung ein, daß der König ihn darauf aufmerksam machen mußte, daß er inkognito hier sei, und ihm streng anbefahl, auch seiner Wirtschafterin anzudeuten, daß von diesem Besuch vorläufig nicht gesprochen werden solle.


  Als er dann in seine Stube zurückkehrte, saß die Alte noch immer auf ihrem Schemel.


  „Alte Plaudertasche!“ rief er ihr zu.


  „Maden, Maden!“ antwortete sie.


  „Konnten Sie denn nicht schweigen!“


  „Der König, der König! Das überleb ich nicht! Das ist mein Letztes, mein Allerletztes! Das ist mein Tod!“


  „Immer fort mit Ihnen! Mich in dieser Weise zu blamieren!“


  Er stieg zornig in der Stube auf und ab. Sie aber jammerte:


  „Und wie habe ich ihn ausgeputzt! Freilich, inwendig hinein konnte ich nicht!“


  „Sie brauchten doch gar nichts zu sagen! Mußte er es denn wissen!“


  „Ja! Oder soll ich etwa so etwas verschweigen?“


  „Natürlich!“


  „Das bring ich nicht übers Herz!“


  „Aber über die Lippen muß es! Gehen Sie hinaus in Ihre Küche! Ich mag Sie gar nicht sehen. Am liebsten möchte ich Sie gleich fortjagen. Sie sind der bitterste Wermutstropfen, welcher mir in den Freudenbecher gefallen ist.“


  „Ich– ich– ein Wermutstropfen! Es wird immer schlimmer! Ich gehe, ich gehe! Ich halte es nicht aus! Morgen um diese Zeit bin ich eine Leiche!“


  Sie entfernte sich nach der Küche. Der Pfarrer hätte am liebsten geflucht und gedonnerwettert; aber das wäre gegen sein Amt und seine Gewohnheiten gewesen. Er würgte den riesigen Ärger mit Gewalt hinab; aber es verging eine lange Zeit, ehe sein Blut wieder ruhiger durch die Adern pulsierte.–


  Der König war indessen in der Wohnung der Frau Sandau eingetreten. Er fand sie allein. Sie lag im Bett, aber angekleidet, denn zu gehen vermochte sie noch nicht.


  Als sie einen fremden Herrn eintreten sah, wurde sie einigermaßen verlegen, doch verschwand diese Anwandlung sofort, als Ludwig sich in höflichem Ton entschuldigte:


  „Verzeihen Sie gütigst. Ich suche einen Herrn namens Rudolf Sandau.“


  „Er ist mein Sohn.“


  „Er ist wohl nicht daheim?“


  „Nein, er ist ausgegangen. Können Sie vielleicht mir an seiner Stelle sagen, welcher Grund Sie zu mir führt?“


  „Ja, ich kann auch Ihnen die betreffende Mitteilung machen. Jedenfalls wird er es aus Ihrem Mund ebenso gern hören, wie aus dem meinigen. Besitzen Sie das vollständige Vertrauen Ihres Sohnes?“


  „Gewiß. Er tut nichts ohne mich.“


  „So hat er Ihnen wohl auch mitgeteilt, daß er sich an einer Preiskonkurrenz beteiligt hat?“


  „Ja, ich weiß es. Ich habe ihn beinahe ausgezankt. Es ist das eine Kühnheit von ihm gewesen, zu welcher er keine Berechtigung besitzt. Leider ist sie nicht ungeschehen zu machen.“


  „Leider? Sagen Sie lieber glücklicherweise. Er hat gar wohl das Recht, eine solche Kühnheit zu begehen, denn es hat sich herausgestellt, daß es gar keine Kühnheit ist.“


  Sie richtete sich ein wenig im Bett auf, blickte ihn forschend an und fragte: „Sie meinen–“


  „Die Arbeit, welche er eingesandt hat, besitzt Vorzüge, welche ihre wohlverdiente Anerkennung gefunden haben.“


  Da sank sie wieder ins Kissen zurück, faltete die Hände, holte tief Atem und hauchte:


  „Gott sei gelobt! Jetzt bin ich dieser Sorge ledig!“


  „Sie hatten keine Veranlassung zur Besorgnis. Ihr Sohn besitzt Gaben, welche, wenn sie ausgebildet sind, ihm einen Platz in der Reihe derjenigen Männer sichern, auf welche das Volk stolz sein kann. Erlauben Sie, daß ich mich setze!“


  Sie nickte. Sie konnte jetzt nicht sprechen. Die Worte, welche sie gehört hatte, bewegten ihr Mutterherz in der Weise, daß sie vergebens nach einem passenden Ausdruck gesucht hätte, ihr Entzücken zu beschreiben. Sie hing mit ihrem Blick an dem Angesicht des Königs und wartete, was er weiter sagen würde.


  Er fragte: „Haben Sie gewußt, um was es sich handelt?“


  Sie nickte und flüsterte dann:


  „Um einen Kirchenbau.“


  „Wußten Sie auch, welche Kirche gemeint war?“


  „Nein. Rudolf wußte es selbst auch nicht.“


  „Nun, es handelt sich um die hiesige.“


  „Hier in Eichenfeld?“


  „Ja. Der König will sie bauen lassen und hat jenen Preis, welchen Ihr Sohn gewonnen hat, ausschreiben lassen.“


  Sie schloß die Augen. Ihre Züge schienen erstarren zu wollen vor freudigem Schreck, doch bald wich das, und es breitete sich ein seliges Lächeln über ihr blasses Angesicht, das Lächeln einer Mutter, welche das Glück ihres Kindes doppelt empfindet.


  Ludwig schwieg. Er betrachtete sich das Gesicht dieser Frau. Trotz des wonnevollen Lächelns, welches sich an diesem Augenblick über dasselbe verbreitete, war ihm doch Not, Sorge, Entbehrung und Ergebung eingeprägt. Sie mußte viel, viel gelitten haben.


  „Gewonnen– gewonnen!“ flüsterte sie. „Rudolf hat den Preis erhalten!“


  „Ja. Und ich bin beauftragt, ihm denselben auszuzahlen.“


  „Auszahlen! Mein Gott! Und es war so sehr viel!“


  „Tausend Mark.“


  „Tausend Mark! Da können wir den Wurzelsepp bezahlen.“


  Sie hatte noch immer die Augen geschlossen. Sie sagte das in einer Art von Verzückung. Der König aber fragte schnell:


  „Den Wurzelsepp? Kennen Sie ihn?“


  Jetzt öffnete sie die Lider und blickte ihn an.


  „Sehr gut“, antwortete sie. „Sooft er in Eichenfeld ist, kommt er auch zu uns.“


  „Und er hat Ihnen Geld geborgt?“


  „Ja. Nicht eigentlich er selbst. Er hatte es von einem reichen Herrn erhalten, welcher ihm den Auftrag gegeben hat, es an arme, würdige Leute zu schenken. Rudolf hat es geborgt; er wollte es nicht geschenkt haben.“


  „Sepp, Sepp!“ lachte der König.


  „Sie kennen ihn auch?“


  „Ebensogut wie Sie. Ich kenne auch den reichen Herrn, von welchem er gesprochen hat.“


  „Wer ist dieser? Sepp wollte es uns nicht sagen?“


  „Das glaube ich. Er selbst ist es.“


  „Er! Ah, er selbst! Ist er denn reich?“


  „Er verdient so viel, wie er braucht und mag sich wohl auch einiges zurücklegen“, antwortete Ludwig zurückhaltend. „Ja. Darf ich Ihnen das Geld aushändigen?“


  Sie nickte. Er zog einen Tausendmarkschein aus der Tasche und gab ihr denselben in die Hand.


  „Tausend Mark, tausend Mark!“ flüsterte sie. „O Rudolf, Rudolf, wie glücklich machst du mich! Wie wirst du dich freuen.“


  „Er wird sich noch mehr freuen, wenn er erfährt, welche Folgen mit der Erlangung des Preises in Verbindung stehen. Sein Entwurf ist angenommen. Die Kirche wird nach demselben gebaut, und Ihr Sohn hat die Leitung des Baues zu übernehmen.“


  „Himmel! Ist das möglich?“


  „Es ist so Beschluß.“


  „Rudolf, Rudolf! Wenn das dein armer Vater wüßte.“


  Es standen ihr die hellen Tränen in den Augen.


  „Ist derselbe bereits lange tot?“ erkundigte sich Ludwig.


  „Ja. Er hat viel, viel erdulden müssen.“


  „Darf ich fragen, was er war?“


  „Er war österreichischer Offi–“


  Sie verschluckte die zweite Hälfte des Wortes und fügte schnell hinzu:


  „Er war in einem kaufmännischen Geschäft tätig.“


  „In den Vereinigten Staaten?“ fragte Ludwig, dessen Gesicht einen Ausdruck hoher Spannung angenommen hatte.


  „Ja.“


  „Aber er war kein geborener Amerikaner?“


  „Nein, sondern ein Deutscher.“


  „Ein Offizier in österreichischen Diensten, wie Sie soeben sagten?“


  „Das wollte ich nicht sagen.“


  „Hm! War er adelig?“


  „Nein“– stieß sie hervor.


  „Und auch Sie stammen aus einer bürgerlichen Familie?“


  Sie errötete tief. Es fiel ihr schwer, die Unwahrheit zu sagen:


  „Ja.“


  „So! Sind Sie nicht eine geborene Sendingen?“


  Da fuhr sie mit dem Kopf empor. Ihr Auge richtete sich mit starrem, erschrockenem Blick auf Ludwig. Dieser fuhr unbeirrt fort:


  „Wollte sagen, eine geborene von Sendingen?“


  „Gott! Woher wissen Sie das?“ kam es leise aus ihrem Mund.


  „Ich habe davon gehört.“


  „So wissen Sie–?“


  „Daß Ihr verstorbener Mann ein Herr von Sandau war.“


  „Und auch das übrige wissen Sie?“


  „Alles! Ich weiß noch mehr als Sie.“


  Da wendete sie das Gesicht ab und begann zu weinen.


  Er trat an ihr Bett, ergriff ihre Hand und sagte:


  „Weinen Sie nicht. Sie haben keine Ursache, Ihren Namen zu verschweigen. Es ist der Name eines Ehrenmannes.“


  Da wendete sie ihm blitzschnell das Gesicht zu und wiederholte:


  „Eines– Ehren– mannes! Herr, mein Gott, was höre ich da!“


  „Ich weiß, daß er unschuldig bestraft worden ist.“


  „Sie– Sie– wissen das?!“


  „Ja. Und ich hoffe, es beweisen zu können.“


  „Beweisen– beweis– bewei–!“


  Ihr Gesicht wurde glühend rot; ihre Brust begann zu arbeiten; sie wogte auf und ab. Ein schweres Ächzen erklang aus ihrem Mund, und dicke Schweißtropfen bildeten sich auf ihrer Stirn.


  „Gott! Was ist Ihnen, liebe Frau?“ rief der König. „Fassen Sie sich, fassen Sie sich doch!“


  Sie stöhnte noch lauter auf; ihr ganzer Körper lag in Zuckungen. Der König fühlte ihr den Puls und sagte:


  „Beherrschen Sie sich doch. Ich gehe, um Hilfe herbeizuholen.“


  Er wollte fort; aber sie hatte sein Handgelenk ergriffen und umklammerte dasselbe so fest, daß er nicht loskommen konnte.


  „Bleiben! Nicht gehen!“ stammelte sie.


  Es war, als ob sie mit einer unbekannten Macht, gegen irgendeinen unsichtbaren Einfluß kämpfe. Sie wand sich hin und her. Sie preßte die Zähne aufeinander. Ihre Augen traten weit heraus, und ihre Finger legten sich wie eiserne Klammern um die Hand des Königs.


  Dieser beobachtete das mit äußerster Besorgnis. Es kam ihm der Gedanke, daß die frohe Botschaft von der Unschuld ihres Mannes von Einfluß auf ihre gelähmten Glieder sein könne. Vielleicht entwickelte sich eine Krise.


  Und diese Vermutung bestätigte sich sogleich. Plötzlich, mitten in den Zuckungen, fuhr sie mit dem Oberkörper empor. Sie blieb in sitzender Stellung, prüfte Arme und Beine, indem sie dieselben bewegte, und stieß dann einen markerschütternden Schrei aus.


  „Was haben Sie? Was ist's mit Ihnen? Sagen Sie es doch!“ fragte Ludwig in heller Angst um sie.


  „Ich– ich– ich bin nicht– nicht– nicht mehr gelähmt!“ jubelte sie auf.


  „Wirklich? Wirklich?“


  „Ja, sehen Sie! Ich kann alles bewegen, jedes Glied, jedes! O mein Herr Jesus, wer hätte das gedacht!“


  „Fassen Sie sich! Auch die Freude ist gefährlich!“


  „Nein, jetzt nicht, mir nicht! Ich bin vor Schreck gelähmt worden, und die Freude hat mich geheilt. Ich kann mich bewegen. Ich kann auf. Ich könnte gleich gehen! Oh, ich möchte es probieren, wenn nicht–“


  Sie blickte ihn bittend an. Er verstand sie gar wohl, warnte sie aber:


  „Es sollte mich herzlich freuen, wenn die Nachricht, welche ich Ihnen gebracht habe, zu einem solchen Heil für Sie geworden wäre. Aber seien Sie ja nicht zu sanguinisch! Die Täuschung würde Sie mit doppelter Bitterkeit treffen.“


  „Es ist ja gar keine Täuschung! Ich konnte nur die Hände mühsam bewegen. Und jetzt, sehen Sie nur, bin ich wieder Herrin jedes einzelnen meiner Glieder.“


  Sie bemühte sich, es ihm dadurch zu beweisen, daß sie alle Glieder einzeln bewegte. Daß sie eine Dame sei und er ein Herr, daß sie im Bett lag, den Oberkörper nur bekleidet, daran dachte sie gar nicht. Er sah an der sich bewegenden Bettdecke, daß sie sich allerdings im Besitz auch ihrer Beine befand, doch mahnte er:


  „Schonen Sie sich! Beherrschen Sie sich! Wie leicht kann ein Rückfall eintreten!“


  „O nein, den befürchte ich nicht, nun nicht! Sie sagen, mein Mann sei unschuldig. Das hat mich gesund gemacht. Sie sagen, daß Sie es vielleicht beweisen können, und das ist mir eine Medizin, welche meinem Körper die verlorene Spannkraft und Elastizität zurück gibt. Ich muß herab vom Lager, heraus aus dem Bett. Ich muß meinen Sohn überraschen. Wenn er kommt, so muß ich gesund im Zimmer stehen. Gott, wie wird er entzückt sein!“


  „Wann kommt er?“


  „Leider erst am Abend.“


  „So haben Sie ja noch vollständig Zeit, ihm diese Überraschung zu bereiten.“


  „Es dämmert ja bereits!“


  „Nur Geduld, Geduld! Ich begreife überhaupt nicht, daß er Sie verlassen kann. Sie sind gelähmt und liegen so allein.“


  „Er mußte ja gehen. Und die Wirtin, welche unten im Parterre wohnt, kommt alle Viertelstunden, um nach mir zu sehen. Ach, wenn Sie die Güte haben wollten, sie zu rufen!“


  „Wozu?“


  „Sie soll helfen, mich ankleiden.“


  „Da werde ich mich hüten, sie zu rufen. Bleiben Sie jetzt liegen! Wenn ich fort bin, können Sie tun, was Ihnen beliebt!“


  „Sie könnten ja einstweilen ins Nebenzimmer treten!“


  Er zog die Stirn in Falten.


  „Bezähmen Sie doch Ihre Ungeduld! Ich kann mir denken, wie entzückt Sie sein müssen, so plötzlich den vollen Gebrauch der Glieder wieder erhalten zu haben. Aber ich fordere von Ihnen, daß Sie sich zur Ruhe zwingen, wenigstens so lang ich hier bei Ihnen bin.“


  „Können Sie denn nicht wiederkommen?“


  „Nein. Ich werde mich hüten, Personen zu besuchen, bei denen meine Weisungen derart in den Wind gesprochen sind!“


  Er hatte das in strengem Ton gesagt. Sie blickte ihn forschend an und sagte dann:


  „Sie haben recht. Ihnen schulde ich ja alles. Ich bin Ihnen zu ewigem Dank verpflichtet und werde Ihnen gehorchen. Aber eins erbitte ich mir von Ihnen!“


  „Ich werde es gewähren, wenn ich es vermag. Sprechen Sie!“


  „Ganz leicht können Sie es gewähren. Darf ich erfahren, wem ich eine so glückbringende Botschaft zu danken habe?“


  „Dem König. Er ist es, welcher den Preis ausschreiben ließ.“


  „Jawohl, aber wer ist der Herr, den er mir in Ihnen sendet?“


  „Ich? Ich bin– nun, haben Sie mich noch nicht gesehen?“


  „Ich muß Sie gesehen haben, vielleicht schon öfters, aber wo und wann, das ist mir nicht gegenwärtig.“


  „Sie werden mich im Bild gesehen haben.“


  „Ihr Bild? Wo könnte das gewesen sein?“


  „Mein Bild ist in vielen tausend Exemplaren verbreitet.“


  „In vielen tau–!“


  Sie schwieg. Sie richtete einen fast angstvoll forschenden Blick auf ihn und warf sich dann plötzlich aus ihrer sitzenden in die liegende Stellung zurück, die Decke bis an das Kinn emporziehend.


  „Mein Himmel!“ hauchte sie. „Pardon, Pardon, Majestät!“


  „So erkennen Sie mich jetzt?“


  „Ja. Gnade, Gnade!“


  „Seien Sie unbesorgt. Ich zürne Ihnen nicht. Ihr Verhalten hat seine volle, psychologische Berechtigung. Aber behalten wir unsere Ruhe!“


  Er setzte sich wieder auf den Stuhl, welchen er in die Nähe des Bettes zog, und fuhr fort:


  „Also Ihr Sohn wird die hiesige Kirche bauen. Ich werde mich mit ihm ins Vernehmen setzen und ihn auch später fest im Auge behalten. So viel jetzt, was ihn betrifft. Haben Sie ihn jemals für schuldig gehalten?“


  „Nie, keinen Augenblick.“


  „Das war brav! Aber wenn Sie gewußt haben, daß er unschuldig war, so müssen Sie doch wenigstens im Gedanken nach dem Schuldigen geforscht haben.“


  „Das haben wir freilich, er sowohl wie auch ich.“


  „Und fiel Ihr Verdacht auf irgendwen?“


  „Gewiß. Auf zwei Personen, denen aber nichts zu beweisen war.“


  „Wer waren diese zwei?“


  „Ein Kompanieschreiber. Er war der einzige, welcher durch List zu den Papieren gelangen konnte, welche mein Mann angeblich hatte verkaufen wollen.“


  „Wissen Sie den Namen dieses Mannes?“


  „Ich werde ihn nie vergessen. Er hieß Keilberg.“


  „Hermann Arthur Willibold Keilberg!“


  „Oh! Majestät kennen sogar den vollständigen Vornamen!“


  „Ja. Aber der andre, auf welchen Ihr Verdacht fiel?“


  „Das war ein Baron von Alberg.“


  „Sie kannten ihn?“


  „Ja.“


  „Näher?“


  „Eigentlich nicht!“


  „Sie meinen, Sie kannten ihn nur so, wie man einen Bewerber kennt, den man abgewiesen hat?“


  „Wie! Auch das wissen Majestät!“


  „Ich sagte Ihnen bereits, daß ich mehr weiß als Sie. Ich habe mit jenem Keilberg gesprochen.“


  „Ach! Lebt er noch?“


  „Ja. Ich traf ihn draußen auf der Straße, und er bettelte mich an, vor kaum einer Stunde. Er hat mir alles gestanden, auch daß Ihr Mann unschuldig war.“


  „Welch ein Glück! Welch ein Glück! Und wo ist dieser Mensch? Er befindet sich doch in Gewahrsam?“


  „Nein, er entfloh mir.“


  „So muß man ihn wieder erlangen! Die Gendarmerie muß aufgeboten werden!“


  Sie hatte sich in plötzlicher Erregung wieder aufgerichtet und in befehlendem Ton gesprochen, ohne zu berücksichtigen, wen sie vor sich hatte. Dann aber fuhr sie in demütig bittendem Ton fort:


  „Verzeihung, Majestät! Die gegenwärtigen Augenblicke sind solche, daß meine Lage mich vielleicht entschuldigt. Ich befinde mich in einer Erregung, welche es mir unmöglich macht, der hohen Gnade Ihrer Anwesenheit die richtige Würdigung entgegen zu bringen. Ich fühle mich darüber so unglücklich, aber ich kann nicht–“


  „Pst! Still!“ unterbrach er sie in mildem Ton. „Ich trage den Umständen volle Rechnung. Ich bin als Privatmann hier und nicht als Monarch. Ich wünsche überhaupt, daß zunächst kein Mensch erfährt, wer heut bei Ihnen war, Ihr Sohn natürlich ausgenommen. Es kann mir nicht einfallen, von einer Patientin mit Kratzfüßen verehrt zu werden. Ich heiße hier einfach Herr Ludwig. Unterlassen Sie also alle Redensarten und Entschuldigungen und teilen Sie mir statt dessen lieber mit, inwiefern Ihr Verdacht auf jenen Baron von Alberg fallen konnte.“


  „Er hatte mir einen Antrag gemacht und war von mir zurückgewiesen worden. Er hatte dann sich meinem Mann öfters in feindseliger Absicht zu nähern gesucht, war aber von demselben mit stolzer Ignoration abgewiesen worden. Als sodann mein Mann sich unschuldigerweise im Gefängnis befand, hungerte ich bei trockenem Brot, um einen Privatpolizisten zu bezahlen, der den Baron beobachten mußte. Auch das war resultatlos.“


  „Sie erfuhren gar nichts?“


  „Gar nichts als nur das, daß der Baron einige Male von dem Kompanieschreiber vergebens aufgesucht worden war.“


  „Hm! Das war freilich zu wenig, um diese beiden fassen zu können. Und doch hatte Keilberg den Baron aufgesucht, um sich den Sündenlohn auszahlen zu lassen.“


  „So ist mein Verdacht also gerechtfertigt gewesen?“


  „Vollständig! Diese beiden waren die Täter. Keilberg hat die geheimen Papiere entwendet. Das übrige übernahm Alberg.“


  „Ich dachte es, ich dachte es! Auch mein armer, unglücklicher Mann war überzeugt davon. Mein Gott, was haben wir gelitten, innerlich und äußerlich!“


  „Das glaube ich Ihnen. Aber Ihre Ehre soll vollständig hergestellt werden!“


  „Nun mein Mann längst tot ist! Wer macht ihn mir wieder lebend? Wer macht all das Herzeleid ungeschehen, welches mit Bergeslast auf uns gelegen hat?“


  „Das ist leider nicht möglich; aber so viel gesühnt werden kann, soll gesühnt werden. Und Ihre Leiden sollen der Boden sein, aus welchem Ihrem Sohn eine schöne Zukunft erwächst. Das mag der Trost sein, welcher Sie mit der Vergangenheit aussöhnt.“


  „Mein Mutterherz hat den heißen Wunsch, daß Eurer Majestät Prophezeiung in Erfüllung gehen möge. Aber sollen diese beiden, die Schuldigen, ihrer Strafe entgehen?“


  „Es ist leider die gesetzliche Verjährung eingetreten. Den Paragraphen des geschriebenen Gesetzes brauchen sie nicht mehr zu fürchten. Aber es gibt ein anderes, höheres, unerbittliches Gesetz, welchem sie verfallen sind, und es gibt einen Mann, der sie im Nacken packen wird, obgleich sie glauben, daß keine Strafe sie treffen kann. Dieser Mann bin ich. Ich werde mich dieses Keilberg versichern. Er entkommt mir nicht. Und sodann werde ich erfahren, wo der Baron Alberg zu finden ist.“


  „In Wien, Majestät.“


  „Das vermute auch ich.“


  „Er war sogar vor kurzem ganz in der Nähe von hier.“


  „Wo?“


  „In Steinegg. Er hat das dortige Schloß gekauft, und noch jetzt befindet sich seine Tochter Milda dort, um– Gott, an sie habe ich gar nicht gedacht! Welch ein Herzeleid und Unglück für sie, wenn sie erfährt, was ihr Vater auf seinem Gewissen trägt! Majestät, um ihretwillen möchte ich ihrem Vater verzeihen!“


  „Kennen Sie sie?“


  „Ja. Mein Sohn ist heut bei ihr.“


  „Ah. Sonderbar! Was will er dort?“


  „Sie hat ihm den Ausbau des Schlosses übertragen.“


  „Wie? Ihm? Kennt sie ihn denn so genau? Weiß sie, daß er der Mann ist, ein so schwieriges und verantwortungsreiches Werk durchzuführen?“


  „Sie scheint davon überzeugt zu sein. Rudolf freilich ist nicht sofort auf ihre Offerte eingegangen. Er hat sich Bedenkzeit erbeten. Er behauptet noch heut, daß er eine große Kühnheit begehe, wenn er das Werk übernehme. Aber wir sind arm; wir müssen und wollen leben. Das Anerbieten der Baronesse befreit uns nicht nur von Nahrungssorgen, sondern stellt ihm auch die Mittel reichlich in Aussicht, an seiner Ausbildung fortzuarbeiten. Darum ist er heut zu ihr, um ihr mitzuteilen, daß er gesonnen sei, zu akzeptieren.“


  „Hm! Weiß sie, wer er eigentlich ist?“


  „Keine Silbe!“


  „Von wem ist er ihr vorgestellt worden?“


  „Von niemandem. Sie sind einander ganz zufällig begegnet, mitten im Wald, während eines Gewitters; da hat sich die Bekanntschaft angeknüpft.“


  Über Ludwigs Gesicht glitt ein undefinierbares Lächeln. Er sagte:


  „Hm! Sie müssen während dieses Gewitters sehr viel über Architektur gesprochen haben, da die Dame so schnell die Überzeugung gewonnen hat, in ihm den Künstler gefunden zu haben, dem sie die Lösung einer solchen Aufgabe anvertrauen kann. Hegen Sie irgendwelche außergeschäftliche Teilnahme für sie?“


  „Sogar eine ganz außergewöhnliche und innige. Sie ist ein Engel. Sie ist sogar hier bei mir gewesen, um mir Trost in meiner Krankheit zu bringen.“


  „Wie weit liegt Steinegg von hier?“


  „Man kann es in drei Viertelstunden erreichen. Der Weg führt durch den Wald hinab auf die Hohenwalder Straße, welcher man nach rechts zu folgen hat.“


  „Ah, ist's so! Wart, Bursche, jetzt habe ich dich!“


  Die Frau blickte ihn fragend an. Darum erklärte er ihr:


  „Ich bin nämlich jetzt überzeugt, daß dieser Hermann Arthur Willibold Keilberg hinab nach Schloß Steinegg ist. Er ließ sich verlauten, daß er den Baron von Alberg aufsuchen wolle, jedenfalls um ihm eine Summe Geldes zu erpressen. Er wird nicht wissen, daß der Baron bereits wieder abgereist ist. Nun wird er sich an dessen Tochter wenden–“


  „Das darf er nicht; das darf er nicht!“ rief Frau von Sandau. „Das liebe, herzige Kind darf nicht erfahren, welch einen Vater es hat. Man muß sofort einen Boten nach Schloß Steinegg senden, welcher es verhindert, daß dieser Mensch zu ihr kann!“


  „Ich glaube, Sie haben diese Baronesse lieb gewonnen?“


  „Von ganzem Herzen. Aber, wen kann man zu ihr senden?“


  „Niemand. Man müßte sich dem Boten anvertrauen, und das geht nicht. Darum ist es geraten, man macht sich selbst auf den Weg.“


  Er erhob sich von seinem Stuhl.


  „Wie?“ fragte sie, beinahe erschrocken. „Majestät wollten–?“


  „Selbst nach Steinegg gehen? Ja.“


  „Das ist unmöglich.“


  „Warum?“


  „Erstens ist es beinahe Nacht, und zweitens kann ich mir ganz unmöglich denken, daß Euer Majestät sich persönlich mit dieser Angelegenheit befassen und sich in derselben einer solchen Mühe unterziehen werden.“


  Er lächelte ihr gütig entgegen und antwortete:


  „Ich habe Ihnen bereits gesagt, daß ich heut Privatmann bin. Als solcher bin ich Herr meiner Zeit und kann tun, was mir behagt und Vergnügen macht. Ich fühle ein sehr lebhaftes Interesse für Ihre Person und Ihre Schicksale, und so werden Sie mir wohl erlauben müssen, meinen heutigen Spaziergang bis Schloß Steinegg auszudehnen. Vielleicht ist Ihr Sohn noch dort anwesend oder er begegnet mir unterwegs. Jedenfalls aber werde ich dafür sorgen, daß Sie von dem Erfolg, den ich habe, benachrichtigt werden.“


  „Ich kann Majestät nicht hinderlich sein. Sind Sie aber wirklich entschlossen, nach Steinegg zu gehen, so gestatte ich mir die untertänigste Bitte, dort nicht merken zu lassen, daß ich eigentlich von Adel bin.“


  „Gern. Ihr Sohn aber ist von diesem Umstände unterrichtet?“


  „Auch erst seit kürzester Zeit. Er hat stets die Überzeugung gehabt, von bürgerlichen Eltern zu stammen.“


  Es versteht sich ganz von selbst, daß damit die Unterredung noch nicht vollständig beendet war. Es gab noch Fragen und Antworten, Bemerkungen und Erkundigungen. Daran schlossen sich die Danksagungen der glücklichen Frau, und so kam es, daß es bereits dunkel war, als der König Eichenfeld verließ, um nach Schloß Steinegg zu gehen.


  Die Folge wird zeigen, wie leicht verhängnisvoll der Weg nach Steinegg werden konnte.–


  Rudolf Sandau begegnete ihm nicht. Dieser hatte durch die Nachricht, daß er die Renovierung des Schlosses übernehmen wolle, Milda von Alberg herzlich erfreut. Er war eine Weile bei ihr geblieben und hatte sich dann verabschiedet, um nach Hohenwald zu gehen und seinen Freund, den Lehrer Walther, aufzusuchen.


  Milda war eine Strecke weit mit ihm gegangen und kehrte dann nach dem Schloß zurück. Kurz vor demselben sah sie einen Kerl stehen, der die Gebäude forschend betrachtete und auch sie einer eingehenden Okularinspektion unterwarf.


  Es war Keilberg. Er schritt langsam hinter ihr her und kam einige Minuten später als sie unter dem Portal an. Dort stand der Hausmeister, jener Beamte, mit welchem der Wurzelsepp ein Intermezzo erlebt hatte.


  „Ist das hier Schloß Steinegg?“ fragte ihn Keilberg.


  „Ja“, antwortete der Hausmeister, ihn mit stolzem Blick begutachtend.


  „Gehört es dem Herrn Baron von Alberg?“


  „Ja.“


  „Ist der Herr zu sprechen?“


  „Nein.“


  „Warum nicht?“


  „Geht Ihm das was an?“


  „Ja.“


  „Inwiefern?“


  „Weil ich mit ihm zu reden habe.“


  „Was?“


  Der verachtungsvolle Ton, in welchem der Hausmeister zu ihm sprach, ärgerte Keilberg. Er antwortete:


  „Ist Er etwa der Herr Baron?“


  „Nein.“


  „So braucht Er also auch nicht zu wissen, was ich mit diesem zu sprechen habe. Melde Er mich also nur an.“


  „So! Er scheint das Befehlen gewohnt zu sein!“


  „Grad so, wie Er das Gehorchen.“


  „Rede Er keinen Unsinn! Was Er mit dem gnädigen Herrn zu reden hat, das kann man sich denken.“


  „Ach! Ist Er wirklich so gescheit. Das sieht man Ihm gar nicht an. Nun, was habe ich denn mit ihm zu reden?“


  „Er will ihn anbetteln.“


  „So! Da ist er freilich mit seinem Scharfsinn nicht weit gekommen. Ich brauche keinen Menschen anzubetteln. Ich bin vielmehr gekommen, dem Herrn Baron einen Gefallen zu tun. Ich bringe ihm eine Nachricht, auf welche er jedenfalls seit Langem gewartet hat.“


  „Er sieht aber nicht danach aus, als ob Er ein von dem gnädigen Herrn so sehnlichst erwarteter Bote sei!“


  „Es gibt der Boten verschiedene. Er weiß wohl, daß sein Herr Diplomat ist. Nicht jeder Mensch ist das, was er zu sein scheint. Verstanden! Also melde Er mich, sonst kann Er sich von Seinem Herrn eine Nase zuziehen, die zehnmal weiter reicht als Sein kurzer Verstand.“


  Dieses rücksichtslose, selbstbewußte Auftreten brachte die beabsichtigte Wirkung hervor. Der Hausmeister wußte aus langjähriger Erfahrung, daß der Baron zuweilen auch heimlich mit Leuten verkehrte, mit denen öffentlich sich sehen zu lassen er sich gehütet haben würde. Vielleicht war das so ein Mann. Darum sagte er in einem weniger unhöflichen Ton:


  „Ich habe Ihnen bereits mitgeteilt, daß der gnädige Herr nicht zu sprechen ist.“


  „Und ich habe bereits gefragt, warum er nicht zu sprechen ist.“


  „Weil er sich nicht mehr hier befindet.“


  „Wo denn?“


  „In Wien.“


  „Das ist nicht wahr!“


  „Oho! Wollen Sie mich Lügen strafen?“


  „Das nicht; aber nach ganz sorgfältig eingegangenen Erkundigungen habe ich die Gewißheit erhalten, daß er sich auf Schloß Steinegg befindet.“


  „Man hat Ihnen die Wahrheit gesagt, doch ist er indessen wieder abgereist.“


  „Sie sagen die Wahrheit?“


  „Erkundigen Sie sich weiter.“


  „Verdammt! Das ist höchst unangenehm und kann auch für den Herrn Baron verhängnisvoll werden.“


  „Wieso?“


  „Da Sie der Herr Baron nicht sind, kann ich Ihnen diese Frage nicht beantworten. Es handelt sich um ein Geheimnis, eine für den gnädigen Herrn hochwichtige Angelegenheit, welche keinen Aufschub verträgt.“


  Er sagte das, weil er noch immer glaubte, daß der Baron doch wohl anwesend sei. Der Hausmeister aber wurde durch diese Worte in Besorgnis um seine Herrschaft versetzt. Er fragte:


  „Ist es denn wirklich so wichtig?“


  „Mehr als Sie denken. Es liegt Gefahr im Verzug.“


  „Dann ist es vielleicht geraten, sich an das gnädige Fräulein zu wenden.“


  „Seine Tochter, also die Baronesse?“


  „Ja.“


  „Ist das vielleicht die Dame, welche vor einer Minute durch das Portal ging?“


  „Ja.“


  „Hm! Ich weiß nicht, ob ich von solchen Dingen zu ihr sprechen kann. Lieber wäre es mir auf alle Fälle, er wäre selbst da.“


  „Da dies aber nicht der Fall ist, so haben Sie die Wahl, nach Wien zu reisen, um mit ihm zu sprechen, oder der Baronesse Ihre Mitteilungen zu machen.“


  Keilberg dachte einige Augenblicke nach, dann entschied er sich:


  „Ich sehe ein, daß es besser ist, mich an die Dame zu wenden. Melden Sie mich also!“


  „Welchen Namen soll ich nennen?“


  „Privatsekretär Keilberg.“


  „Kommen Sie.“


  Er führte ihn eine Treppe empor, ließ ihn im Vorzimmer warten und entfernte sich. Als er wiederkam, brachte er die Nachricht, daß die Dame ihn empfangen wolle, und führte ihn in ihr Zimmer.


  Als Keilberg dort eintrat, stand Milda am Tisch, die Rechte auf die Platte desselben stützend. Sie überflog seine schäbige Gestalt mit kaltem, stolzem Blick und fragte:


  „Was wollen Sie?“


  Einem Mann gegenüber wäre er wohl grob geworden. Die hohe, reine Weiblichkeit der Baronesse aber imponierte ihm. Er wurde verlegen und antwortete beinahe stotternd:


  „Ich– ich wollte eigentlich zum– zum gnädigen Herrn Baron.“


  „Es ist Ihnen bereits angedeutet worden, daß Sie ihn in Wien finden werden.“


  „So weit kann ich nicht gehen.“


  „So fahren Sie.“


  „Dazu fehlen mir die Mittel.“


  „Ach! Sie kommen, sich dieselben bei mir auszahlen zu lassen?“


  „Nein. Sie würden mir doch nichts geben, denn Sie kennen mich nicht!“


  „Ich würde sie Ihnen doch vielleicht geben, wenn Sie sich legitimiert hätten.“


  „In welcher Weise müßte das geschehen?“


  „In der Weise, daß Sie mir beweisen, daß Sie wirklich etwas so Wichtiges mit dem Baron zu sprechen haben.“


  „Das habe ich.“


  „Was?“


  „Ich glaube nicht, daß ich es Ihnen mitteilen darf.“


  „So sind wir fertig und Sie können gehen.“


  Sie drehte ihm den Rücken zu und ging nach dem Fenster.


  Seine Verlegenheit wuchs. Aber er überwand sie. Geld brauchte er, Geld. Er konnte das Schloß nicht ohne Geld verlassen; darum sagte er, allerdings mit unsicherer Stimme:


  „Gnädiges Fräulein, ich will Ihnen den Beweis bringen.“


  Sie wendete sich ihm wieder zu.


  „Wie Sie wollen. Können Sie sich aber überhaupt zunächst als denjenigen legitimieren, für den Sie sich ausgeben. Privatsekretär Keilberg?“


  „Ja.“


  „So tun Sie es!“


  Sie streckte ihm die Hand entgegen, um die Legitimation in Empfang zu nehmen. Er zog sie nur langsam und zögernd aus der Tasche. Es war ihm dieser Dame gegenüber doch nicht ganz gleichgültig, von ihr als ein Zuchthäusler erkannt zu werden. Er streckte ihr das Papier hin.


  Sie trat für einen Augenblick zurück, zog Handschuhe an und griff erst nun nach der Legitimation. Das ärgerte ihn. War er denn ein räudiger Hund, daß sie sich scheute, etwas anzugreifen, was er in der Hand gehabt hatte! Er erhielt mit einem Mal seine ganze freche Sicherheit zurück und hielt seinen Blick fest und herausfordernd auf sie gerichtet, als sie die wenigen Zeilen las. Sie legte dieselben sodann, statt sie ihm wieder zu geben, auf den Tisch, zuckte die Achseln und sagte:


  „Aus dem Zuchthaus! Direkt zum Baron von Alberg! Was wollen Sie von ihm?“


  „Bitte, mein Fräulein, es gibt auch brave Leute im Zuchthaus–“


  „Schön! Weiter!“


  „Und Spitzbuben unter den freien Leuten! Mancher gehört hinein, der auf die Gefangenen schimpft und sie verachtet!“


  „Mir gleichgültig. Kommen Sie zur Sache!“


  „Ich bin bei der Sache, die Ihnen nicht so sehr gleichgültig sein kann. Ich meine nämlich, daß Ihr Vater in das Zuchthaus gehört.“


  Sie erschrak nicht, sie errötete und erbleichte auch nicht. Aber ihre schlanke Gestalt richtete sich höher auf, und die Züge ihres schönen Antlitzes nahmen einen starren, unberührbaren Ausdruck an.


  „Weiter!“ befahl sie.


  Er hatte erwartet, daß sie ihn einen frechen Menschen nennen, vom Hinauswerfen reden, überhaupt in heftigen Zorn geraten werde. Daß nichts von alledem geschah, brachte ihn aus dem Konzept. Er blickte sie betroffen, beinahe ängstlich an; dann antwortete er:


  „Sie glauben es natürlich nicht. Aber es kommt nur auf mich an. Wenn ich aus der Schule plaudere, so ist es aus mit ihm!“


  „Weiter!“ erklang es wieder wie vorher.


  „Soll ich es Ihnen erzählen?“


  Sie nickte nur.


  Da stattete er ihr denselben Bericht ab, den er bereits vorher dem König gegeben hatte. Sie hörte ihm ruhig bis zum Schluß zu, unbeweglich. Wäre nicht der Blick ihres Auges gewesen, so hätte man sie für eine leblose Statue halten können. Diesem Verhalten gegenüber war ihm der Schweiß auf die Stirn getreten. Als er geendet hatte, fragte sie kalt und in ruhigem Ton:


  „Warum sind Sie gekommen, dies hier zu erzählen?“


  „Weil– weil– weil ich mich in Not befinde.“


  „Sie brauchen Geld?“


  „Ja.“


  „Wieviel?“


  „So viel er mir damals versprochen hat. Für weniger verkauf ich mein Schweigen nicht. Ich will meinen Lohn haben.“


  „Sie sollen ihn haben. Doch paßt es mir erst morgen vormittag.“


  „Das schadet nichts, wenn ich nur einstweilen so viel bekomme, daß ich im Gasthof logieren kann.“


  „Das ist nicht nötig. Sie werden hier im Schloß ein Zimmer und alles Nötige erhalten. Ist Ihnen das recht?“


  „Vollkommen, vollkommen!“ rief er erfreut.


  Sie klingelte und befahl dem eintretenden Diener das Nötige. Dieser nahm Keilberg mit sich fort; auf ein abermaliges Klingeln erschien ein anderer Diener, dem sie befahl, den Fremden als Gefangenen zu betrachten und ihn so zu bewachen, daß er das Schloß ohne ihre Erlaubnis nicht verlassen könne.


  Dann blieb sie lange, lange Zeit einsam in ihrem Zimmer. Sie klingelte nicht nach Licht, sie befahl nicht, zum Abendmahl zu decken. Die Dienerschaft wurde besorgt um die von allen geliebte Herrin.


  Es war dieser fremde Kerl gekommen. Er hatte gegen alle Voraussicht ein Zimmer angewiesen erhalten, und das gnädige Fräulein hatte den Befehl erteilt, ihn wie einen Gefangenen zu bewachen. Das war eine Außerordentlichkeit, welche sich niemand erklären konnte.


  Der Hausmeister erzählte, was er mit diesem Fremden gesprochen hatte. Das Auftreten desselben war ein so selbstbewußtes, ja sogar drohendes gewesen. Was hatte er gewollt? Was war geschehen oder was sollte noch geschehen? Die Herrin ließ sich nicht sehen. Man bekam Angst, und es wurde beschlossen, daß die Zofe es wagen solle, ungerufen bei dem gnädigen Fräulein einzutreten.


  Sie klopfte an deren Tür, aber es erfolgte von innen keine Antwort. Da trat sie ein.


  Es war dunkel in dem Zimmer. Nur der Schein der draußen vor dem Schloß brennenden Laternen warf einen leisen, ungewissen Schimmer herein.


  „Gnädiges Fräulein!“ sagte sie in bittendem Ton.


  Sie erhielt keine Antwort.


  „Mein liebes, gnädiges Fräulein!“


  Da erklang es leise aus der Gegend, in welcher das Sofa stand:


  „Was willst du?“


  „Ich wollte fragen, ob Sie nichts zu befehlen haben.“


  „Nein.“


  „Wollen Sie nicht speisen? Die Zeit ist ja längst vorüber.“


  „Ich danke!“


  „Oder soll ich Licht bringen?“


  „Nein. Das Dunkel tut mir wohl. Laß mich jetzt so hier bleiben.“


  Das klang wie aus gewaltsam unterdrücktem Schluchzen heraus. Die Zofe entfernte sich wieder. Draußen standen die andern und fragten, wie sie die Gnädige gefunden habe.


  „Sie weint. Sie will ungestört sein. Sie muß etwas sehr Schlimmes gehört haben. Wer weiß, was für eine Botschaft dieser Mensch gebracht hat. Jedenfalls betrifft dieselbe ihren Vater. O dieser Baron, dieser Baron!“


  Die Dienerschaft ging auseinander. Die Leute verhielten sich ruhig und traten ganz leise auf, um die liebe Herrin nicht zu stören. Aber so ganz allein bleiben sollte diese letztere doch nicht, denn nach einiger Zeit kam die Frau Bürgermeisterin Holberg, die Mutter des Lehrers Walther in Hohenwald. Es war um diese Stunde ihre gewöhnliche Besuchszeit.


  Es wurde ihr gar nicht gesagt, daß das Fräulein allein zu sein wünsche. Bei der vertrauten herzlichen Art und Weise, in welcher beide miteinander verkehrten, verstand es sich ganz von selbst, daß sie angemeldet wurde, und bei dieser Gelegenheit trug die Zofe die Lampe in das Gemach des Fräuleins.


  Frau Holberg wurde auch empfangen. Als sie eintrat, erhob Milda sich vom Sofa. Ihr Gesicht war bleich und zeigte die Spuren vergossener Tränen.


  Frau Holberg bemerkte dies und erschrak. Das ihr entgegengestreckte Händchen ergreifend, fragte sie besorgt:


  „Liebes Kind, du hast geweint, wie ich sehe! Darf ich erfahren, was dein Herz in dieser Weise betrübt?“


  Milda schlang die Arme um sie und brach in neue Tränen aus. Sie konnte vor Schluchzen keine Antwort geben.


  „Um Gottes willen, was ist geschehen!– Es muß etwas sehr Trauriges sein.“


  „Unendlich traurig! So traurig, daß es kaum zu ertragen ist.“


  „Laß mich's erfahren! Öffne mir dein Herz! Mitteilung erleichtert ja immer die beschwerte Seele. Wer trägt die Schuld, mein Kind?“


  „Er, immer nur er!“


  „Wer? Etwa dein Vater?“


  „Ja. Wer sollte es sonst sein! Er allein ist es, von welchem mir alles Herzeleid kommt, er ganz allein.“


  „Er, nur immer er! Welch ein Mann! Was er früher getan hat, das mag immerhin vergessen sein; aber daß er heut noch derselbe ist wie früher, das kann ihm nicht vergeben werden. Komm, meine Milda, setz dich und erzähle mir.“


  Sie zog sie auf das Sofa nieder und setzte sich neben sie. Die Anwesenheit der mütterlichen Freundin verfehlte ihre Wirkung auf das tiefbetrübte Mädchen nicht. Milda fand die Kraft, ihren schweren Kummer niederzukämpfen. Sie sagte:


  „Von heut und gestern ist das freilich nicht, was mich so traurig gemacht hat. Es ist das vielmehr aus derselben Zeit, in welcher er dich kennengelernt hat. Vielleicht stammte es sogar noch von früher her. Die Veranlassung ist auch eine Damenbekanntschaft, eine Liebe, welche von der Betreffenden zurückgewiesen wurde. Dies hat ihn zu einem Verbrechen getrieben, für welches mir jede Bezeichnung entgeht. Ich finde kein passendes Wort, meinen Abscheu auszudrücken.“


  „Ein Verbrechen? Ist es ein schlimmes?“


  „Es kann kein verabscheuungswürdigeres geben. Es ist schlimmer als ein Mord.“


  „Kind, du erschreckst mich sehr.“


  „Oh, wie bin ich erst erschrocken, als ich es vorhin erfuhr! Er hat eine brave Familie unglücklich gemacht, indem er ihr ihre Ehre raubte. Der Mörder schlägt sein Opfer tot; dasselbe kann dann nichts mehr fühlen. Hier aber ist eine Familie moralisch tot gemacht worden; sie hat äußerlich fortgelebt und also allen Jammer empfinden müssen. Ihr ist gewesen wie bei der Vivisektion einem Hund, welchen man lebendig auf das Brett spannt und ihm das Maul verschließt, damit er nicht heulen und seine entsetzlichen Schmerzen laut werden lassen kann.“


  „Wie ist das zugegangen?“


  „Mit einem teuflischen Raffinement. Höre mich an. Du bist mir eine liebe, traute Mutter geworden. Dir kann ich alles mitteilen.“


  Sie erzählte, was sie von Keilberg erfahren hatte. Auch Frau Holberg war entsetzt über das, was sie hörte; aber sie nahm es auch mit dem kritisierenden Verstand auf. Sie fragte:


  „Glaubst du, daß er das getan hat?“


  „Gewiß.“


  „Du hältst ihn also einer solchen Tat fähig?“


  „Leider ja. Es ist traurig, wenn ein Kind ein solches Urteil über seinen Vater fällen muß; aber ich kann mir nicht helfen; ich muß es tun. Er hat gegen mich gezeigt, daß er aller Ehre und aller Gefühle bar sei. Ich traue ihm nun auch diese Tat zu.“


  „Aber dieser Vagabund kann dich betrogen haben.“


  „Das nehme ich nicht an.“


  „Um dich zu einer Geldzahlung zu bestimmen.“


  „Geld will er allerdings haben; das ist ja seine offen ausgesprochene Absicht; aber belogen hat er mich nicht. Er hat nicht mit mir, sondern mit dem Vater reden wollen, von welchem er glaubte, daß er sich hier auf Schloß Steinegg befinde. Ihm hat er ganz dasselbe sagen wollen. Es ist keine Erfindung, was ich habe anhören müssen. Freilich hat er sich in mir getäuscht. Er erhält nichts, keinen Pfennig.“


  „So wird er die Sache ausplaudern.“


  „Mag er! Ich fürchte ihn nicht.“


  „Aber die Rücksicht auf deinen Vater–“


  „Auf ihn? Er geht mich nichts an. Er ist mein Vater nicht mehr. Nicht auf ihn, sondern auf jenen bedauernswerten von Sandau und dessen Familie habe ich Rücksicht zu nehmen. Ihre Ehre muß wieder hergestellt werden.“


  „Das kann aber nur dadurch geschehen, daß dein Vater an den Pranger gestellt wird!“


  „Ich kann ihm nicht helfen. Es gibt für mich gar keinen Zweifel, wie ich zu handeln habe. Wäre mein Verhältnis zu meinem Vater ein kindlich innigeres, so würde ich nicht schweigen. Ich würde mich tief unglücklich fühlen, ihn aber doch veranlassen, die böse Tat nach Kräften zu sühnen. Nun er aber meine Liebe getötet und die Achtung und Ehrerbietung, welche das Kind den Eltern zollt, mir aus dem Herzen gerissen hat, werde ich nicht ihn bitten, sondern ihn geradezu zwingen, seine Pflicht zu tun.“


  „Er wird sich nicht zwingen lassen.“


  „O doch! Meinst du, daß ich ihn etwa aufsuche, um mit ihm zu reden?“


  „Willst du das nicht?“


  „Nein. Von mir würde er sich doch nicht zu der gebotenen Handlung bestimmen lassen. Nein, ich zwinge ihn durch die Polizei.“


  „Milda!“ rief Frau Holberg erschrocken.


  „Ja“, wiederholte das Mädchen, „durch die Polizei!“


  „So willst du die Anzeige machen?“


  „Ja. Ich lasse diesen Keilberg arretieren.“


  „Ach! Darum hast du ihn hierbehalten?“


  „Ja.“


  „Warum hast du da nicht bereits nach der Polizei gesandt?“


  „Weil ich erwarte, daß Max heute noch kommt. Er ist mein Bruder, und ich will ihn um Rat fragen. Ich möchte in dieser Angelegenheit nichts ohne ihn tun.“


  „Vielleicht wird er dir abreden.“


  „Das glaube ich nicht.“


  „Es ist ja möglich, daß der Polizei die Macht über diesen Keilberg entgangen ist. Ich verstehe mich auf die Gesetze nicht; aber es ist seit jener Tat eine solche Zeit vergangen, daß ich annehmen möchte, die Sache sei verjährt.“


  „Mag sein, daß er nicht bestraft werden kann, aber seine Person ist unbedingt nötig zum Beweis gegen meinen Vater. Und da er ein Zuchthäusler und wahrscheinlicher Landstreicher ist, so wird es auf alle Fälle geraten sein, ihn festzunehmen und auch festzuhalten.“


  Sie sagte das mit solcher Energie, daß Frau Holberg sie mit fast erstauntem Blick ansah und dann in mildem Ton sagte:


  „Du scheinst wirklich fest entschlossen, keinerlei Rücksicht gegen deinen Vater walten zu lassen.“


  „Ja, das bin ich. Eine jede Tat verpflichtet zur Tragung der Folgen, welche aus ihr entspringen. Wer den Mut besitzt zu sündigen, muß auch den Mut haben, die Strafe auf sich zu nehmen. Ich bin keineswegs gewillt, der Mitschuldige dessen zu werden, welcher sich zwar mein Vater nennt, aber niemals väterliche Gefühle für mich besessen hat. Wie oft habe ich bedauert, meine Mutter verloren zu haben. Heut aber preise ich Gott, daß er sie zu sich genommen hat. Ihr ist dadurch großes Herzeleid erspart worden. Nun bin ich es allein, die die schwere Last zu tragen hat, im Vater einen gewissenlosen Verbrecher erkennen zu müssen. Oh, Mutter, Mutter, meine liebe, gute Mutter!“


  Sie faltete die Hände über die Brust und brach in Tränen aus. Mehr um sie von ihrem Herzeleid abzubringen als aus wirklicher Neugierde, sagte Frau Holberg:


  „Ich möchte sie wohl gekannt zu haben.“


  „Sie ist eine schöne Frau gewesen. Ihr Äußeres hat aber unter dem fortwährenden stillen Kummer, den sie zu tragen hatte, notwendiger- und begreiflicherweise sehr gelitten. Ihr Miniaturbild hast du ja wohl gesehen?“


  „Du hast es mir gezeigt.“


  „Aber das größere noch nicht. Komm in mein Büro, du sollst es sehen.“


  Sie nahm die Lampe und schritt voran, nach einem größeren Zimmer, welches in demselben Korridor lag. Dort traten sie ein und zogen die Türe hinter sich zu.


  Milda hatte zwar den Befehl gegeben, Keilberg ein Zimmer anzuweisen, doch war es ihr nicht als nötig erschienen, ein gewisses Zimmer zu bezeichnen. Er sollte bewacht werden. Aus diesem Grund hatte ihn der Hausmeister in ein einfenstriges, kleines Zimmer geführt, welches auch in dem Korridor lag. Hier war die Dienerschaft stets vorhanden, und darum konnte er leichter und unauffälliger beobachtet werden.


  Zufälligerweise nun stieß dieser sein gegenwärtiger Aufenthalt an das Büro, in welches die beiden traten.


  Er hatte ein Abendmahl erhalten. Eben saß er beim Essen, als er drüben die Tür gehen hörte. Er vernahm die Schritte der zwei ganz deutlich, obgleich ein großer weicher Teppich dieselben dämpfte und Damen gewöhnlich leiser auftreten als Männer. Der Grund davon war, daß es eine Verbindungstür zwischen den beiden Räumen gab.


  Sein Blick richtete sich unwillkürlich auf diese Tür, und er sah, daß der Schlüssel an seiner Seite steckte. Er trat rasch und leise hinzu, zog unhörbar den Schlüssel ab und blickte durch das Schlüsselloch.


  Er sah die Schloßherrin, welche die Lampe auf einen Tisch setzte. Neben derselben stand eine ältere Dame. Sie sprachen miteinander. Er hörte deutlich jedes Wort.


  „Ich habe das Bild noch nicht aufgehängt“, sagte Milda. „Ich war im Zweifel darüber, welchen Platz ich demselben geben müsse. Nun liegt es noch da im Depositenschrank. Den Schlüssel habe ich einstecken.“


  Sie zog denselben aus der Tasche und trat zu dem erwähnten Schrank.


  Er war ganz aus starkem Eisenblech gearbeitet, nach Art der feuerfesten Geldschränke, aber noch einmal so breit als einer derselben. Er stand gerade gegenüber der Tür, an welcher Keilberg lauschte. So klein das Schlüsselloch war, der Mensch konnte deutlich sehen, was drüben vorging.


  Milda öffnete den Schrank. Es dauerte eine längere Weile, bevor sie den Schlüssel ansteckte. Sie griff mit der linken Hand am Schloß herum. Jedenfalls war dort ein sogenannter Vexier- oder Sicherheitsapparat angebracht, welcher es einem Fremden, selbst wenn dieser den richtigen Schlüssel besaß, unmöglich machte, den Schrank zu öffnen.


  Als die beiden Türen des letzteren offen waren, nahm Milda das sorgsam eingeschlagene Porträt ihrer Mutter heraus, entkleidete es der Umhüllung und stellte es so, daß der Schein des Lichtes voll auf dasselbe fiel.


  „Das ist sie, das?“ sagte Frau Holberg. „Ja, hier ist sie deutlicher und sprechender als auf dem kleinen Elfenbeingemälde. Du siehst ihr außerordentlich ähnlich.“


  „Wirklich?“


  „Ja, nur daß deine Züge etwas mehr eigenen Willen und Energie verraten.“


  „Möglich. Leider hatte sie niemals einen eigenen Willen gehabt. Sie war ein weiches, liebebedürftiges, anschlußsuchendes Gemüt. Sie konnte für und in jemand ganz und gar aufgehen. Das ist ihr Unglück gewesen. Hätte sie mehr Selbständigkeit besessen, so wäre sie dem Vater wohl öfters entgegengetreten, und der Kummer hätte sie nicht so schnell aufreiben können.“


  Sie kniete vor dem Stuhl nieder, auf welchen sie das Porträt gestellt hatte, drückte dasselbe mit beiden Armen an ihre Brust, gradso als ob sie die Mutter lebend vor sich habe und dieselbe umarmen wollte, und sagte dann in tiefster Betrübnis:


  „Meine Mutter! Was würdest du jammern und klagen, wenn du heut noch lebtest und das Fürchterliche erfahren hättest. Nun aber weilst du droben bei Gott unter den Seligen, und kein irdisches Leid kann dich noch anfechten. Blicke auf mich herab, und bitte den Allgütigen, daß er mir Kraft verleihen möge, diesen Seelenjammer zu ertragen und zu überwinden!“


  Da legte Frau Holberg die Hand zärtlich auf ihre Schulter und sprach:


  „Ja, sie ist bei den Seligen; aber hier unten hast du eine andere, welche dich mit innigster Mutterliebe empfängt und dir gern helfen wird, den Gram zu besiegen.“


  „Ja, ich habe ja dich!“


  Sie erhob sich und schlang ihre Arme um die Frau, welche durch denselben Mann so unglücklich geworden war. Beide weinten vereint Tränen des Schmerzes und– der Liebe.


  Als Milda dann das Bild wieder in den Schrank zurücklegte, fiel ihr Blick auf einige andere in demselben befindliche Gegenstände.


  „Das ist mein Kassenschrank“, sagte sie. „Grade jetzt befinden sich ganz bedeutende Summen darin, welcher ich zum Ausbau und zur Einrichtung des Schlosses bedarf. Aber außerdem verbirgt er noch Kostbarkeiten, welche von weit höherem Wert sind. Hier in diesem Kasten liegen zum Beispiel die Brautjuwelen meiner Mutter. Es ist ihr letzter Wille gewesen, daß ich den Schmuck bei meiner Vermählung zum ersten Mal trage.“


  „Wann wird das sein?“ fragte Frau Holberg lächelnd.


  „Wohl nimmer.“


  „Willst du ledig bleiben oder in das Kloster gehen?“


  „Das letztere wäre gar nicht so unmöglich, wie du vielleicht denken magst. Wenn ein Vater in dieser Weise sündigt, so hat seine Tochter gar wohl Veranlassung, eine Braut des Himmels zu werden, um bei Gott für ihn um Gnade und Nachsicht zu bitten.“


  „Kind, das ist doch nicht dein Ernst?“ fragte die Bürgermeisterin fast erschrocken.


  „Erschrick nicht! Ich habe noch nicht daran gedacht. Nur deine Frage brachte mich zu dieser Antwort. Aber ob ich jemals die Braut eines Mannes werde, das möchte ich bezweifeln.“


  „Warum?“


  „Weil ich mir die Eigenschaften nicht zutraue, welche notwendig sind, einen Mann glücklich zu machen.“


  „Du? Du solltest diese Eigenschaften nicht besitzen!“


  „Wohl kaum.“


  „Ich bin im Gegenteil überzeugt, daß sie im höchsten Grad dein Eigen sind.“


  „Mein liebes, neues Mütterchen, da möchtest du dich wohl täuschen!“


  „Wohl kaum!“


  „O doch! Eben weil du mein neues Mütterchen bist, mein neues, kennst du mich noch viel zu wenig. Lerne mich nur erst richtig kennen, so wirst du mir rechtgeben.“


  „Und ob ich dich kenne. Weißt du, wer die größte Lehrmeisterin in Beziehung der Menschenkenntnis ist?“


  „Wohl du?“


  „O nein. Die Liebe ist's. Und weil ich dich so herzlich liebe, kenne ich dich genau. Ich denke und fühle mit dir. Deine Gedanken und Regungen sind mir so offenbar, als ob sie die meinigen wären. Nein, du täuschst dich in dir selbst. Wenn eine die Eigenschaften besitzt, welche dazu gehören, einen Mann glücklich zu machen, so bist du das!“


  „Ja, ich höre, daß du mich liebhast, denn du beurteilst mich mit der Nachsicht einer Mutter. Ich aber kenne mich besser. Ich habe meine Jugend in Einsamkeit verbracht, weil, weil–“


  Sie hielt errötend inne.


  „Weil–? Nun, warum?“


  „Das möchte ich lieber nicht sagen.“


  „Sage es nicht; ich weiß es doch.“


  „Du kannst es nicht wissen. Ich habe ja davon zu dir gar nicht gesprochen.“


  „Und dennoch weiß ich es.“


  „Willst du allwissend sein?“


  „Nein, aber ich kenne deinen Vater und infolgedessen ist es mir leicht, es zu erraten. Du bist schön und–“


  „Schweig!“ bat Milda verschämt, indem sie ihr die Hand auf den Mund legte.


  „Warum soll ich darüber schweigen? Du bildest dir nichts auf die Schönheit ein, die doch nur eine unverdiente Gnadengabe Gottes ist. Ja, du bist schön, schöner als tausend andere. Du bist reich, und in sehr schlauer Berechnung hat dein Vater sehr viel auf die Bildung deines Geistes verwendet. Das Gemüt hat er dabei ganz außer acht gelassen. Hättest du nicht dasjenige deiner Mutter geerbt, so würdest du jetzt ein ganz herzloses, prahlerisches Dämchen sein. Ich wollte eben sagen, daß dein Vater einer Berechnung gefolgt ist, bei welcher er eben einen sehr wichtigen Faktor außer acht gelassen hat, nämlich dein gutes, reines Herz. Er hat dich in tiefster Einsamkeit gehalten, um dann, wenn er dich ins große Leben einführt, mit dir desto größere Furore zu machen. Ist's nicht so?“


  „Jawohl, und vielleicht noch gar schlimmer. Er hatte Pläne entworfen, zu deren Erfüllung ich ihm die Hand bieten sollte. Aber das hat den Bruch zwischen ihm und mir herbeigeführt. Ich hasse den eitlen Glanz, die Hohlheit und Leerheit des Lebens in der sogenannten großen Welt. Mein Leben soll besseren, würdigeren Zwecken gewidmet sein. Niemals könnte ich einen Mann glücklich machen, welcher seine Aufgabe darin sucht, in jenen Kreisen zu brillieren. Und soll ich mir einen Mann in tieferen Sphären suchen? Vielleicht würde ich ihn finden. Aber darf ein Mädchen überhaupt suchen? Sie muß gesucht werden, und ein Mann, der seiner äußeren Stellung nach tief unter mir steht, wird es nicht wagen, seine Hand nach mir auszustrecken. Darum und eben denke ich, daß ich ledig bleiben werde und daß dieser Brautschmuck– o lassen wir das. Ich will ihn dir lieber einmal zeigen.“


  Keilberg zitterte förmlich auf seinem Lauscherposten. In diesem Schrank befanden sich große Summen, ein noch höherer Wert an Juwelen. Ah, wer da einen schnellen, kühnen Griff tun könnte!


  Er sah durch das Schlüsselloch, daß Milda ein ziemlich großes Ebenholzkästchen aus dem Schrank nahm und dasselbe öffnete. Es enthielt mehrere Etuis, in denen die einzelnen Gegenstände des Schmucks auf dunkelsamtener Unterlage ruhten. Das schöne Mädchen zeigte der mütterlichen Freundin alles, das Brautdiadem, das prächtige Kollier, die Armbänder, Ringe, Broschen und Diamantgehänge. Das funkelte und glitzerte im Lampenschein, daß dem Lauscher die Augen übergingen.


  Dann legte sie alles in das Kästchen zurück und stellte dasselbe in den Schrank.


  „Und hier habe ich das größte Kleinod, welches Mutter mir hinterlassen hat, nämlich das Tagebuch, welches sie in den letzten Jahren vor ihrer Vermählung geführt hat. Es ist darin zu lesen auf welche Weise sie ihren Mann, meinen Vater, kennengelernt hat. Möchtest du das nicht gern wissen?“


  „Es müßte freilich sehr interessant sein, es zu erfahren.“


  „So nehmen wir es jetzt mit auf mein Zimmer. Ich lese es dir vor. Du hast doch Zeit dazu?“


  „Oh, sehr gern, mein liebes Kind. Ich kann versichern, daß–“


  Sie wurde unterbrochen. Die Zofe trat ein und meldete, daß ein Bote vom Herrn Lehrer Max Walther gekommen sei, der etwas abzugeben habe.


  „Das muß sehr notwendig sein“, sagte Milda. „Er kommt nicht selbst und sendet einen Boten. Ich komme gleich.“


  Sie ging mit der Zofe hinaus. Es verging eine kurze Weile, dann öffnete sie von außen die Tür und rief in erregtem Ton hinein:


  „Komm schnell herüber in mein Zimmer. Es ist wirklich etwas höchst, höchst Wichtiges.“


  „Willst du nicht erst hier abschließen?“ bemerkte die vorsichtige Frau.


  „Komm nur, komm. Es ist sehr wichtig. Ich schließe nachher ab. Unter meinen Leuten gibt es keinen Dieb.“


  Frau Holberg folgte ihr. Der Bote war wieder fort, aber das Kuvert, welches er gebracht hatte, lag auf dem Tisch. Milda hielt den Inhalt dessen in ihrer Hand. Ihr Gesicht war noch bleicher als vorher, und in ihren Augen lag ein geisterhafter Glanz. Man hätte sich vor ihr fürchten können.


  Frau Holberg sah das und erschrak.


  „Kind, was hast du? Was ist mit dir? Was machst du für ein Gesicht?“


  Milda befand sich allerdings in einem ganz ungewöhnlichen Seelenzustand. Ihre Stimme, als sie jetzt antwortete, klang förmlich rauh, als ob die Silben nur mit aller Anstrengung über die Lippen gebracht werden könnten.


  „Ich– ich– ich habe auch– auch alle Veranlassung dazu“, sagte sie.


  „So teile dich mir mit! Schnell, schnell! Dann wirst du die Last los!“


  „Eine Last? Oh, es ist mehr, weit mehr als eine Last. Mutter, jetzt kannst du beweisen, daß du wirklich meine Mutter sein willst!“


  „Daran ist ja gar kein Zweifel. Sprich nur! So rede doch!“


  „Hast du vielleicht in deiner Wohnung ein kleines Zimmerchen übrig, ein ganz kleines Zimmerchen?“


  „Wozu?“


  „Für ein armes, blutarmes Mädchen, welches zu dir ziehen und bei dir wohnen möchte!“


  „Das könnte ich wohl beschaffen. Aber wer ist dieses Mädchen? Vielleicht wohl ein Schützling von dir?“


  „Nein. Ich– ich– ich bin es selbst.“


  „Du?! Kind, was fällt dir ein! Was redest du für Zeug.“


  „Es ist so; es ist in Wirklichkeit so. Du nanntest mich vorhin ein reiches Mädchen. O Gott, wenn du wüßtest, wie reich, wie unendlich reich ich bin.“


  Sie sprach das in qualvollster Selbstironie aus. Frau Holberg schüttelte den Kopf und sagte:


  „Ich verstehe kein Wort. Bitte, erkläre dich deutlicher.“


  „Kann ich es deutlicher sagen? Ich bin arm, ärmer als die Ärmste auf Gottes Erde!“


  „Du, die Besitzerin dieser reichen Herrschaft, dieses Schlosses, der Geldsummen und Juwelen, welche wir uns soeben erst betrachtet haben.“


  „Das gehört alles nicht mir.“


  „Wem denn? Deinem Vater?“


  „Nein. Er hat es gestohlen.“


  „Gott! Redest du vielleicht irre?“


  „Nein, es ist so.“


  „Beweise es, beweise es.“


  „Hier ist der Beweis.“


  Sie deutete auf die Papiere, welche sie in der Hand hielt.


  „Es kann nicht wahr sein. Du mußt und mußt dich irren.“


  „Nein, es ist wahr. Mutter selbst schreibt es mir.“


  „Es ist eine Täuschung, anders nicht.“


  „Nein, es ist gar kein Zweifel möglich!“


  „Aber wem soll das alles gehören?“


  „Jener Familie– mein Gott, was haben wir an dieser Familie alles gutzumachen! Jener Familie Sandau gehört alles.“


  „Wieder und wieder diese Sandaus!“


  „Ja. Du weißt doch, daß ich ein erst kürzlich aufgefundenes Schreiben meiner Mutter nicht vollständig lesen konnte, weil die Schrift verblaßt war?“


  „Ja. Du hast es Max mitgegeben.“


  „Er hat die Schrift chemisch aufgefrischt und schickt es mir jetzt zu. Dabei schreibt er mir jetzt Folgendes.“


  Sie nahm einen kleinen Briefbogen, welcher mit im Kuvert gesteckt hatte, und las:


  „Mein liebes Schwesterchen!


  Soeben zeigte sich die Wirkung des Verfahrens welchem ich die Schrift Deiner seligen Mutter unterworfen habe. Es ist mir gelungen, die Züge so aufzufrischen, daß sie so gut zu lesen sind, als ob sie erst gestern geschrieben worden wären. Freilich bin ich über den Inhalt ebenso erschrocken, wie auch Du erschrecken wirst. Aber ich habe einen Trost. Ich kenne Dein starkes, tapferes Herz und bin überzeugt, daß Du aus dem inneren Kampf siegessicher hervorgehen wirst.


  Ich wollte Dir heute die Zeilen selbst bringen, um bei Dir sein zu können mit meinem brüderlichen Rat. Leider aber haben wir grad heute abend eine sehr notwendige Besprechung in Beziehung des Prozesses gegen den Silberbauern, und so kann ich nicht kommen. Da mir aber der Inhalt des Schreibens so sehr wichtig erscheint, darf ich Dir denselben keinen Augenblick vorenthalten, und so sende ich Dir das Vermächtnis Deiner guten Mutter durch einen Boten.


  Es ist anzunehmen, daß meine Mutter sich bei Dir befindet, wenn Du meine Zeilen erhältst. Das tröstet mich, denn ihr Beistand wird Dich aufrichten und Dir die Beruhigung gegen, welche ich Dir durch meine Gegenwart doch wohl nicht in dieser Weise bringen könnte. Morgen komme ich ganz gewiß. Bis dahin wirst Du zu einem Entschluß gekommen sein, den zu vernehmen sehr wißbegierig ist


  Dein Bruder Max Walther.“


  Sie hatte gelesen und legte den Brief auf den Tisch. Ihr Auge war dunkel und mit einem unbeschreiblichen Blick auf Frau Holberg gerichtet. Diese sagte:


  „Das, das schreibt Max! Kind, das klingt freilich Unglück verheißend!“


  „Und doch ist das, was er meint, noch viel schlimmer, als man ahnen möchte.“


  „Was ist's? Sage es; laß es mich wissen. Komm her aufs Sofa! Setzen wir uns nieder. Bitte, bitte, Milda!“


  Das Mädchen ließ sich von ihr auf das Sofa ziehen und faltete dann das Schreiben ihrer Mutter auseinander.


  „Den Inhalt, so weit er zu lesen war, kennst du bereits. Nun aber kommt das Weitere, welches erst jetzt zu enträtseln ist.“


  „Lies es vor! Schnell! Ich kann es kaum erwarten!“


  „So höre!“


  Ihre Lippen waren vollständig blutleer, und ihr Gesicht besaß nicht die mindeste Spur von Farbe. Sie las langsam und mit tonloser Stimme:


  „Ich bin Teilhaberin an einem großen Verbrechen geworden und kann nicht von hinnen gehen, bevor ich es von meiner Seele gewälzt habe.


  Leider ist meine Liebe zu Dir so groß, daß ich nicht den Mut finde, es sofort zu sühnen. Ich kann den Gedanken nicht ertragen, daß Du, wenn ich von Dir geschieden bin, in Armut und Hunger und Elend versinken sollst. Darum sollst Du es erst später erfahren. Wenn dann diese Zeilen in Deine Hände geraten, dann bist Du wohl erwachsen und auch stark genug, das Unvermeidliche zu tragen. Wenn dadurch anderen ein verlängertes Unrecht geschieht, so wird Gott, der Allgütige, mir verzeihen. Ich kann nicht anders. Ich will wenigstens dafür sorgen, daß Deine Jugend ungetrübt von den ordinären Sorgen des Lebens sei und Dir die Mittel zur Verfügung stehen, Dir diejenige Bildung und Kenntnisse anzueignen, mit deren Hilfe Du Dir einen Weg zu bahnen vermagst, wenn Du erfährst, daß Du eigentlich ein armes Mädchen bist.


  Wie Du weißt, wurde ich mit meiner Kusine Emilie von Sendingen bei einer alten steinreichen Tante erzogen. Sie hatte uns beide gleich lieb und beabsichtigte infolgedessen, uns an ihrer einstigen Hinterlassenschaft zu gleichen Teilen teilnehmen zu lassen.


  Da wurde uns der Baron von Alberg vorgestellt. Die Tante konnte ihn nicht leiden. Sie hegte kein Vertrauen zu seinem Charakter. Er machte Emilien den Hof. Sie aber wies ihn ab und vermählte sich später mit dem Herrn von Sandau, welcher zunächst ganz glücklich mit ihr lebte, dann aber das Vertrauen seiner Vorgesetzten in wirklich schmachvoller Weise täuschte und demnach auf das strengste bestraft wurde.


  Auf mich dagegen hatte das glatte, gewandte Wesen Albergs einen solchen Eindruck gemacht, daß ich beschloß, selbst gegen den Willen der Tante seine Frau zu werden. Sie riet mir ab; ich aber hatte keine Ohren für ihre Vorstellungen und blieb fest in den Banden des Mannes, welcher es verstanden hatte, mich so für sich zu gewinnen, daß ich bereit war, ihm alles zu opfern.


  Noch am letzten Tag sagte mir die Tante, daß sie dafür sorgen müsse, daß ihr Vermögen nicht in die Hände dieses Mannes gerate. Sie enterbte mich und setzte ihr Testament in meiner Gegenwart auf. Die Zeugen, welche sie geladen hatte, unterschrieben es, und sie verwahrte es in der eisernen Schatulle, in welcher sie ihre Kostbarkeiten aufzuheben pflegte.


  Natürlich erzählte ich dies Alberg. Er lachte darüber und tröstete mich mit der Versicherung, daß er mich um meiner selbst willen liebe und nicht um des Vermögens willen heirate. Emilie von Sendingen wurde zur Universalerbin erklärt; ich war enterbt und wurde Albergs Frau.


  Wie sehr ich mich in ihm getäuscht hatte, das sollte ich sehr bald bemerken. Er hatte von großen Gütern gesprochen, welche sein Eigentum seien, von einer glänzenden Karriere, welche er machen werde– es war alles erlogen. Er besaß nichts und war nichts als nur– ein routinierter, professioneller Spieler. Er lebte davon, anderen im Hazard das Geld abzunehmen.


  Was ich da gelitten und ausgestanden habe, das kann ich dir unmöglich beschreiben. Glücklicherweise oder vielmehr leider sollte sich wenigstens unsere pekuniäre Lage bald in eine bessere, ja sogar glänzende verwandeln. Die Tante starb. Ihr Testament wurde gefunden und eröffnet. Sie hatte– mich zur Universalerbin eingesetzt. Denke dir mein freudiges Erstaunen!


  Herr von Sandau, welcher damals noch Offizier war, focht das Testament an. Er wußte ganz genau, daß die Tante seine Frau und nicht mich hatte zur Erbin einsetzen wollen. Er brachte Zeugen vor, zu denen sie noch kurz vor ihrem Tod gesagt hatte, daß ich enterbt worden sei– es half ihm nichts. Emilie erhielt keinen Pfennig. Ich wollte ihr freiwillig eine Summe auszahlen lassen, aber das gab mein Mann nicht zu.


  Das Testament war unanfechtbar gewesen. Es hatte alle Eigenschaften, welche zur Rechtskraft erforderlich sind, und die sämtlichen Verwandten der drei Zeugen, von denen es unterschrieben worden war, erklärten und beschworen, daß die Unterschriften echt seien.


  Die drei Zeugen waren nämlich merkwürdigerweise gestorben. Der eine starb an Typhus, also eines natürlichen Todes; die beiden andern aber waren, der erste im Duell und der zweite in der Schweiz gestorben, wo er auf einer Fußtour verunglückte.


  Erst nach längerer Zeit fand ich einmal den Schreibtisch meines Mannes offen. Ich blickte in das Fach und fand– das echte Testament der Tante, in welchem ich enterbt worden war. Denke Dir das Entsetzen, welches sich meiner bemächtigte!


  Es gab eine fürchterliche, unbeschreibliche Szene zwischen mir und ihm. Er hat es mir nicht gestanden, aber ich ersah es aus seinem Verhalten und seinem höhnischen Wesen, daß er den einen Zeugen im unehrlichen Zweikampf erschossen und dem andern in der Schweiz aufgelauert hatte, um ihn vom Felsen zu stürzen. Wie und auf welche Weise es ihm dann gelungen ist, das echte Testament in seine Hände zu bringen und ein gefälschtes an dessen Stelle zu tun, das ist mir unbegreiflich. Er hat es mir natürlich nicht mitgeteilt.


  Was sollte ich tun? Ihn anzeigen und in Armut und Elend versinken? Ich trug damals Dich unter dem Herzen. Und zu eben derselben Zeit wurde Herr von Sandau infam kassiert. Sollte er, der Verbrecher, das Vermögen erhalten?


  Ich habe gekämpft und gerungen, aber nicht gesiegt, denn ich habe geschwiegen, während ich reden sollte. Später sandte ich Sandau, als er entlassen war und ich erfuhr, daß er seine Schande gern in Amerika vergraben wolle aber keine Mittel zur Überfahrt habe, tausend Taler, mit deren Hilfe es ihm möglich war, seinen Vorsatz auszuführen. Ich hörte, daß Emilie ihm einen Knaben geboren habe.


  Wie ich nun gelebt und mich mit meinem Gewissen abgefunden habe, das will und kann ich nicht beschreiben. Nun stehe ich vor dem nahen Tod. Was soll ich tun? Soll ich als Mitwisserin jener Verbrechen sterben oder Dich dem Elend preisgeben? Das letztere kann ich nicht. Du sollst reich sein, bis Du alt genug bist, Dir Deinen eigenen Weg zu bahnen. Dann aber sollst Du das Vermögen den Sandaus zurückgeben. Jetzt gehört es mir. Ich vererbe es an Dich. Zwar wäre Dein Vater der natürliche Verwalter desselben. Er hat die Nutznießung davon zu beanspruchen. Aber ich weiß, wenn er das Geld in die Hände bekommt, so wird er bald ein Bettler sein und Du mit ihm.


  Darum treffe ich in meinem Testament die Bestimmung, daß dieses Vermögen von einem Notar verwaltet und Dir übergeben werde, sobald Du das zwanzigste Jahr erreicht hast. Das hat Dein Vater unterschreiben müssen, denn ich drohte ihm, das echte Testament, welches ich damals an mich genommen und ihm nie wiedergegeben habe, dem Strafrichter auszuhändigen.


  Ich habe es so versteckt, daß er es nicht finden kann. Du aber sollst es haben. Nimm mein in blauen Samt gebundenes Gebetbuch und schneide den hinteren Deckel ab. Er besteht aus zwei dünnen Pappen, zwischen denen das Testament eingepreßt ist. Du wirst denjenigen Gebrauch davon machen, welcher mir die ewige Ruhe und Dir die Ruhe deiner jungen Seele sichert.


  Und nun lebe wohl, mein süßes, süßes Herzenskind! Indem ich unter bitteren Tränen dieses schreibe, liegst Du mit blühenden Wangen im Bettchen und schläfst den Schlaf der Engel. Deine Mutter aber fühlt den Tod mit kalten Knochenhänden nach ihrem Herzen greifen. Meine Sünden sind Unterlassungssünden. Ich habe sie um Deinetwillen auf meine Seele genommen. Gott wird mir ein barmherziger Richter sein. Er hat mir die Mutterliebe in mein Herz gepflanzt und wird mir vergeben, was ich aus Liebe tat.


  Du aber, auch Du, mein Kind, gehe nicht zu streng ins Gericht mit Deiner Mutter. Vergib mir, damit ich auch droben Vergebung finde. Denke, daß ich immer bei Dir weile und daß mein Geist Dir immer und immer die Bitte zuflüstert: ‚Behalte mich trotzdem lieb, und bete für mich. Ich konnte nicht anders, denn ich hatte Dich ja so unendlich lieb!‘


  Noch einen Kuß auf Deinen kleinen, süßen Mund, dann lege ich mich nieder, um wohl nimmer wieder aufzustehen. Meine Hände zittern vor Schwäche, und meine Augen fließen über vor Tränen. Die leidende Brust schmerzt mir vom Schreiben, und es geht eine eisige Kälte durch meinen Leib. Ist das die Kälte des Todes?


  O mein Gott, wie schwer wird es einer Mutter, von einem geliebten Kind zu gehen– auf Nimmerwiederkehr! Die Lampe will verlöschen, und der Wind heult draußen um die Ecken. Es klingt wie die Posaunen des ewigen Gerichts.


  Herr, mein Heiland, meine Seele schreit auf zu Dir um Erbarmen. Ich glaube an Dich, und ich halte Dich fest. Ich lasse Dich nicht, Du segnest mich denn. Der Du zu dem armen Schacher sagtest ‚Wahrlich, wahrlich, heut noch wirst du mit mir im Paradies sein‘ und von der Sünderin ‚Ihr wird viel vergeben, denn sie hat viel geliebt‘, Du wirst mir Deine Barmherzigkeit nicht entziehen. Du bist auch für mich gestorben; auch um meiner Sünden willen hast Du gelitten. Ich schrei auf zu Dir. Breite Deine Flügel über mir, und halte mich bei der Hand, wenn der Richterspruch des Ewigen über mich ergehen soll. Du bist der treue Hirte. Weide auch mein Lämmlein, welches ich zurücklassen muß. Gib Deinen Engeln Befehl, daß sie über ihm wachen und es vor Sünde und Fehl bewahren. Laß sein Leben ein helles und freundliches sein, wie das meinige ein dunkles und trauriges war.


  Milda, Milda, Deine Mutter stirbt. Schlaf wohl, Du Liebling meines armen Lebens. Mein Auge wird dunkel; mein Herz bricht. Ich kann nicht mehr. Leb wohl, leb wohl, leb wohl!“


  Nur unter heftigem Schluchzen und strömenden Tränen war es der Tochter möglich gewesen, die Zeilen der sterbenden Mutter zu Ende zu lesen. Jetzt warf sie den Brief auf den Tisch, barg das Gesicht in die Hände und brach in ein krampfhaftes Jammern aus.


  Frau Holberg weinte ebenso. Sie nahm Milda in ihre Arme, zog das kleine, schöne Köpfchen an ihre Brust, strich ihr mit der Hand liebkosend über das reiche, seidenweiche Haar und sagte:


  „Fassung, Fassung, mein liebes Kind! Deine gute Mutter ist bei den Seligen des Himmels. Sie hat nicht gesündigt. Selbst das irdische Gesetz würde sie freisprechen, denn die Frau braucht den Mann nicht anzuklagen.“


  „Um meinetwillen– um meinetwillen hat sie es getan!“ stöhnte Milda.


  „Eben darum ist es keine Sünde! Oder willst du sie verdammen?“


  Da blickte sie unter Tränen erschrocken auf und antwortete:


  „Ich, sie verdammen, die nur um meinetwillen diese Schuld auf sich genommen hat? Nein! Wenn es möglich wäre, daß meine Liebe sich steigern könnte, so würde ich sie doppelt lieb haben dafür. Oh, könnte meine Liebe bis gen Himmel reichen. Ich wollte mit warmen Kindesarmen hinauflangen und sie umfassen, um ihr Dank zu bringen aus dem tiefsten Grunde meiner Seele!“


  „So ist's recht, Milda. Du kannst die Liebe einer Mutter nicht begreifen. Nur wer selbst Mutter gewesen ist, der weiß, welche Opfer sie zu bringen vermag.“


  „Und welch ein größeres Opfer gibt es, als eine solche Schuld für das Kind auf sich zu nehmen, ja mit hinüber in den Tod zu nehmen. Ich möchte in Tränen zerfließen vor Herzeleid, daß sie es getan hat. Hätte sie mich doch arm werden lassen, so stände sie jetzt rein vor Gottes Thron, und der Vater im Himmel hätte sich meiner wohl erbarmt und mich durch das Leben mit seiner Gotteshand geleitet.“


  „Denke nicht daran, liebes Kind. Es ist nun nicht zu ändern.“


  „Ja, das ist der gewöhnliche triviale Trost, nach welchem der schwache Mensch greift wie der Ertrinkende nach dem Strohhalm. Wer hätte das denken können, wer, wer, daß der Vater sogar ein Mörder sei!“


  „Noch ist's ja nicht erwiesen.“


  „Es ist erwiesen.“


  „Nein.“


  „Und doch. Der untrüglichste Richter hat ihn verurteilt, derjenige Richter, der sich niemals irren kann.“


  „Welchen meinst du?“


  „Meine Mutter und– mich.“


  „Ach. Du glaubst es?“


  „Ja. Wenn die Frau den Mann und das Kind den Vater eines solchen Verbrechens für fähig halten, wenn beide es ihm zutrauen, so hat er es auch begangen. Das liebende Herz ist ja gern bereit, das Beste zu denken. Wenn es dann aber gezwungen ist, Schlimmes zu denken, so ist dieses Schlimme auch wirklich geschehen. Wäre er noch da, so würde ich ihn zwingen, es mir zu gestehen.“


  „Er würde es nicht tun.“


  „Er müßte! Und ich werde zu ihm gehen. Er muß mir alles, alles sagen.“


  „Milda! Zu ihm? Das tu nicht.“


  „Ich muß ja.“


  „Wer zwingt dich dazu?“


  „Die Mutter. Ich muß mir das Buch holen. Es ist nicht hier. Es befindet sich noch in Wien in unserer Wohnung, und ich habe keine Ruhe, als bis ich das Testament in meinen Händen habe.“


  „Hole es, ja hole es meinetwegen; aber sprich zu deinem Vater nicht davon.“


  „Warum soll ich nicht sprechen?“


  „Es wird eine entsetzliche Szene geben.“


  „Die soll es geben, und ich selbst werde es sein, der sie heraufbeschwört. Ich habe die heilige Verpflichtung, ihm ein Geständnis abzuzwingen. Legt er es ab, bereut er, was er getan hat, nun so wird sich die Angelegenheit wohl in milderer Art und Weise erledigen lassen. Leugnet er aber, so soll ihn die Strafe treffen, und ich selbst, seine Tochter, werde es sein, welche diese Gerechtigkeit vom Richter begehrt.“


  „Schrecklich! Ist das nicht gegen alles menschliche Gefühl?“


  „Eigentlich wohl; aber ist nicht auch jedes Verbrechen, sind nicht grad diejenigen Verbrechen, deren sich mein Vater schuldig gemacht hat, gegen das menschliche Gefühl?“


  „Du sprichst von einem milderen Wege. Ich glaube nicht, daß ein solcher eingeschlagen werden kann.“


  „Welchen Grund hast du zu dieser Meinung?“


  „Du willst doch diesen Keilberg arretieren lassen. Damit geht die Angelegenheit in die Hände der Staatsanwaltschaft über, und wenn es einmal so weit ist, dann hat das Gesetz zu entscheiden und es kann keine Wahl zwischen einer milderen oder strengeren Form getroffen werden. Das magst du gar wohl bedenken, ehe du zur Arretur schreitest.“


  „Ich habe mich nur einstweilen der Person dieses Mannes versichert. Was ich gegen ihn vornehmen werde, das wird sich entscheiden, wenn ich mit Max darüber spreche.“


  „Aber der kommt vielleicht morgen spät.“


  „Nein, er kommt zeitig in der Frühe. Ich habe es ihm durch den Boten, welcher mir jetzt seinen Brief brachte, sagen lassen, daß ich ganz beizeiten notwendig mit ihm zu sprechen habe. Vielleicht kommt auch Herr Sandau. Er hat mir versprochen, die ihm angebotene Arbeit zu übernehmen und wollte morgen früh zu einer darauf bezüglichen Besprechung wieder da sein.“


  „Sandau. Ein eigentümlicher Zufall.“


  „Ja, wäre er von Adel, so gehörte er vielleicht zur Verwandtschaft jener Familie, der ich so viel schuldig bin. Das beklemmt mich ja am allermeisten, daß alles, was mein Vater begangen hat, grad nur gegen sie gerichtet ist.“


  „Du willst nach ihr forschen?“


  „Ja, gewiß.“


  „Das wird langwierig sein. Wie willst du diese Leute in Amerika finden?“


  „Durch die Konsuls, durch die Blätter, in denen ich annonciere, durch– oh, ich werde alle Mittel ergreifen und alle Minen springen lassen!“


  „Um dein Vermögen hinzugeben.“


  „Mein Vermögen? Es ist nicht das meinige. Ich habe von Rechts wegen den ganzen Betrag der Erbschaft auszuzahlen mit allen Zinsen von dem Tag an, an welchem sie von meiner Mutter angetreten worden ist.“


  „Ein Advokat würde vielleicht ganz anders urteilen.“


  „Ich brauche keinen Anwalt. Mein Herz ist mein Advokat, dessen Rat ich unbedingt befolgen werde. Ich kann das Vermögen zurückzahlen, nicht aber die Zinsen. Die hat mein Vater zum größten Teil verlebt, und der kleinere Teil ist für mich verbraucht worden. Ich werde also ein ewiger Schuldner der Sandaus bleiben.“


  „Und Sandau der deinige!“


  „Wieso?“


  „Meinst du, daß alle Menschen so hochherzig handeln würden wie du?“


  „Ich darf nicht nach anderen fragen.“


  „Wenn du Sandau findest und ihm sein Eigentum zurückgibst, kann er es gar nicht annehmen, wenigstens nicht ganz. Er muß dir einen Teil desselben lassen.“


  „Ich behalte keinen Pfennig.“


  „Aber, Milda! Was willst du dann beginnen?“


  „Irgend etwas. Ich werde Lehrerin, Erzieherin, Gesellschafterin, Vorleserin oder sonst etwas.“


  „Du stellst dir das zu leicht vor.“


  „Gewiß nicht. Es wird mir schwer werden, aus dem gewohnten Überfluß herauszutreten; aber es muß vollbracht werden.“


  „Und wenn du keine solche Stellung findest?“


  „So weiß ich einen Ort, an welchem ich zu jeder Zeit einen Unterschlupf finde.“


  „Wo?“


  „Bei einer gewissen Frau Bürgermeisterin Holberg hier in Steinegg. Oder meinst du vielleicht, daß ich mich darin täusche?“


  „Wie kannst du nur so fragen. Ja, bei mir hast du deine Heimat und sollst da keine Not leiden. Ich bin nicht reich, aber für dich und Max, meinen Sohn, reicht es allemal zu.“


  „Ich danke dir, meine liebe Mutter. Jetzt kommt mir diese Angelegenheit nicht mehr gar so trostlos vor wie vorhin. Wenn man nur erst einen herzhaften Entschluß gefaßt hat, dann werden die Augen hell und der Verstand klar. Das Herz beruhigt sich und es ist dann viel leichter, ein Held zu sein, als man vorher gedacht und geahnt hat.“


  Da trat die Zofe ein und meldete:


  „Es ist ein Herr draußen, welcher das gnädige Fräulein zu sprechen wünscht.“


  „Wer ist es?“


  „Ich– ich weiß es nicht“, antwortete sie in sichtlicher Verlegenheit.


  „Wie? Du weißt es nicht? Hast du nicht gefragt?“


  „Nein.“


  „Warum nicht? Das ist das erste Mal, daß dies geschieht. Ich muß natürlich wissen, wer zu mir will. Ich bin nicht für einen jeden anwesend.“


  „Er– er– ich– ich–“


  „Na, so sprich doch!“


  „Er– er sah so vornehm aus und guckte mich mit solchen Augen an, daß ich gar nicht gewagt habe, ihn zu fragen.“


  „So!“ lächelte Milda. „Du bist doch sonst nicht so furchtsam. Er muß ein sehr, sehr vornehmes Aussehen haben, daß du dich durch dasselbe so in Verlegenheit bringen läßt. Nun hast du jetzt das Vergnügen, deinen Mut zu zeigen.“


  „Oh– oh– ich soll ihn fragen?“


  „Ja. Nach seiner Karte oder seinem Namen.“


  „Was wird er für Augen machen.“


  „Frage doch lieber nach meinen Augen. Es ist jetzt nicht die Zeit, in welcher ein Fremder mich sprechen kann. Wenn er zu mir will, so muß er etwas sehr Notwendiges beabsichtigen. Also geh!“


  Die Zofe zog sich verlegen zurück und kehrte dann bald wieder.


  „Er läßt sagen, daß es allerdings so notwendig sei, daß gnädiges Fräulein die Störung wohl verzeihen würden.“


  „Und sein Name?“


  „Herr Ludwig.“


  „Kenne ich nicht. Woher?“


  „Vorübergehend in Hohenwald.“


  Da fuhr Frau Holberg vom Sofa auf.


  „Mein Gott, der Kö–!“


  Sie unterbrach sich, indem sie noch zur rechten Zeit daran dachte, daß sie das Inkognito des Herrschers vor dem Mädchen nicht verraten dürfe. Darum fügte sie, zu Milda gewendet, in ziemlicher Erregung hinzu:


  „Weißt du, jener Herr Ludwig, von welchem ich dir erzählt habe. Er wohnt in der Mühle.“


  Jetzt nun wußte Milda, welch hohen Herrn sie bei sich empfangen solle.


  „Gott, in dieser Toilette!“ war ihr erster Gedanke. „Ich muß fort–“


  Sie wollte nach der Tür; aber Frau Holberg ergriff sie am Arm.


  „Halt! Er blickt nicht auf die Toilette. Dürfen wir ihn übrigens warten lassen, nachdem er bereits zweimal angemeldet wurde?“


  „Keinen Augenblick!“


  „Also der Herr wird ersucht, sich zu uns zu bemühen.“


  Das Mädchen ging und ließ den König herein.


  Dieser hatte wenige Augenblicke vorher eine sehr wichtige Beobachtung gemacht.


  Nämlich nachdem die beiden Damen das Büro verlassen hatten, trat Keilberg von der Tür, seinem Lauscherposten, zurück.


  „Donnerwetter!“ flüsterte er. „Geld und Juwelen! Das wäre ein Fang, wenn man nur diese Tür–“


  Er ergriff die Klinke und drückte. Die Tür ging nicht auf. Nun drehte er den Schlüssel um– sie öffnete sich.


  Es war ihm zumute, als ob er betrunken sei. Einige Augenblicke lang drehte sich das Zimmer im Kreis um ihn. Aber er beherrschte sich. Da stand der offene Schrank vor ihm. Ein Griff–! Sollte er ihn tun?


  Er antwortete weder mit ja noch mit nein. Er handelte. Er eilte zu seiner Tür und schob den Riegel vor; dann tat er dasselbe mit der Eingangstür des Büros. Jetzt konnte er nicht ertappt werden. Kam ja der Diener, um das Speisegeschirr abzuholen, so gab es hundert Erklärungen für den Umstand, daß er die Tür für einen Augenblick geschlossen hatte.


  Und das gnädige Fräulein kam gewiß nicht sogleich zurück. Sie hatte ganz so getan, als ob es sich um etwas sehr Notwendiges handele, was in kurzer Zeit nicht abgemacht sein konnte.


  Nun trat er zum Schrank und öffnete das Ebenholzkästchen, entnahm ihm die sechs darin befindlichen Juwelenetuis und machte es wieder zu. Ein Schubfach aufziehend, um zu sehen, was sich darin befinde, sah er eine Menge Geldrollen, welche jedenfalls Gold enthielten, denn mehrere davon waren aufgebrochen, und die darin gewesenen Goldstücke lagen zerstreut umher.


  Rasch steckte er sich fünf, sechs, sieben, acht dieser Rollen in die Tasche, schob das Fach wieder zu, eilte zur Tür, um den Riegel zurückzuschieben, huschte in sein Zimmer, schloß die Verbindungstür zu, riegelte auch die Eingangstür auf und schob die Etuis alle unter das Bett zur einstweiligen Aufbewahrung.


  Nun stand er in dem Zimmer, hielt sich den Kopf, in welchem er die Pulse fühlte, mit beiden Händen und flüsterte:


  „Millionär, Millionär, bin ich.“


  Er rannte einige Male auf und ab, blieb wieder stehen und sagte:


  „Dummheit! So schlimm ist es nicht. Es sind nicht einmal hunderttausend. Aber wenn es nur fünfzigtausend, nur zwanzigtausend sind, so ist mir schon geholfen. Und zwanzigtausend sind es gewiß, sind es wenigstens. Diamanten und Smaragde und Rubine. Aber was fang ich mit ihnen an? Wie bringe ich sie nur in Sicherheit?“


  Er ging sinnend hin und her und setzte sich dann an den Tisch.


  „Essen muß ich, vor allen Dingen essen, sonst merkt der Diener, daß ich andere Dinge getrieben habe.“


  Er verschlang die Speisen förmlich. Kaum war er fertig, so trat der Diener ein.


  „Nun, haben sie gegessen?“ fragte er in nicht eben freundlichem Ton.


  „Ja.“


  „Wie hat es geschmeckt?“


  „Ausgezeichnet.“


  „Das glaube ich. Solche Leute, wie Sie sind, pflegen nicht aus solchen Küchen zu speisen. Also kann ich abräumen?“


  „Ja.“


  „Auf ein Trinkgeld habe ich aber wohl nicht zu rechnen?“


  „Kann man nicht wissen!“


  „Pah! Wird nicht hoch werden! Was machen Sie nun?“


  „Ich gehe zu Bett. Ich bin müd und will schlafen.“


  „Das ist freilich das allerbeste, was Sie tun können.“


  „Darf man hier die Tür verriegeln?“


  „Warum nicht? Gestohlen wird Ihnen freilich nichts, falls Sie offen lassen. Hier gibt es keine Diebe, und Sie werden auch nicht viel haben, was des Mitnehmens wert sein könnte.“


  „Kann man abermals nicht wissen. Ich bin aber einmal gewohnt, nur bei verschlossenen Türen zu schlafen.“


  „Glaube es!“ lachte der Lakai. „Aber wie waren sie denn verschlossen? Von innen oder von außen?“


  „Donnerwetter! Wollen Sie mich etwa beleidigen?“


  „Gar nicht. Na, verschließen Sie! Uns kann es nur recht und lieb sein. Brauchen Sie noch etwas?“


  „Nein.“


  „Dann geruhsame Nacht, gnädiger Herr.“


  „Hole Sie der Teufel!“


  Der Lakai ging, und Keilberg verriegelte die Tür laut hinter ihm.


  „So!“ sagte er zu sich selbst, tief Atem holend. „Den bin ich los, und nun bin ich mein eigener Herr. Was tue ich mit dem Raub? Fort muß er. Vielleicht wird die Geschichte heut abend noch entdeckt. Da darf man bei mir nichts finden. Ich muß mich der Sachen entledigen. Aber wie? Wenn das Zimmer im Parterre läge.“


  Er öffnete das Fenster und blickte hinaus. Die vor der Front brennenden Laternen beleuchteten alles. Er sah, daß an seinem Fenster der nach alter Weise aus starkem Eisen bestehende Blitzableiter herniederlief.


  „Herrlich!“ dachte er. „An dem klettere ich hinab, verstecke unten das Zeug und klettere wieder herauf. Dann mögen sie kommen und suchen.“


  Er nahm die Etuis unter dem Bett hervor und steckte sie sich in die Taschen.


  „Aber“, brummte er nachdenklich, „wäre es nicht besser, ich machte mich gleich mit den Sachen auf und davon? Da wäre ich in Sicherheit.– In Sicherheit? O nein! Das Frauenzimmer hat ja meine Legitimationspapiere. Man kennt mich und würde sofort hinter mir her sein. Nein! Ich muß für unschuldig gelten. Außerdem hat sie versprochen, mir morgen das Geld zu geben. Das müßte ich im Stich lassen. Welch eine Dummheit wäre das!“


  Er trat wieder an das offene Fenster und blickte hinaus. Kein Mensch war zu sehen. Er schwang sich hinaus, ergriff den Blitzableiter und rutschte an demselben hinab. Dann huschte er hinüber in den Schatten.


  Er war vollständig überzeugt, von niemandem gesehen worden zu sein. Und doch befand sich ein Lauscher in der Nähe– der König.


  Dieser war eben erst in der Nähe des Schlosses angekommen. Ehe er eintrat, um zu der Baronesse zu gehen, blieb er stehen, um sich die Front zu betrachten. Es gab mehrere erleuchtete Fenster, eins beinahe an der Ecke. Dieses wurde soeben geöffnet und es schaute jemand heraus.


  „Keilberg!“ flüsterte der König, welcher den Mann sofort erkannte. „Also ist er wirklich schon da. Und sogar einquartiert. Er lauscht nach beiden Seiten. Er muß etwas vorhaben.“


  Keilberg verschwand wieder, kehrte aber bald an das Fenster zurück und kletterte herab. Der König stand im tiefen Dunkel, da, wo unter der Schloßstraße eine Schleuse durchlief, um dem Regenwasser Abfluß zu gewähren.


  Grad auf diese Stelle kam Keilberg zu. Er blieb da stehen, blickte sich um und lauschte eine Weile. Der König drückte sich nahe an die mit Gras bewachsene Straßenböschung. Keilberg stand zwischen ihm und dem Schloß. Er konnte ihn, obgleich es hier dunkel war, gegen den fernen Laternenschein ganz deutlich erkennen.


  Jetzt bückte sich der Zuchthäusler nieder und kroch in die ziemlich weite Schleuse. Dort verblieb er einige Minuten, kam dann wieder hervor, lauschte abermals eine Weile und huschte von dannen. Dann sah der König ihn ganz deutlich am Blitzableiter wieder emporklettern und im Fenster, welches er sodann verschloß, verschwinden.


  „Was hat er getan?“ fragte sich Ludwig. „Natürlich etwas gestohlen, was er hier versteckte, um bei einer etwaigen Visitation für unschuldig zu gelten. Wollen einmal sehen.“


  Er ging zur Schleuse und bückte sich nieder. Mit den Händen tastend, fühlte er eine ziemlich tiefe Schicht sehr groben, schweren Sandes, welchen das Wasser hier zusammengeschwemmt hatte. Er untersuchte denselben und traf bald an eine Stelle, wo er fühlte, daß hier gewühlt worden sei. Er wühlte nach und fand die Etuis und auch die Geldrollen. Er öffnete das größte der Etuis, nahm den Inhalt heraus und hielt den Gegenstand so, daß das Licht der Laternen sich daran brach.


  „Ah!“ sagte er erstaunt zu sich selbst, „ein Diadem in Brillanten! Dieser Mensch hat den Schmuck der Baronesse gestohlen. Warte, Bursche, jetzt bist du mir sicher, und an eine Begnadigung soll nicht wieder zu denken sein!“


  Er legte die gestohlenen Gegenstände an ihren Ort zurück und deckte Sand darüber, so wie er es gefunden hatte. Dann schritt er nach dem Schloß zu. Am Portal war niemand zu sehen. Oben an der Treppe standen einige Diener, welche den späten Gast verwundert betrachteten. Er wurde nach dem Korridor an die Zofe gewiesen. Auch sie blickte ihn befremdet an, senkte aber vor dem stillen, mächtigen Blick seiner Augen ihre Wimpern.


  „Melden Sie mich der Baronesse von Alberg!“ sagte er in befehlendem Ton.


  Sie blickte kurz auf und trat dann in ein nahes Zimmer. Erst nach einer Weile kam sie zurück.


  „Entschuldigung! Darf ich fragen, ob Ihre Angelegenheit eine wichtige ist?“


  „So wichtig, daß die Baronesse die Störung gewiß entschuldigen wird.“


  „Und darf ich um Ihre Karte oder Ihren Namen bitten?“


  „Ich heiße Ludwig und wohne vorübergehend in Hohenwald.“


  Jetzt ging sie, das zu melden und öffnete ihm dann die Tür. Als er bereits unter derselben stand, drehte er sich noch einmal zu ihr um und fragte:


  „Gibt es nur einen oder mehrere Polizisten hier in Steinegg?“


  „Mehrere.“


  „Schicken Sie sofort einen der Diener nach der Stadt, um zwei oder drei dieser Herren zu holen!“


  Dann zog er die Tür hinter sich zu, machte den Damen eine höfliche Verneigung und sagte:


  „Verzeihung! Ich befinde mich in der Lage, zu so ungewöhnlicher Stunde bei Ihnen vorzusprechen, Fräulein von Alberg. Ich bin jedoch überzeugt, daß ich gerechtfertigt vor Ihnen stehen werde, sobald ich Ihnen den Grund meiner Anwesenheit vorgetragen habe.“


  Und sich zu Frau Holberg wendend, fuhr er freundlich fort:


  „Sie da, Frau Bürgermeisterin? Das freut mich. Ich habe da die Hoffnung, auf Ihre gütige Fürsprache rechnen zu dürfen.“


  Die beiden Damen hatten seine Verbeugung mit tiefen, respektvollen Verneigungen erwidert. Die Angeredete antwortete ihm:


  „Es bedarf wohl keiner Fürsprache, wenn Euer Majestät–“


  „Pst!“ unterbrach er sie. „Nicht dieses Wort! Weiß Fräulein von Alberg, wer ich eigentlich bin?“


  „Gewiß. Wir sind so innig befreundet, daß ich ihr von Herrn Ludwig erzählt habe.“


  „Schön! Aber ich bin eben nur dieser Herr Ludwig und will so genannt und auch nur als solcher behandelt werden. Also keine übermäßigen Höflichkeiten.“


  „Die einzige Höflichkeit, welche ich mir noch gestatten darf, besteht in der Bitte, mich empfehlen zu können.“


  Sie machte abermals eine Verbeugung, aber nicht so tief wie die vorige und wendete sich nach der Tür.


  „Bitte, bleiben Sie!“ sagte er. „Sie gehen, um uns nicht zu stören; aber Sie brauchen nicht zu fürchten, indiskret zu sein. Was ich zu sagen habe, können Sie hören. Also setzen Sie sich nur nieder.“


  Milda bot ihm einen Stuhl, und er nahm auch Platz. Er betrachtete das schöne, heute abend so bleiche Mädchen mit einem wohlwollenden, befriedigten Blick, vor welchem sie die Augen senkte, und sagte dann:


  „Ich will aufrichtig sagen, daß ich mich, als ich zu Ihnen aufbrach, gefreut habe, Sie kennenzulernen. Es ist in meiner Gegenwart von Ihnen gesprochen worden, und was ich da hörte, gab mir den Stoff zu einem Bild von Ihnen, welches ich jetzt mehr als vollständig bestätigt finde.“


  „Maj– Herr Ludwig!“ stammelte sie.


  „Bitte, keine Verlegenheit! Sie haben Freunde, welche auch die meinigen sind. Wir stehen uns also näher, als es den Anschein hat. Wäre dies nicht der Fall, so würde ich mich nicht jetzt hier bei Ihnen befinden. Ich komme nämlich des Besuches wegen, den Sie heut erhalten haben.“


  „Besuch?“ fragte sie. „Frau Bürgermeister hier ist mein Besuch.“


  „Haben Sie nicht noch einen andern?“ fragte er lächelnd.


  „Nein.“


  „Einen Herrn, einen etwas ältlichen Herrn?“


  „Gewiß nicht.“


  „Von sehr zweifelhaftem Charakter?“


  Jetzt nun kam sie auf den richtigen Gedanken:


  „Ah, diesen Menschen! Bitte, wenn das ein Besuch wäre, so müßte ich–“


  „Weiß es, weiß es. Der Mann hat Ihnen seinen Namen genannt?“


  „Er heißt Keilberg. Seine Papiere liegen noch hier auf dem Tisch.“


  „Ah! Sie haben sie ihm abgenommen?“


  „Ja. Und ich gab den Befehl, ihn zu bewachen.“


  „Das war sehr vorsichtig. Doch bezweifle ich, ob man diesem Ihren Befehle nachgekommen ist.“


  „Gewiß.“


  „Nein. Ich werde es Ihnen beweisen. Zunächst aber sehe ich Ihnen die Verwunderung darüber an, daß ich diesen Mann kenne. Ich traf ihn unterwegs auf der Straße, und er hing sich so an mich, daß ich nicht frei von ihm kommen konnte. Er war betrunken und begann, von Dingen zu plaudern, welche er im nüchternen Zustand wohl verschwiegen hätte. Ich hatte die Ehre, von ihm für einen Rechtsanwalt gehalten zu werden, infolgedessen er mich in einem Fall, welcher Sie sehr nahe berührt, um Auskunft ersuchte.“


  Milda wurde noch bleicher als vorher.


  „Mein Gott!“ rief sie. „Er hat Ihnen erzählt–“


  „Alles.“


  Sofort stürzten ihr die Tränen aus den Augen. Sie wußte vor Schreck und Verlegenheit weder aus noch ein.


  „Beruhigen Sie sich, liebes Fräulein! Was ich gehört habe, ändert an dem Bild, welches ich mir von Ihnen machte, nicht das geringste. Mein Wohlwollen für Sie trieb mich sogar, den Weg von Oberdorf bis hierher zurückzulegen, um vielleicht noch verhüten zu können, daß der Mann Ihnen mit seiner Botschaft Schmerz bereite. Es ist mir das leider nicht gelungen. Ich komme zu spät, aber vielleicht liegt es in meiner Macht, das Leid zu mildern, welches Ihnen widerfahren ist.“


  Sie schüttelte unter fließenden Tränen den Kopf und antwortete:


  „Dieses Leid ist nicht zu mildern!“


  „O doch, wenigstens hoffe ich dies. Freilich weiß ich jetzt noch nicht, wie ich das zu beginnen hätte. Dieser Keilberg hat Ihnen also die beabsichtigten Mitteilungen wirklich gemacht?“


  „Ja.“


  „Halten Sie seine Darstellung für wahr?“


  „Ja, vollständig.“


  „So trauen Sie also Ihrem Vater jene– jene Fehler zu?“


  „Fehler? Verbrechen sind es, Verbrechen!“


  „Doch, Fräulein, er ist Ihr Vater.“


  „Darf eine strafbare Tat mir minder strafbar erscheinen, nur weil sie von einem meiner Verwandten begangen worden ist?“


  „Gewiß nicht.“


  „Ich verabscheue das Verbrechen in jedem Fall– ich habe keinen Vater mehr.“


  Sie saß mit gefalteten Händen vor ihm, ein Bild tiefsten Herzeleids. Sein Auge ruhte mit innigster Teilnahme auf ihr.


  „Eine Waise sind Sie oder vielmehr, wollen Sie sein? Noch während Ihr Vater lebt? Natürlich infolgedessen, was Sie heut von ihm hörten?“


  „Nein. Wir sind schon vorher für immer voneinander geschieden. Ich bin jetzt eine arme Waise. Mein größtes Glück ist, daß ich hier in Frau Holberg eine liebe Mutter gefunden habe, welche sich meiner annehmen wird, wenn alle, alle mich verlassen.“


  „Sprechen Sie nicht so mutlos! Sie werden nicht verlassen sein. Ihr Vater hat strafwürdige Taten begangen, Sie aber sind an denselben unschuldig. Diese Angelegenheit wird sich vielleicht arrangieren lassen, ohne daß das öffentliche Aufsehen erregt wird. Dann ist ja alles gut. Sie haben infolge Ihrer Stellung und Ihres Vermögens Ansprüche an das Leben zu machen, und kein Mensch wird Ihnen hinderlich sein, diese Ansprüche zu erheben.“


  „Ich verzichte auf sie.“


  „Wie? Wollen Sie nicht Ihre Füße auf diejenige Stufe stellen, auf welche Sie gehören?“


  „Nein. Herr Ludwig haben von meinem Reichtum gesprochen. Ich aber bin arm, fast eine Bettlerin.“


  „Unmöglich!“


  „Arm an Gut und noch ärmer an Glück und Herzensfrieden.“


  „Das bitte ich, mir zu erklären!“


  Noch lag der letzte Brief ihrer Mutter auf dem Tisch. Sie warf einen fragenden Blick auf die Bürgermeisterin.


  „Soll ich?“


  „Ja, Kind, Herr Ludwig wird es dir erlauben, ihm diesen Brief vorzulegen.“


  „Es ist“, erklärte Milda, „der letzte Brief, das Vermächtnis meiner armen, unglücklichen Mutter. Sie ist viel, viel unglücklicher gewesen, als ich habe ahnen können. Wenn Sie diese Zeilen gelesen haben, werden Sie wissen, daß ich arm, arm, o wie so arm bin!“


  Er nahm das Schreiben aus ihrer Hand und begann zu lesen. Sein Angesicht nahm nach und nach einen gespannteren Ausdruck an. Als er dann fertig war und die Zeilen von sich legte, glänzten seine Augen feucht.


  Doch sagte er noch nichts, sondern er stand von seinem Stuhl auf, trat zum Fenster und blickte eine Weile still hinaus. Dann kam er langsam zurück, setzte sich wieder nieder und sagte in sehr ernstem Ton:


  „Das ist allerdings etwas geradezu Fürchterliches, Entsetzliches für Sie. Das muß Sie ja wie ein Keulenschlag getroffen haben!“


  „Ich kann nicht beschreiben, wie unglücklich ich bin!“


  „Das glaube ich Ihnen gern. Aber haben Sie denn keinen Zweifel? Können Sie sich nicht denken, daß hier seitens Ihrer Mutter ein Irrtum vorliege?“


  „Das denke ich nicht.“


  „So sprechen Sie Ihrem Vater ein Urteil, wie der Richter es nicht strenger und unparteiischer fällen könnte. Ich bewundere Sie. Ich möchte Sie hassen ob Ihrer Gesinnung Ihrem Vater gegenüber, und doch fühle ich, daß Sie so und nicht anders denken und empfinden können. Was aber gedenken Sie zu tun?“


  „Meine Pflicht.“


  „Und die ist?“


  „Herrn von Sandau zu ermitteln und ihm alles zurückzugeben.“


  „Doch nicht, ohne vorher seine Ansprüche ganz genau untersuchen zu lassen!“


  „Ich verzichte auf diese Untersuchung.“


  „Sie könnte aber doch zutage fördern, daß Sie wenigstens Rechte auf einen Teil Ihres jetzigen Vermögens haben.“


  „Die habe ich nicht.“


  „Oder bieten Sie Sandau einen Vergleich an! Er wird froh sein, die Hälfte der Erbschaft ausgezahlt zu erhalten.“


  „Dazu kann ich mich auf keinen Fall entschließen. Ich bin nicht imstande, ihm die Zinsen des Kapitales, welches ich unrechtmäßigerweise benutzt habe, zu erstatten. Wie aber vermöchte ich es, ihm die vielen Jahre zurückzugeben, welche er unschuldig in Schande und Not verbringen mußte! Seine Ehre muß hergestellt werden. Das ist das erste. Das muß ihm noch viel wichtiger sein, als die Erlangung des Vermögens.“


  „Wie aber wollen Sie das vollbringen? Seine Ehre kann nicht anders restituiert werden als dadurch, daß Ihr Vater die seinige verliert.“


  „Das ist allerdings der einzige Weg.“


  „Und Sie wollen ihn beschreiten?“


  „Ja, unbedingt.“


  „Fräulein von Alberg, Sie sind eine Heldin! Sie schneiden sich das eigene Fleisch ab, unter gräßlichen Schmerzen, um es andern zur Nahrung zu geben!“


  „Weil sie gehungert haben, da ich die ihnen gehörige Nahrung entzog. Ich schwelgte im Wohlleben, während sie darbten. Ich werde zunächst zu meinem Vater nach Wien reisen, um mir das Testament zu holen und mit ihm zu sprechen. Wehe ihm, wenn er leugnet! Er wird keine Gnade finden!“


  „Und dann?“


  „Suche ich Herrn von Sandau oder, wenn er nicht mehr existieren sollte, seine Familie, und gebe ihm alles zurück.“


  „Das ist ebenso hochherzig wie gerecht. Aber wissen Sie, was es heißt, nach so langen Jahren drüben in Amerika einen Mann zu suchen, der Ursache hat, verschollen zu sein, weil ein solcher Schandfleck auf seinem Namen ruht?“


  „Ich kann es mir denken; aber ich werde nichts unversucht lassen, zu meinen Zielen zu gelangen. Von heut an betrachte ich mich als die Verwalterin von Sandaus Vermögen, und ich hoffe, daß ich eine treue Haushälterin sein werde.“


  „Recht so, liebes Fräulein! Was aber das Aufsuchen Sandaus betrifft, so besitzen Sie die dazu nötigen Erfahrungen wohl schwerlich–“


  „Ich wende mich an einen Rechtsgelehrten.“


  „Da werden Sie viele und bedeutende Ausgaben haben, welche Sie sich ersparen können. Darf ich mich Ihnen als Beistand anbieten?“


  „Herr– Ludwig!“


  „Bitte, bitte! Ich bin nur ein einfacher Privatmann, ein unbekannter Herr Ludwig, aber dennoch hoffe ich, wenn Herr von Sandau noch vorhanden ist, so werde ich ihn vielleicht noch eher finden, als jeder andere. Glauben Sie das?“


  „O gewiß! Aber ich darf es nicht wagen–“


  „Pst! Schweigen wir! Mir macht es keine Mühe, das versichere ich Ihnen. Und ich hoffe, Ihnen recht bald die gewünschte Nachricht geben zu können. Wie aber steht es mit diesem Keilberg? Wie lange wollen Sie ihn bei sich behalten?“


  „Bis morgen. Ich wollte mit meinem Bruder, mit Max Walther sprechen.“


  „Meinen Sie, daß er Ihnen einen guten Rat erteilen könne?“


  „Ich denke es.“


  „Hm! Vielleicht kann ich Ihnen einen ebensolchen geben.“


  „Ich bin überzeugt davon, wage es aber nicht, mir ihn zu erbitten.“


  „Ich spreche ihn aus, auch ohne gebeten worden zu sein. Zunächst muß ich Ihnen sagen, daß die Strafverfolgung verjährt ist. Sie können Keilberg nicht festnehmen lassen. Ja, wollten Sie ihn mit Gewalt hier festhalten, so würden Sie strafbar sein.“


  „Aber was ist da zu tun? Er ist vollständig unentbehrlich, wenn es sich darum handelt, die Unschuld des Herrn von Sandau zu beweisen.“


  „Nun, so muß man ihn festhalten, sonst läuft er davon. Man muß ihn arretieren.“


  „Aber– Verzeihung! Soeben hörte ich, daß dies nicht möglich sei.“


  „Ja, wegen seines früheren Verbrechens ist das nicht möglich; aber vielleicht hat er in neuerer Zeit etwas begangen, was ihn mit dem Strafgericht in Konflikt bringt.“


  „Das müßte man wissen.“


  „Ja. Er würde dann wegen dieses neuen Verbrechens bestraft, und man wäre sicher, ihn stets für Sandau zur Verfügung zu haben. Wollen einmal sehen, was sich tun läßt.“


  Er griff zur Glocke und schellte. Die Zofe trat ein.


  „Sind die Polizisten da?“


  „Ja.“


  „Sie mögen sich jetzt nicht sehen lassen. Holen Sie den fremden Menschen herbei. Sagen Sie ihm nichts, daß ich hier bin, sondern sagen Sie ihm, daß das gnädige Fräulein ihn zu sprechen verlangt. Wenn er hier eingetreten ist, so mögen die Polizisten sich draußen vor die Tür postieren und hereinkommen, sobald ich klingele.“


  Das Mädchen ging. Sie schickte den Diener zu Keilberg. Er lag schon im Bett, folgte aber der Aufforderung mit größtem Vergnügen, denn er dachte, daß er jetzt, also noch heute abend, das Geld bekommen werde. Da konnte er sich gleich aus dem Staub machen und seinen Raub mitnehmen.


  Da er sich aber erst anzuziehen hatte, verging wohl eine Viertelstunde, während welcher Ludwig Milda Gelegenheit gab, ihm ihr Herz vollständig auszuschütten. Sie erzählte ihm von ihrem Vater; sie legte ihm alle ihre Verhältnisse vor, und so war die Viertelstunde noch nicht vergangen, als der König in alle ihre Verhältnisse eingeweiht war und die Gewißheit erlangt hatte, welch ein kostbarer Schatz in dem Herzen und dem Gemüt dieses Mädchens verborgen liege.


  Endlich meldete die Zofe den Herrn Keilberg. Er kam herein und machte große Augen.


  „Donnerwetter!“ sagte er. „Das ist doch der Herr Rechtsanwalt!“


  „Ja, und Sie sind der Herr Hermann Arthur Willibold Keilberg. Sie gingen von mir fort, ohne gehörig Abschied zu nehmen.“


  „O doch! Ich habe Ihnen ein Lebewohl zugerufen.“


  „Das genügt mir nicht. Ich hatte noch einiges mit Ihnen zu sprechen, und darum bin ich nach hier gekommen.“


  „Donnerwetter! Woher haben Sie denn gewußt, daß ich hierher gehen wollte?“


  „Sie selbst haben es mir gesagt.“


  „Ist mir nicht eingefallen!“


  „O doch! Ihre Mitteilung war freilich keine direkte: aber Sie wissen ja; wir Advokaten reimen uns alles zusammen.“


  „Woraus nichts Gescheites wird, ja.“


  „Vielleicht doch. Sie haben hier Geld verlangt?“


  „Viel nicht!“


  „Wissen Sie, daß man das Erpressung nennt?“


  „Wollen Sie mich etwa anzeigen?“


  „Nein. Die Angelegenheit, in welcher Sie mit Fräulein von Alberg verhandelt haben, interessiert mich nicht. Ich komme aus einer anderen Veranlassung. Sie sagten heut zu mir, daß Sie keine Lust hätten, in das Zuchthaus zurückzuspazieren. Nun aber sehe ich, daß Sie sich sehr bald wieder drin befinden werden.“


  „Ich?“ lachte Keilberg. „Das bilden Sie sich nur ja nicht ein. Ich möchte den Kerl sehen, der mich wieder hineinbringen wollte!“


  „So sehen Sie mich an!“


  „Sie? Hm! Wollen Sie mir eine Anweisung auf das Zuchthaus geben?“


  Er blickte die drei anwesenden Personen frech an und lachte höhnisch auf.


  „Ja, das will ich“, antwortete Ludwig ruhig.


  „Da müßten Sie aber sehr beizeiten aufstehen!“


  „Das habe ich getan.“


  „Und Dinge sehen, die es gar nicht gibt.“


  „Vielleicht sind sie doch vorhanden. Ich habe nämlich große Lust, Sie arretieren zu lassen.“


  „Pah! Wegen dem was ich Ihnen erzählt habe, kann ich nicht arretiert werden.“


  „Davon ist auch gar keine Rede.“


  „Nun, weshalb denn?“


  „Wegen Ihres allerneuesten Verbrechens.“


  „So? Was sollte denn das sein?“


  „Ein schwerer Diebstahl, vielleicht gar ein Einbruch.“


  „Das ist lächerlich. Davon müßte ich etwas wissen.“


  „Sie brauchen gar nicht weit zurückzudenken. Besinnen Sie sich!“


  „Ich weiß nichts. Soll ich denn etwa nach meiner Entlassung bereits wieder gestohlen haben?“


  „Ja.“


  „Das ist eine ganz verrückte Behauptung.“


  Er antwortete in dieser frechen Weise, weil er sich vollständig sicher wußte, denn daß sein heutiges Verbrechen entdeckt worden sei, erschien ihm ganz unmöglich. Es war ja gar kein Mensch wieder in das Büro gekommen. Er hätte das gewahr werden müssen. Und welch ein Lärm, wenn man bemerkt hätte, daß die Juwelen fehlten! Dieser Skandal hätte ihm doch nicht entgehen können.


  „Antworten Sie höflicher!“ warnte der König. „Sie haben es nicht mit Ihresgleichen zu tun!“


  „So? Da soll ich es mir wohl gefallen lassen, daß ich unschuldig zum Spitzbuben gemacht werde! Das paßt mir schlecht! Solche Späße muß ich mir verbitten!“


  „Es ist kein Spaß, sondern Ernst. Das will ich Ihnen gleich beweisen.“


  Er klingelte, und sofort traten die drei Polizisten ein. Keilberg erschrak, faßte sich aber schnell wieder. Man konnte ihm doch nichts Unmögliches beweisen. Er hatte bis heute nicht gestohlen, und die heutige Tat war ja noch nicht entdeckt.


  „Was sollen denn diese hier?“ fragte er, auf die Polizisten deutend.


  „Sie sollen dafür sorgen, daß Sie uns nicht davonlaufen, so wie Sie mir heut entsprungen sind!“


  „Na, von denen werde ich mich auch nicht halten lassen. Ich habe nichts getan.“


  „So, Sie haben heut abend nicht gestohlen?“


  „Heut abend? Wo denn?“


  „Hier im Schloß.“


  „Fällt niemandem ein!“


  „So! Fräulein von Alberg, haben Sie noch nicht bemerkt, daß Sie bestohlen worden sind?“


  „Ich? Bestohlen? Ich habe keine Ahnung davon“, antwortete sie.


  „Wo heben Sie Ihre Schmucksachen auf?“


  „Im Büro.“


  „Und Ihre Gelder?“


  „Ebenda.“


  „Bitte, wollen Sie einmal nachsehen, ob Ihnen dergleichen Gegenstände fehlen!“


  Milda war ganz bestürzt vor Erstaunen. Die Bürgermeisterin aber sagte:


  „Siehst du! Ich bat dich, den Schrank zu verschließen!“


  „Das kann doch unmöglich– in dieser kurzen Zeit!“


  „O bitte!“ sagte Ludwig. „Nehmen wir Licht, um nachzusehen. Der Gefangene mag mitkommen.“


  „Gefangen? Ich?“ lachte Keilberg. „Das ist spaßhaft. Na, ich kann ruhig mitgehen, denn ich weiß von nichts.“


  Als man im Büro ankam, stellte es sich heraus, daß das Ebenholzkästchen leer war. Milda erschrak auf das heftigste.


  „Und Ihr Geld?“ fragte Ludwig.


  „Das Geld befindet sich hier in diesem Schubfach.“


  „Wollen Sie öffnen?“


  Sie tat es. Es lag ein Zettel darin, welcher angab, wieviel vorhanden sei. Es stellte sich heraus, daß acht Rollen Gold fehlten.


  „Nun, Keilberg, was sagen Sie dazu?“ fragte der König.


  „Ich? Nichts. Das geht mich gar nichts an.“


  „So? Wo haben Sie denn logiert?“


  „Ich weiß nicht genau, wo meine Türe ist. Sie können ja nachsuchen. Da, hier stehe ich. Suchen Sie mich doch aus. Und suchen Sie in meinem Zimmer!“


  „Da ist allerdings nichts zu finden.“


  „Na, also! Sie scheinen überhaupt allwissend zu sein, weil Sie wissen, daß da nichts zu finden ist.“


  „Ja. So weiß ich zum Beispiel, daß neben Ihrem Fenster der Blitzableiter heruntergeht.“


  „Donnerwetter!“


  Jetzt war er erschrocken. Die Sache begann unheimlich zu werden.


  „Können Sie klettern?“


  „Nein.“


  „Oder kriechen?“


  „Kriechen? Hm! Eigentümliche Frage!“


  „Zum Beispiel in eine Schleuse hinein?“


  „Alle Teufel! Was meinen Sie?“


  Es war ihm alle Farbe aus dem Gesicht gewichen.


  „Was ich meine? Ich meine, daß es am geratensten für Sie ist, wenn Sie alles eingestehen.“


  „Was soll ich eingestehen? Ich habe nichts begangen.“


  „Lügen Sie nicht!“


  „Ich lüge nicht!“ behauptete er.


  Da trat Ludwig hart an ihn heran und donnerte ihn an:


  „Und doch lügt Er, Er frecher Bube! Hat Er die fehlenden Sachen gestohlen oder nicht?“


  „Nein.“


  „Hat Er sie zum Fenster hinabgeschafft?“


  „Nein.“


  „Hat Er sie nicht in der Schleuse versteckt?“


  „Nein. Ich weiß nichts.“


  „Ich habe es aber selbst gesehen. Ich habe Ihn aus dem Fenster und auch wieder hineinsteigen sehen!“


  „Wenn Sie wirklich so etwas gesehen haben, da bin ich es nicht gewesen. Da haben Sie mich total verkannt!“


  „Ich habe nur vier Ellen entfernt von Ihm gestanden, als Er in die Schleuse kroch. Und dann habe ich nachgeschaut, was Er da unter dem Sand vergraben hat.“


  „Das ist aber doch jedenfalls ein ganz anderer gewesen!“


  „Will Er mich zum Lügner machen? Das laß Er nur bleiben! Werden gleich sehen, daß es kein anderer gewesen sein kann.“


  Diese Worte wurden Keilberg so entgegengedonnert, daß er ganz erschrocken zusammenfuhr und den Kopf einzog.


  Ludwig blickte sich forschend um. Die Verbindungstür, die einzige, welche es außer dem Eingang gab, entging ihm nicht.


  „Dieser Mensch kam aus dem dritten Fenster gestiegen, von der Ecke hier gezählt. Wo liegt das betreffende Zimmer?“ fragte er.


  „Hier nebenan“, antwortete Milda. „Aber man wird ihn doch nicht da einquartiert haben! Das ist gar kein Fremdenzimmer!“


  Der Hausmeister, welcher sich natürlich auch mit eingefunden hatte, erklärte, aus welchem Grund er diesem Menschen grad dieses Zimmer angewiesen habe. Ludwig untersuchte die Tür. Sie war jenseits verschlossen. Er begab sich dort hinüber und öffnete die Tür. Es war sonnenklar, daß Keilberg der Dieb gewesen war. Er hatte aus seinem Zimmer ganz leicht in das Büro gekonnt, und es gab weiter kein solches Nebenzimmer. Der König hatte ihn gesehen, beobachtet und ganz genau erkannt. Er konnte gar nicht leugnen und leugnete doch. Darum wurde er nun streng gefesselt und nach der Schleuse geführt, aus welcher beim Schein mehrerer Laternen die gestohlenen Gegenstände hervorgeholt wurden.


  Selbst jetzt, obgleich er vollständig überführt war, gestand er die Tat nicht ein. Er wurde nach dem Gefängnis abgeführt, und Ludwig gab die Weisung, ihn ja auf das beste zu beaufsichtigen, da er des Fluchtversuchs außerordentlich verdächtig sei.


  Milda war herzlich froh, die geraubten Geschmeidesachen sofort wieder zu erhalten. Eigentlich hätten sie zu den Akten genommen werden müssen. Bei der Schloßherrin aber wurde eine Ausnahme gemacht.


  FÜNFTES KAPITEL


  Besitz und Ehre verloren


  Ludwig ging gar nicht wieder mit in das Schloß zurück. Er sagte, daß man bald von ihm hören werde. Milda wollte ihm ihre Kutsche zur Verfügung stellen; er aber wies dieses Anerbieten zurück. Der Abend war nicht mehr ganz dunkel, da der Mond ins Viertel getreten war. Er wollte lieber gehen. Da konnte er den Gedanken über die heutigen Erlebnisse ganz anders Audienz geben, als wenn er im Wagen gesessen hätte.


  Die Bürgermeisterin beschrieb ihm ganz genau den Weg und fügte noch hinzu:


  „Hinter der dritten Krümmung der Straße geht ein Richtweg ab, auf welchem man eine Viertelstunde eher an das Ziel kommt. Er ist zwar breit genug, daß man ihn auch des Abends gehen kann, aber wer nicht ganz vertraut mit ihm ist, der tut besser, auf der Straße zu bleiben. Er geht zunächst bergan, dann jenseits wieder hinab nach Hohenwald.“


  Als nun Abschied genommen und die herzlichsten Danksagungen abgestattet worden waren, machte sich Ludwig auf den Weg. Langsam und gedankenvoll folgte er der Straße, so gedankenvoll, daß er die Krümmungen gar nicht zählte.


  Er war längst bei der dritten, ja schon an der vierten vorüber, da ging ein Weg rechts ab. Er war ziemlich breit und führte zwischen hochstämmigen Bäumen dahin, welche weit auseinander standen. Ohne sich lange zu besinnen, folgte er diesem Pfad, welchen er für den erwähnten Richtsteig hielt.


  Leider aber führte derselbe hinauf in die Berge, und zwar nach dem Felsenklamm, welcher für heut zum Rendezvous der Pascher dienen sollte.


  Eine Viertelstunde und noch eine verging. Der Weg führte bergan und immer weiter bergan und schien sich gar nicht wieder talabwärts neigen zu wollen. Der König achtete auch jetzt noch nicht darauf. Seine Gedanken waren ganz anderswo als auf dem Weg. Als er aber nun drei volle Viertelstunden bergan gestiegen war, kam ihm die Sache doch etwas abenteuerlich vor.


  Der Weg war schmaler geworden und führte nun auch durch dichteren Wald, so daß er kaum mehr zu erkennen war. Ludwig sah ein, daß er sich wahrscheinlich verirrt habe. Aber sollte er die weite Strecke wieder zurückkehren? Nein. Der Weg mußte doch an irgendein Ziel führen.


  So folgte er ihm weiter und immer weiter. Bald hörte der Wald auf, und es gab nun ein Terrain von wild zerklüfteten Felsen. Der Viertelmond gab so viel Licht, daß der Weg von dem Gestein zu unterscheiden war.


  Jetzt lief von rechts her ein anderer Pfad mit ihm zusammen, und beide mündeten in eine Felsenöffnung, welche kaum so breit war, daß zwei nebeneinander gehen konnten. Die Steinwände stiegen senkrecht und hoch empor, rechts und links, so daß das Licht des Mondes nicht vermochte hereinzudringen.


  Es gab keine Wahl; Ludwig betrat die Spalte und folgte derselben. Das war der berüchtigte Felsenklamm.


  Sich mit den Händen rechts und links weitertastend, schritt Ludwig langsam weiter. Der Klamm war wohl eine Viertelstunde lang. Er mochte die Hälfte desselben zurückgelegt haben, so schrak er heftig zusammen, denn nur wenige Schritte vor ihm hatte eine Stimme ein lautes, kurzes, rauhes „Wer da“ gerufen. Selbst der furchtloseste Mensch erschrickt, wenn er in finsterer Nacht in tiefster Einsamkeit aus nächster Nähe unerwartet angerufen wird.


  „Gut Freund“, antwortete Ludwig.


  „Was da, gut Freund! Die Parole wollen wir hören!“


  Parole! Jetzt wußte der König, daß er Pascher vor sich habe. Sollte er zurück? Das war nicht nach seinem Geschmack. Vor solchen Leuten fliehen? Nein!


  „Ich kenne eure Parole nicht“, antwortete er.


  „Donnerwetter! Ein Fremder! Den sehen wir uns an.“


  Er war stehengeblieben. Jetzt blitzte vor ihm das Licht einer Blendlaterne auf, welches ihn vollständig beleuchtete und dann rasch wieder verschwand.


  „Wahrhaftig ein Fremder!“ bestätigte dieselbe Stimme. „Was willst du hier oben?“


  „Ich habe mich verlaufen.“


  „Mach keine Lügen! Wo willst du hin?“


  „Nach Hohenwald.“


  „Wo kommst du her?“


  „Aus Steinegg.“


  „Wer bist du?“


  Dieses Ausfragen belästigte ihn. Sollte er sich von diesen Leuten ausfragen lassen, von Leuten, welche die von ihm gegebenen Gesetze übertraten? Zudem waren es der Sprache nach nicht einmal Bayern, sondern Böhmen. Nein. Er war kein Handwerksbursche, welcher vom Gendarm verhört wird.


  „Wer seid denn ihr?“ entgegnete der Gefragte.


  „Oho! Der Kerl fragt uns!“ lachte eine zweite Stimme. „Gib ihm eins auf die Platte.“


  Und die erste sagte:


  „Hast du es gehört, Fremder? Bei uns da geht es anders, als du denkst. Also sag, wer du bist, und zwar schnell!“


  „Und bei mir geht es auch anders, als ihr denkt!“ antwortete er. „Wer seid ihr?“


  „Hölle und Teufel! Mach uns den Kopf nicht warm! Bist du allein?“


  „Ja.“


  „Lüge nicht!“


  „Ich lüge nicht. Laßt mich vorbei!“


  „Daß du es drüben melden kannst, was du gesehen hast! Nein, so dumm sind wir nicht.“


  „Gut! So gehe ich wieder zurück.“


  „Oho. Das dulden wir auch nicht. Wenn wir dich zurücklassen, so meldest du uns unten, du bleibst hier bei uns!“


  „Fällt mir nicht ein!“


  „Wird dir schon einfallen! Gib deine Hände her! Wir binden dich! Da bleibst du dann liegen, bis morgen am Tag jemand kommt, der dich frei macht. Also her damit!“


  Er wurde beim Arm gepackt.


  „Laßt mich!“ rief er. „Mich binden lassen fällt mir gar nicht ein!“


  „Nicht, so wird Ernst gemacht. Greif zu!“


  Vier Arme schlangen sich um ihn, die ihn niederringen wollten. Er im Vollgefühl seiner riesigen Körperkraft leistete wackeren Widerstand. Sie brachten ihn nicht nieder.


  „Mach kein langes Gesumms mit ihm!“ keuchte der eine. „Nimm's Messer! Wenn er kalt ist, so ist er kalt!“


  Im nächsten Augenblick sah Ludwig trotz der Dunkelheit ein blitzschnelles mattes Blinken vor seinen Augen. Der Pascher hatte wirklich zum Messer gegriffen. Ludwig griff schnell zu, und es gelang ihm, den Arm zu erfassen.


  „Er hält mich!“ sagte der eine. „Stich du ihn!“


  „Schön! Gleich!“


  Da plötzlich rief eine dritte Stimme laut:


  „Stechen! Ihr Hunde, was fallt euch ein! Das sollt ihr verfluchten Mörder doch nimmer fertig bringen. Hier hast's!“


  Ludwig hörte einen kräftigen Schlag, und der Kerl, welcher ihn jetzt hatte stechen wollen, stürzte zu Boden.


  „Fremder, wie viele sind's halt?“ fragte die dritte Stimme. „Doch nur zwei?“


  „Ja.“


  „Na, da wollen wir denen andern auch noch ins Bett legen!“


  Ein zweiter Hieb war zu hören, dann stürzte der andere zu Boden.


  „So!“ sagte die Stimme. „Auch dieser ist fertig. Bist wohl verwundet?“


  „Gott sei Dank, nein.“


  „So ist's gut. Es war grad die richtige Zeit, daß ich mich dazwischen machen tat, sonst hättst ein Messern zwischen die Rippen bekommen.“


  „Wie kommst du hierher?“


  „Gradso wie du, auf denen Beinen.“


  „Höre, deine Stimme kommt mir bekannt vor.“


  „Mir die deinige Sprachen auch.“


  „Wer bist du denn?“


  „Ich? Ich bin der Ludwig Held aus dem Oberndorf.“


  „Habe es mir gedacht. Ich erkannte dich an der Stimme.“


  „Und wer bist denn du?“


  „Errätst du es nicht?“


  „Gar gut nicht. Hört hab ich deine Stimm bereits schon; ich weiß auch, wer dieselbige hat; aber der kannst nicht sein.“


  „Warum nicht?“


  „Der liegt jetzund da unten in Hohenwald im Bett und schläft.“


  „In welchem Haus?“


  „In dera Mühlen. Ich mein halt den Herrn Ludwigen. Gradso eine Stimm hast du.“


  „So! Na, deine Ohren sind scharf. Du hast ganz richtig geraten.“


  „Was? Himmelsakra! Du bist– du wärst– der Herr Ludwigen?“


  „Ja.“


  „Aber was tust heroben?“


  „Ich habe mich verlaufen.“


  „Das hast bereits denen zweien sagt.“


  „Hast's gehört?“


  „Ja. Ich steck halt schon seit zwei Stunden hier, um auf diese zwei zu warten. Sie sind kommen, und da hab ich sie belauscht. Nachher kamst auch du. Hast von Glück zu sagen, daßt nicht stochen worden bist.“


  „Wie kommst aber du dazu, hier oben auf diese Pascher zu lauern?“


  „Weil ich sie hab fangen wollt.“


  „Was? Du allein?“


  „Nein. Es wollen noch Grenzer kommen; aber die sind noch nicht da. Paschern sind viel eher aufstiegen, als sie halt selbst wollt haben.“


  „Da liegen sie nun am Boden. Sie werden wohl besinnungslos sein.“


  „Ja, aber ganz tot sind sie halt nicht. Ich hab ihnen einen kleinen Klaps auf den Kopf gegeben. Wart, da am Stein haben's ihre Latern stehen. Wollens halt mal anleuchten.“


  Nebenan stand die Blendlaterne. Er hob sie auf und öffnete sie. Er ließ ihr Licht zunächst auf den König fallen.


  „Sakra!“ rief er. „Bist's wirklich, Herr Ludwig! Na, das ist mir eine große Freuden, daß ich dazwischen kommen bin.“


  „Und ich weiß es dir großen Dank. Du hast mir heut zum zweiten Mal das Leben gerettet.“


  „Das brauchst nicht zu danken!“


  „O doch. Sie hatten die Messer gezogen.“


  „Ja, aber von einem Stich stirbt man nicht sogleich. Der muß tief gehen, wann er ins Leben dringen will.“


  „Ich denke drei Zoll ist genug. Leuchte sie einmal an! Vielleicht kennst du sie. Es scheinen Böhmen zu sein.“


  „Ja, das sind sie. Und kennen tu ich sie auch.“


  „So! Wer ist's?“


  „Die Osecs von jenseits dera Grenz, Vater und Sohn. Der Kerl hat mir mein Dirndl nehmen wollt; nun hab ich mir ihn selbst auch nommen.“


  „Ach! Ich verstehe.“


  „Verstehst's halt? Ja, bei solchen Sachen ist immer ein Dirndl und auch die Lieb dabei.“


  Er leuchtete die beiden am Boden liegenden Männer an. Sie hatten sich die Gesichter mit Ruß geschwärzt, doch erkannte er sie sehr leicht.


  „Sie sind's“, sagte er. „Sie werden sich freuen, wann's aufiwachen. Damit's aber nicht davonlaufen, werd ich ihnen die Händen und Beinen zusammenknüpfen.“


  „Hast du Stricke mit?“


  „Stricken nicht, aber gute Riemen, die reißen sie mir nimmer entzwei.“


  „Du scheinst dich doch recht sorgsam vorbereitet zu haben.“


  „Natürlich! Ich hab's einmal auf sie absehen habt. Ich hab sie fangen wollt, und da hab ich mir die Riemen mitnommen.“


  Er kauerte sich nieder und fesselte die beiden. Sie wachten darüber auf.


  „Alle Teufel! Gefangen!“ rief der alte Osec.


  „Ja, fangen bist, fangen wie die Flieg im Spinnennetz.“


  „Was hast du mit uns vor? Du bist doch kein Grenzer.“


  „Merkst das auch bereits?“


  „Ja. Du hast ja keine Uniform.“


  „Ein Bauernknecht trägt keine Uniform.“


  „Ein Knecht bist du? Wohl ein armer?“


  „Reich bin ich nicht. Das ist wahr.“


  „Kerl, und dann nimmst du uns gefangen und bindest uns sogar?“


  „Ein Armer darf das wohl nicht?“


  „Wirst's doch nicht mit den Grenzern halten! Sind welche da?“


  „Nein.“


  „So laßt uns doch frei!“


  „Das fallt mir gar nicht eini!“


  „Wir bezahlen dich gut.“


  „So! Wieviel gebt Ihr denn?“


  „Fünfzig Gulden.“


  „Dank schön! Da bleibt lieber liegen.“


  „Fünfzig, nicht für uns zwei, sondern pro Mann. Macht also hundert.“


  „Mach nicht mit!“


  „So geben wir hundertfünfzig.“


  „Nein.“


  „Mensch, bedenke, welch ein Geld für dich, für einen Bauernknecht.“


  Ludwig, der Knecht, nahm nämlich eine solche Stellung ein, daß sein Gesicht im Dunkeln blieb. Auch suchte er seine Stimme zu verstellen. Aus diesen beiden Ursachen erkannten sie ihn nicht.


  „Für einen Knecht sehr viel“, sagte er, „das ist wahr.“


  „Und wir sind doch keine Verbrecher, sondern nur arme Pascher.“


  „Mach keine Lügen!“


  „Es ist wahr!“


  „Paschern wärt ihr nur? Nein, Mördern seid ihr!“


  „Nein.“


  „Habt ihr nicht meinen Kameraden derstechen wollt?“


  „Das war nur Scherz.“


  „Ja, sagt das nur jetzt. Dort liegen die Messern noch. Die Klingen sind zehn Zoll lang. Das geht durch und durch. Und das soll ein Gespaß gewest sein!“


  „Nimm Verstand an! Wieviel willst du haben?“


  „Nix will ich.“


  „Unsinn! Wir geben dir zweihundert Gulden!“


  „Nicht für zweitausend!“


  „Die könnten wir gar nicht geben, denn wir sind arme Schlucker.“


  „Ja, das weiß ich schon! Arme Schluckern seid ihr, und des Kery-Bauers Gisela habt's heiraten wollt. Da müßt ihr freilich sehr arme Leutln sein!“


  „Donnerwetter! Was fällt dir ein! Du verkennst uns.“


  „Ja. Dera Osec bist halt nicht. Ich hab euch verkannt.“


  „Bist du toll! Ich der Osec!“


  „Nein, der bist nicht. Der Osec hat keine schwarze Haut wie du, sondern nur ein schwarzes Herz. Kennst ihn wohl auch?“


  „Nein.“


  „Jammerschad, daßt ihn nicht kennst! Der ist ein Feiner! Der trägt seine Paketerln zuvor zum Felsberger Pfarrern in die Scheun, um sie dort zu verstecken, damit er heut beizeiten in dem Felsenklamm sein kann.“


  Die beiden Osecs erschraken. Sie erkannten, daß sie verraten seien. Sie hatten es jedenfalls nicht mit einem unbefangenen, gewöhnlichen Knecht zu tun.


  „Wer bist denn du?“ fragte der Alte.


  „Wißt ihr das nicht?“


  „Nein. Wir kennen dich nicht.“


  „Nun, so braucht ihr mich doch nicht erst noch kennenzulernen. Es wird mir und euch nix nützen. Ins Spinnhaus kommt ihr doch.“


  „Du bist des Teufels!“


  „Oder ihr!“


  „Laß uns los! Wir zahlen dir fünfhundert Gulden.“


  „Nein. Euch trau ich nicht. Ihr könntet mir auch solche Sachen machen, wie dem Kery. Wartet noch ein wengerl, sodann kommen die Grenzer. Die führen euch heim.“


  „Donnerwetter, treib den Spaß nicht zu weit! Was hast du denn, wenn du uns den Grenzern übergibst?“


  „Das Prisengeld.“


  „Das zahlen wir dir auch.“


  „Für euer Geld dank ich schön. Ihr müßt ins Zuchthaus. Dahin, wo ich den Usko und den Zerno auch schon schickt hab.“


  „Du?“


  „Ja.“


  „Mensch, wir zahlen dir noch mehr!“


  „Bietet was ihr wollt! Ich geb euch nimmer frei.“


  „Wir geben dir die beiden Pakete!“


  „Danke sehr! Wann ich sie nehmen wollt, so tät ich euch gar nicht erst fragen. Sie liegen hier, und ich könnt mit ihnen gehen. Ihr kennt mich ja nicht.“


  „So sage, was du haben willst!“


  „Nix. Ihr kommt nicht frei.“


  „Hartkopf! Ach, wenn du uns nicht gebunden hättest!“


  „So! Was würde da sein?“


  „Da machten wir dir den Kopf weicher.“


  „Ihr? Ja, gradso weich, wie der eure war, als wir euch in Slowitz ins Wasser tunkt haben.“


  „Was? Warst du dabei?“


  „Ja.“


  „Kerl, so sag doch nur, wer du bist!“


  „Ich bin dem Kery-Bauern sein Schwiegersohn.“


  „Das ist nicht wahr. Der hat keinen.“


  „Oho! Hier steh ich da! Ich bin's.“


  Er trat nun so, daß der Lampenschein auf ihn fiel.


  „Der Ludwig!“ schrie der Osec auf.


  „Ja, der Ludwigen“, lachte der Knecht. „Wie ist's euch denn nun? Nicht wahr, jetzund wißt ihr ganz genau, daß ihr nicht wieder frei kommt?“


  Sie schwiegen.


  „Tot habt ihr mich machen wollt. Meinem Bauern habt ihr das Gut abnehmen wollt! Doch ihr habt nicht an den Ludwigen dacht. Der hat alles gutmacht.“


  „Ja, das wissen wir!“ knirschte Osec. „Du bist's, dem wir alles, was letzthin geschehen ist, zu danken haben.“


  „Natürlich! Und daran seid ihr selber schuld. Ihr ganz allein. Verhaltet euch so, daß die Leutln eure Freunden sind anstatt eure Feinden.“


  „Du hast uns die Wechseln gestohlen aus der Brusttasche!“


  „Meinst? Kannst's beweisen?“


  „Eben nicht, sonst sollte es dir schlecht ergehen. Du hast uns beschlichen und belauscht, um uns zu verderben. Das sehen wir jetzt.“


  „So! Ich muß doch ein gescheiter Kerlen sein!“


  „Nein, das bist du nicht. Gib uns frei!“


  „Da könnt ihr warten.“


  „Höre, du sollst die Pakete haben und alles Geld, welches wir bei uns tragen.“


  „Dankschöni!“


  „Ferner entsagen wir allen Ansprüchen auf den Kery-Hof und auf die Gisela.“


  „Habt ihr solche Ansprüchen?“


  „Ja.“


  „Beweist sie uns!“


  „Das werden wir später.“


  „Schön! Das kann mich gefreun. Wann ihr aus denen Zuchthausen herauskommt, so ist die Gisela längst meine Frau. Nachher möcht ich die Ansprüchen sehen, die ihr machen wollt.“


  „Mensch, bedenke doch, daß dir auch einmal ein Unglück geschehen kann.“


  „Ich bin kein Pascher.“


  „Wir meinen, ein anderes.“


  „So werde ich's ertragen und nicht so betteln wie ihr. Schämt euch!“


  Sie schwiegen jetzt. Sie zerrten an ihren Riemen, jedoch vergeblich. Es war unmöglich, sie zu zerreißen. Ihre Wut war eine grenzenlose. Sie, die beiden Osecs, beim Paschen ertappt, gefesselt am Boden liegend, nachher mehrere Jahre in das Zuchthaus! Das war ja entsetzlich! Und zwar besiegt und überlistet von diesem Bauernknecht, den auf die Seite zu schieben ihnen ein so sehr leichtes gedünkt hatte! Gab es denn gar keine Hilfe, keine Rettung?


  Sie flüsterten leise miteinander, bis sich nahende Schritte vernehmen ließen. Sie waren in dem Felsenklamm, der das Echo in vielfach verstärktem Maße weitertrug, schon aus ziemlicher Entfernung zu vernehmen.


  „Jetzt kommen die Grenzer“, sagte Ludwig. „Nun nimmt die Sach ein End.“


  Da wurde den Osecs himmelangst.


  „Ludwig!“ bat der Alte.


  „Was hast?“


  „Laß uns frei.“


  „Wann ihr das Zuchthaus absessen habt, eher aber nicht.“


  „Bist du denn kein Mensch, sondern ein Teufel?“


  „Die seid ihr.“


  „Ich bezahle dich fürstlich!“


  „Du kannst gar nix zahlen!“


  „Ich bin reich.“


  „Gar nix hast. Wart's nur mal erst ab, was dir übrig bleibt, wannst alles ans Gericht zahlen mußt.“


  „Mensch, hast du denn gar kein Herz?“


  „Eben weil ich ein Herz hab, muß ich euch aus dem Weg schaffen, daßt ihr denen guten Leutln nix mehr schaden könnt. Nun mögt ihr auf die Brautschau und auf den Verspruch gehen.“


  „Hol dich der Teufel!“


  „Euch hat er schon. Da mag er keinen andern, denn an euch hat er genug. Da sind sie.“


  Die Osecs stießen noch einige grimmige Flüche aus, dann waren sie still, denn die Grenzer kamen, der Offizier an der Spitze.


  Ludwig ergriff die Laterne und trat ihnen entgegen.


  „Da bist du schon!“ sagte der Offizier. „Wir kommen zur richtigen Zeit. Aber mach die Laterne zu, sonst sehen die Kerls, wenn sie grad jetzt kommen sollten, das Licht schon von weitem.“


  „Sie haben's schon sehen.“


  „Wieso?“


  „Es ist nicht meine Latern, sondern die ihrige.“


  „Was? Teufel, du hast sie uns doch nicht etwa verjagt?“


  „Nein, sondern gefangt hab ich sie.“


  „Ist's wahr?“


  „Schaut sie euch an!“


  „Wo sind sie?“


  „Da liegen's halt fröhlich beisammen und haben's uns alle so lieb.“


  Er leuchtete die Gefangenen an. Der Offizier bückte sich zu denselben nieder und fragte:


  „Das sind wirklich die Osecs?“


  „Ja. Da haben wir zwei feine Spitzbuben derwischt. Ich hab's ihnen noch gestern sagt, daß ich sie ins Zuchthaus schicken werd, sie aber haben's nicht glaubt, sondern mich auslacht. Nun liegen's da!“


  „Und wie ist's mit den Paketen?“


  „Die haben's da hinten ablegt.“


  Der Offizier untersuchte die Pakete und sagte befriedigt zu Ludwig:


  „Kannst dir gratulieren. Das ist die feinste Ware. Du wirst eine tüchtige Prämie bekommen.“


  „Danach hab ich weniger trachtet. Ich wollt diese Nattern unschädlich machen. Aber wann's was Gutes abwirft, dann wird's eben auch mitnommen.“


  Jetzt bemerkte der Offizier die Messer.


  „Ah!“ sagte er, „da scheint es ja lebensgefährlich hergegangen zu sein!“


  Der König hatte bisher an dem Felsen angelehnt gestanden und war nicht beachtet worden, jetzt aber trat er hervor und sagte:


  „Ja, wenn dieser brave Ludwig nicht gewesen wäre, so wäre ich jetzt tot.“


  Der Offizier nahm den Knecht die Laterne aus der Hand und leuchtete dem Redner in das Gesicht.


  „Wer sind Sie? Ah– Pardon! Mit Messern auf Seine Maje–“


  „Still!“ gebot der König. „Inkognito! Ludwig Held hatte mir das Leben gerettet. Ich hatte mich verirrt und gelangte hierher, stieß auf diese beiden Schmuggler und sollte von ihnen getötet werden. Es ist mein Wunsch, daß die ganze Strenge des Gesetzes gegen sie angewendet werde.“


  „Das wird gewiß geschehen. Darf ich einige meiner Leute abkommandieren, um– um Ihnen den Weg nach der Mühle zu zeigen?“


  „Danke. Ludwig wird mich führen.“


  „Ja“, sagte dieser, „das werd ich halt gar gern tun. Ich weiß einen schönen Pfad, da können wir vom Berg herab gleich bei dera Mühlen in den Schornstein hineinsteigen. Aber soll's denn gleich fortgehen?“


  „Ja.“


  „Wollen wir nicht die anderen Paschern fangen, die nun bald kommen werden, um die Pakete der Osecs zu holen und ihnen neue dafür zu bringen?“


  „Das lassen wir hier den Beamten über. Du als Privatmann hast genug getan. Komm! Wie lange gehen wir bis zur Mühle?“


  „Eine halbe Stunden.“


  „So habe ich einen großen Umweg gemacht.“


  „Wir gehen jetzund wieder um ihn herum. Dann kommen wir richtig an.“


  „Gute Nacht, meine Herren!“


  Die Grenzer dankten in tiefster Ehrerbietung; dann entfernte sich der König mit Ludwig, welcher voranschritt. Als sie eine Strecke weit gekommen waren, sagte der erstere:


  „Ludwig, wie soll ich dir danken! Das ist das zweite Mal, daß du mich gerettet hast.“


  „Machen 'S kein solch Gered um die Sachen! Was hab ich tan? Gar nix! Einen Kopfnuß hab ich ihnen geben. Das ist gar nicht des Redens wert.“


  „Weil du ein braver Mensch bist. Aber es wird die Zeit kommen, in welcher ich dir danken kann.“


  „Wann 'S mir einen Gefallen erweisen wollen, so reden 'S nicht von Dank, Herr Ludwig, sonst muß ich mich da grad vor mir selber schämen. Was ich hab tun könnt, das macht mich glücklich. Das ist der schönste Lohn, den ich empfangen kann. Wann ich mal meinen Kindern verzählen kann, wie leutselig und lieb mein guter König mit mir sprochen hat, so werden's mich glücklich preisen, und noch die Urenkel werden stolz sein auf denen Urgroßvatern. Und in denen Büchern wird man lesen von dem Herrn Ludwigen, der sein Bayernland und das Bayernvolk so von ganzem Herzen lieb habt hat.“


  Es trat eine Pause ein, dann fragte der König:


  „Wann kommst du heut nach Hause?“


  „Noch in dera Nacht. Zuvor aber muß ich mit hinein ins Hohenwald, um den Herrn Lehrern zu wecken. Ich hab eine Botschaft an ihn. Von dem Fräulein auf dem Steinegger Schloß. Er soll sehr früh zu ihr kommen, weil sie ihm etwas sehr Notwendiges zu verzählen hat.“


  „Ah, so bist du der Bote, welcher heute abend von ihm den Brief gebracht hat?“


  „Ja. Nachher, wann ich bei ihm gewest bin, dann geh ich heim zu meiner Muttern, die gar nicht wissen wird, warum ich mich nicht sehen lassen hab.“


  „So grüße sie von mir.“


  „Darf ich das?“


  „Ja.“


  „Von dem Herrn Ludwigen?“


  „Nein, sondern von dem Könige.“


  „Sakra! So hat das Inkognitogeheimnissen jetzt ein End?“


  „Noch nicht. Deine Mutter aber soll wissen, daß sie mit ihrem König gesprochen hat.“


  „Mit– ah, mit wem?“ fragte Ludwig ganz erstaunt.


  „Mit ihrem König, mit mir.“


  „So haben 'S halt mit ihr sprochen?“


  „Ja.“


  „O Jerum! Heut etwa?“


  „Heut am Nachmittag. Und Hanna, deiner Schwester, kannst du sagen, daß ich die Fee gewesen bin. Als sie mit ihrem Stephan droben auf dem Felsen war, habe ich über ihnen gesessen und alles gehört, was sie gesprochen haben. Da habe ich die Worte, welche sie hörten, von oben herab zu ihnen hinuntergerufen.“


  „Das kann ich halt nicht verstehen.“


  „Ich brauche es dir nicht zu erklären. Wenn du nach Hause kommst, wirst du alles hören.“


  Und so war es auch. Sie erreichten nach kaum einer halben Stunde Hohenwald. Der König ging nach der Mühle und Ludwig zu dem Lehrer, welchen er aufweckte, um ihm Mildas Botschaft auszurichten. Sodann aber eilte er mit schnellen Schritten heim, um zu erfahren, was es mit dem Besuch des Königs für eine Bewandtnis gehabt habe.


  Zu seinem Erstaunen bemerkte er von weitem, daß in der Hütte noch Licht brannte. Als er eintrat, waren Mutter und Schwester noch auf, und bei ihnen saßen der Stephan und sein Vater, der alte Höhlgutbauer. Das war ein großes Wunder.


  „Da kommt er doch noch!“ sagte Hanna, indem sie ihm die Hand entgegenstreckte. „Komm herbei, Ludwig, wir haben auf dich wartet, und deshalb ist der Stephan mit seinem Vatern nicht heimgangen.“


  Ihr Gesicht glänzte vor Glück und Freude. Er reichte allen die Hand und antwortete:


  „Ja, ihr Leutln, was hat's denn bei euch geben? Ihr macht ja Gesichter grad wie der heilige Christ. Und riechen tut's auch so gut, als ob ihr was Absonderliches backen oder braten hättet.“


  „Das haben wir auch.“


  „Was denn?“


  „Oh, wir haben heut fein lebt, fein und nobel, grad wie die großen Herrschaften. Wir haben gessen Kartoffeln mit Heringen, aber die Heringen haben wir braten in Mehl einwickelt, worein das Fett so schön zogen ist und braun sind's worden. Wir haben fünf Stück habt, für jede Person einen ganzen, für dich auch einen. Kannst ihn bekommen.“


  Er schlug in heller Verwunderung die Hände zusammen und fragte:


  „Was hat denn da ein einzelner kostet?“


  „Acht Pfennigen.“


  „O Jerum je! Das sind für fünf Stück grad vierzig Pfennigen. Seid ihr denn toll worden allesamt mitnander, daß ihr einen solchen Luxurium treibt! Nachher könnt ihr wiederum ein ganzes Vierteljahr Fasten treiben.“


  „Oh, damit ist's aus!“


  „Wieso?“


  „Wann wir jetzund Fasten haben, so speisen wir Fisch, Karpfen in einer polnischen Brühen und Hecht mit dera feinsten Buttern, die sich halt auftreiben läßt.“


  „So ist wohl ein Sack voller Geld vom Himmel fallen und euch grad auf die Nasen?“


  „Grad so ist's gewest, fast grad so. Weißt, wir haben über sechstausend Mark!“


  „Bist sechstausend Mal überschnappt!“


  „Oho! Und alle Jahre bekommen wir sechshundert Mark; das ist dera Muttern ihre Pensionen.“


  „Pension? Von wem?“


  „Vom König.“


  „Vom König? Aha, aha!“


  Er nickte nachdenklich vor sich nieder, setzte sich zu ihnen, blickte eins nach dem andern an, ganz erbaut von ihren freudestrahlenden Gesichtern und fragte:


  „So ist er wohl hier gewest?“


  „Wer denn?“ gegenfragte Hanna.


  „Nun, der König.“


  „Nein, der nicht, aber einer, der immer bei ihm ist und mit ihm über alles reden kann. Du, das war ein Feiner! Viel feiner noch als wohl dein Herr Ludwig. Und doch war er auch so mild und gut mit uns. Er hat Brot gessen und Milch trunken und nachher die ganze Pensionen auf den Tisch zählt.“


  „So, so!“


  „Ja, und vorher hat uns die Fee weissagt, daß wir nander heut noch bekommen werden.“


  „Ah, die Fee! Hm! Kannst's mir doch mal verzählen. Nicht?“


  „Ja, gern.“


  Und nun berichtete das glückselige Mädchen von Anfang bis zu Ende die Ereignisse des heutigen Nachmittags. Als sie geendet hatte und in Ludwigs still und überlegen lächelndes Gesicht schaute, fragte sie:


  „Willst's wohl nicht glauben?“


  „O ganz gern.“


  „Aber was machst für ein Gesichten?“


  „Ich wundere mich über dich.“


  „Warum?“


  „Wie hieß denn der Herr?“


  „Das weiß ich nicht.“


  „Da hast's! Sonsten bist gleich stets bei dera Hand, um alles zu derfahren, und heut hast nicht fragt.“


  „Ich hab wohl daran denkt, es aber nicht wagt. Er sah so ganz besonders vornehm aus, fast wie ein Ministern.“


  „So! Du weißt also, wie so ein Ministern ausschaut?“


  „Nein, aber ich kann's mir denken.“


  „Und feiner ist er gewesen als mein Herr Ludwigen?“


  „Ganz gewiß.“


  „So? Wann's aber nun grad dera Herr Ludwigen gewest wär?“


  „Der? Warum meinst das?“


  „Weil er's mir sagt hat.“


  „Was! Der ist's gwest? Ist das wahr?“


  „Ja. Er hat mir vorhin noch sagt, daß ich euch grüßen soll. Es hat ihm bei euch so gut gefallen.“


  Da zeigten sie alle das größte Erstaunen und Hanna rief:


  „Dera Ludwigen! Also ist er beim König?“


  „Ich hab euch doch sagt, daß er ein gar vornehmer Herr ist. Und das mit dera Fee habt ihr auch richtig vernommen?“


  „Ja, ganz richtig.“


  „Und eine Fee ist ein Weibsbild?“


  „Ja.“


  „Was hatte denn die eurige für eine Stimme? Etwa einen Diskanten?“


  „Nein, sondern einen Baßtenoren.“


  „So! Also ist's kein Weibsbild gewest.“


  „Nein.“


  „Keine Fee, sondern auch der Herr Ludwigen!“


  „Was sagst! Der soll es gwest sein?“


  „Ja. Er hat mir anbefohlen, daß ich es euch sagen soll. Als ihr auf dem Berg gwest seid, hat er alles hört, was ihr sprochen habt. Darauf hat er euch die Worte hinabrufen.“


  Da schlug das Mädchen in heller Verwunderung die Hände zusammen.


  „Der, der ist's gwest? Warum hat er das nachher nicht sagt?“


  „Weil ihr's euch denken könnt, daß es ein Mensch, ein Mann gwest ist. Eine Fee hat's nie geben und gibt's auch heut nicht. Es hat so gar schön paßt, daß ihr euch das wünscht habt und er hat's derfüllen können mit dera Pensionen, die er bereits in denen Taschen stecken hatte.“


  „O weh!“ sagte Stephan, indem er sich hinter den Ohren kratzte, „so hat er also alles gehört!“


  „Ja.“


  „Und auch alles sehen?“


  „Auch!“


  „Sappermenten! Die Busserln auch?“


  „Davon hab ich nix von ihm hört.“


  „Grad die letzten beim Abschied haben gar gewaltig schnalzt. Da ist Kraft und Saft drinnen gewest. Wann er das hört hat, so hat er ganz gewiß einen gar gewaltigen Respekten bekommen vor unserer Kunst und Fertigkeiten.“


  „Stephan!“ mahnte Hanna.


  „Brauchst dich nicht zu schämen. Ich mach's mit meiner Gisela ganz ebenso. Das leise, heimliche Busserln ist ganz schön, aber es muß auch mal so klingen, als ob eine Saiten auf dera Baßgeigen springt oder gar so, wie wenn eine Fensterscheiben zerspringt. Das gibt nachher was ganz Apartes!“


  „Hör aufi, sonst hau ich dir eine Schelle eini!“ zürnte das Mädchen.


  „Sei still! Euch Dirndl kennt man schon! Ihr tut immer, als könnt's nicht bis drei zählen, und wann's zum Treffen kommt, so zählt ihr gleich bis zur Millionen. Aber könnt ich denn nun auch mal die Hauptsach sehen, nämlich das viele Geldl?“


  „Die Muttern hat's.“


  „Wo?“


  „Dort in dera Truhen.“


  „So nehmt's herausi.“


  „Ja, da müssen wir erst die Kneipzangen suchen, um die Nageln herauszuziehen.“


  „Habt ihr denn die Truhe zunagelt?“


  „Freilich.“


  „Ah, und auch mit Stricken zubunden, wie ich sehen tu und dann gar noch mit Siegellacken verklebt. Herrgottle, gibt's denn gar so große Spitzbuben hier?“


  „Man kann's nicht wissen. Es ist allemal besser, wann man vorsichtig ist. Willst's also sehen?“


  „Nein. Nun nicht. Wann's euch solche Mühen macht, so will ich lieber verzichten.“


  „Alles freilich haben wir nicht einischlossen, sondern ein Zwanzigmarkstückerl haben wir aufbehalten. Morgen geht's nach dera Stadt, wo wir uns neue Busentücherl kaufen und eine neue Schürzen, denn wir müssen zum Herrn Ludewigen gehen.“


  „So! Was wollt ihr bei ihm?“


  „Uns natürlich bedanken.“


  „Das ist recht; das wird ihn gefreun. Macht mir aber nur keinen Fehlern.“


  „Was sollten wir für einen welchen machen können?“


  „Ihr dürft ihn nicht falsch nennen.“


  „Das ist ja gar nicht möglich. Wir wissen ja, wie er heißt. Wir nennen ihn den Herrn Ludwigen.“


  „Grad das ist falsch.“


  „Warum?“


  „Ludwig ist nur sein Vorname.“


  „So! Wie wird er denn genannt?“


  „Majestät.“


  „Machst wohl Dummheiten!“


  „Nein.“


  Die vier saßen da und blickten ihn starr an. Da stand er auf, nahm das Königsbild von der Wand, hielt es ihnen vor die Augen und rief:


  „Seid ihr denn blind gewest! Dieses Konterfeium taugt zwar nicht viel, aber zu sehen ist's doch, was für ein Gesichten er hat. Und da hat er bei euch sessen, und ihr habt's wirklich nicht sehen, daß es der König gewest ist! Sollt man das für möglich halten!“


  Jetzt nun gingen die beiden Frauen und auch den andern die Augen auf. Ja, es konnte gar kein anderer als der König gewesen sein. Das war klar. Ein jeder andere hätte ein Schreiben mit der allerhöchsten Unterschrift mitbringen müssen.


  Aber nun das Hallo, die Aufregung, das Fragen und Antworten, welches es jetzt gab; es wollte kein Ende nehmen.


  Ludwig hatte nur zu erzählen und zu berichten. Und als er das heutige Pascherabenteuer erzählte, erreichte die Verwunderung den höchsten Grad.


  Abermals dem König das Leben gerettet! Die vier einfachen Leute blickten den Knecht mit staunender Ehrerbietung an. Er schien ihnen ein ganz anderes Wesen als bisher zu sein.


  So kam es, daß der Tag bereits durch die kleinen Fenster lugte, als die beiden Höhlenbauern Abschied nahmen. Aber ehe sie gingen, nahm Ludwig allen das heilige Versprechen ab, ja noch nicht zu verraten, wer dieser Herr ‚Ludwigen‘ eigentlich sei.


  Eine ähnliche Szene, nur ruhiger, spielte sich in dem Städtchen Eichenfeld ab, als Rudolf Sandau am späten Abend von Hohenwald nach Hause kam.


  Er traute seinen Augen nicht, als er die Mutter außerhalb des Bettes sitzen sah. Sie war feiertäglich angezogen und hatte eine leichte Handarbeit vorgenommen.


  „Mutter!“ rief er ganz erstaunt, indem er unter der offenen Tür stehenblieb.


  „Rudolf, lieber Rudolf!“


  Sie kam ihm entgegen, zwar nicht so schnell wie in gesunden Tagen, aber doch mit sicheren Schritten, und zog ihn an ihr Herz.


  „Du– kannst– gehen!“ stotterte er, außer sich vor glücklicher Überraschung.


  „Wie du siehst.“


  „Das ist ein Wunder, ein wirkliches Wunder.“


  „Ja. Aber es war auch ein ganz ungewöhnlicher Arzt da. Er hat mir geholfen.“


  „Welcher Arzt?“


  „Das errätst du nicht.“


  „So sage es.“


  „Der– König.“


  „Ist's– auch– wahr?“


  „Ja. Er war erst beim Herrn Pfarrer und sodann sehr lange Zeit bei mir. Er gab mir eine Arznei, durch welche ich sofort den Gebrauch der Glieder wieder erhielt.“


  „Sprichst du im Ernst oder im Scherz? Er, eine Arznei!“


  „Ja, ich kann sie dir noch zeigen.“


  Sie öffnete den Tischkasten und gab ihm ein zusammengefaltetes Papier in die Hand. Er schlug es auseinander und rief, nein, schrie fast überlaut:


  „Ein Tausendmarkschein! Herrgott, wem gehört der?“


  „Dir!“ antwortete sie, indem sie ihn aus freudetrunkenem Gesichte mit mütterlich stolzem Blick betrachtete.


  „Mir?“ fragte er. „Wieso mir? Wer hat ihn gebracht? Der König?“


  „Ja.“


  „Ah! Ein Almosen.“


  Sein Gesicht nahm den Ausdruck der Enttäuschung an.


  „Nein, nein, kein Almosen“, sagte sie. „Du hast dieses Geld verdient.“


  „Aber ohne daß ich es weiß.“


  „Es ist der Preis, welchen du mit deiner Kirchenbauzeichnung errungen hast.“


  Er starrte sie an, wurde abwechselnd bleich und rot und sagte mit bebender Stimme, leise, als ob er sich fürchte, seine eigenen Worte zu hören:


  „Ich– hab– den– ersten– Preis?“


  „Ja, du, du, du!“ antwortete sie in beinahe jauchzendem Ton.


  „O Gott!“


  Er sagte diese zwei Silben; dann sank er auf den Stuhl und faltete die Hände.


  „Rudolf, Rudolf! Was ist dir?“


  Sie trat besorgt zu ihm hin. Er aber hob den Kopf empor, blickte sie mit verklärtem Gesicht an und sagte:


  „Mutter, bei meiner Jugend, den ersten Preis. Wir haben gewonnen. Nun werden wir nicht Not leiden.“


  „Nein, nein, denn es kommt noch eine Nachricht, die fast ebenso freudig ist wie die erstere: Du bekommst die Kirche zu bauen.“


  „Ich– ich– ich?“ stammelte er.


  „Ja. Du sollst die Oberleitung übernehmen. Und weißt du, welche Kirche es ist?“


  „Nein. Es war nur angegeben, daß ungefähr sechzigtausend Mark zu Verfügung ständen, sodann noch einige nebensächliche Bemerkungen gemacht. An welchem Ort sie erbaut werden soll, weiß ich aber nicht.“


  „So rate einmal.“


  „Wer könnte das.“


  „Nun, wo gibt es denn eine Gemeinde, welche wünscht, eine neue Kirche erbauen zu können, weil die alte einzustürzen droht?“


  „Freilich hier bei uns. Leider aber fehlt das Geld dazu.“


  „Der König gibt ja die sechzigtausend Mark aus seiner Privatschatulle.“


  Da sprang er wieder von seinem Stuhl auf.


  „Was?“ fragte er. „Wär's hier bei uns?“


  „Ja. Die hiesige Kirche bekommst du zu bauen, ganz nach deinem Entwurf. Denk dir das Glück, die Ehre, das Aufsehen in der ganzen Gegend, ja im ganzen Land, wenn ein junger Mensch von deinem Alter so ausgezeichnet wird.“


  „Mutter, Mutter! Welch eine Seligkeit! Ich bin ganz außer mir. Ich muß gleich morgen zum König, um ihm fußfällig zu danken.“


  „Er sagte, daß er sich ins Einvernehmen mit dir setzen werde.“


  „Mein Glück ist gemacht! Welch ein Tag! Er ist der schönste und seligste meines Lebens.“


  Nun saßen die beiden in stiller Wonne noch lange beisammen und schwelgten in dem Gedanken an eine heitere, sorgenfreie Zukunft. Erst spät suchten sie die Ruhe; aber bei Rudolf wollte der Schlaf nicht kommen. Er stand auf, zog sich an und ging fort, hinaus in den Wald.


  In solchen Tagen des Glücks ist der Geist des Menschen doppelt produktiv. In Rudolfs Kopf jagten sich Gedanken, Pläne und Entwürfe, und doch arbeitete nicht der Kopf allein, sondern das Herz auch mit, aber still und heimlich, ohne daß er es merkte: Er lenkte seine Schritte weiter und weiter, bald langsamer und bald schneller, bis er zu seinem Erstaunen an der nach Schloß Steinegg führenden Straße stand.


  Er blickte nach seiner Uhr. Zwar hatte er der schönen Schloßherrin versprochen, sie des Vormittags aufzusuchen, aber jetzt war es erst so früh am Tag, das er unmöglich schon nach Steinegg gehen konnte.


  Indem er überlegte, wohin er sich am besten wenden werde, hörte er eilige Schritte. Er blickte nach links, in der Richtung nach Hohenwald, und sah seinen Freund Max Walther um eine Ecke des Gehölzes biegen. Auch dieser erblickte ihn und rief erfreut:


  „Rudolf, du hier? So früh? Willkommen! Hast mir doch gestern abend gar nichts von der Absicht mitgeteilt, so zeitig eine Morgenpromenade zu machen.“


  „Ich wußte selbst nichts davon. Ich konnte nicht schlafen; da stand ich auf und lief im Wald herum, in mich selbst verloren, bis ich mich zu meinem Erstaunen hier wiederfand.“


  „Hier auf dem Weg nach Steinegg! Ja, der Magnet, der Magnet!“


  Rudolf errötete.


  „Schweig! Du tust mir wehe! Ich überlegte eben, nach welcher Richtung ich weiter spazieren solle; da kamst du.“


  „So habe ich dich also gestört, und du weißt noch immer nicht, wohin?“


  „So ist's.“


  „Nun, so wach aus deinen Träumen und folge mir nach Steinegg.“


  „Unmöglich.“


  „Wohl wegen der zu frühen Stunde? Pah! Milda nimmt es dir nicht übel.“


  „Sie schläft auf alle Fälle noch.“


  „Nein. Sie hat noch am Spätabend zu mir geschickt, daß ich zu einer Besprechung ganz zeitig zu ihr kommen soll. Sie ist jedenfalls wach.“


  „Ist's etwas so Notwendiges?“


  „Ja, komm. Es ist sogar möglich, daß sie gar nicht geschlafen hat.“


  „Grad so wie ich!“


  „Ja, was ist es denn gewesen, was dir die Ruhe geraubt hat, edler Freund und lieber Jüngling?“


  „Eine große Freudenbotschaft. Das Entzücken hat mich wieder aus dem Bett getrieben.“


  „So ist dein Entzücken sehr unruhiger Natur. Der Mensch hat um seiner selbst willen die Verpflichtung, des süßen Schlafes täglich nach allen Kräften zu pflegen, denn der Schlaf ist derjenige Zustand des Menschen, in welchem er in keine Versuchung fallen und auch keine Dummheiten begehen kann.“


  „Richtig!“ lachte Rudolf. „Heut bin ich sehr wach und fühle die Befähigung in mir, vor Glück einige Dummheiten auf mein Konto zu nehmen.“


  „So spricht kein Weiser dieser Erdenwelt. Teile mir lieber mit, welche Freudenbotschaft es ist, die dich so sehr aus der Einbanddecke herausgerissen hat.“


  Rudolf erzählte ihm sein Glück. Max drückte ihm die Hand und sagte:


  „Machen wir nicht unnötige Worte. Du weißt, welch aufrichtigen Anteil ich nehme. Laß dir gratulieren. Dein Weg ist gemacht. Er geht aufwärts, wenn du dich dessen würdig machst. Wollte Gott, der Grund, wegen dessen ich denke, daß Milda nicht geschlafen hat, wäre ein ebenso erfreulicher.“


  „Ist er etwa das Gegenteil?“


  „Leider. Milda hat gestern von mir eine Nachricht erhalten, welche so betrübend ist, daß es eine traurigere für sie gar nicht geben kann.“


  „Um Gottes willen. Ist etwas Schlimmes geschehen?“


  „Ja, allerdings nicht jetzt, sondern bereits vor vielen Jahren. Es ist aber erst jetzt an den Tag gekommen. Die ganze Existenz meiner Schwester steht auf dem Spiel.“


  „Ist das die Möglichkeit!“ rief Rudolf. „Die ganze Existenz? Ich glaube, du scherzt.“


  „Es wäre mehr als trivial, wollte ich so etwas im Scherz sagen. Nein, ich spreche leider im bittersten Ernst.“


  „Aber ich kann mir darüber gar keine Vorstellung machen. Die Existenz des Fräuleins von Alberg kann doch unter keinem Umstand auf dem Spiel stehen. Sie ist von altem Adel, sehr reich und–“


  „Reich?“ fiel Max ihm in die Rede. „Leider ist das nicht der Fall, ganz und gar nicht.“


  „Wieso? Sie muß ja Millionen besitzen, und soviel ich gehört habe, hat sie sogar die alleinige Bestimmung über ihr Vermögen. Nicht einmal von ihrem Vater ist sie abhängig.“


  „Das ist wahr; aber das, was du ihr Vermögen nennst und was sie allerdings bisher als dasselbe betrachtet hat, gehört ihr nicht.“


  „Wem denn?“


  „Einer Namensmuhme von dir, nur daß dieselbe von Adel ist, während du bürgerlich bist.“


  „Also einer von Sandau?“


  „Ja, Frau von Sandau, geborene von Sendingen.“


  Rudolf war für einen Augenblick lang kreideweiß geworden, doch beherrschte er sich. Er fragte in möglichst gleichgültigem Ton:


  „Wie ist denn das gekommen?“


  „Eigentlich sollte ich das als Familiengeheimnis betrachten, denn–“


  „So entschuldige. Wenn es ein solches ist, so will ich keineswegs in dasselbe eindringen.“


  „O bitte. Wir sind Freunde, und bei der Teilnahme, welche wir beide meiner Schwester zollen, glaube ich, keinen Fehler zu begehen, wenn ich über diese Angelegenheit mit dir spreche. Ich bin sogar überzeugt, daß Milda auch dir alles mitteilen würde.“


  „Meinst du?“ fragte Rudolf errötend.


  „Gewiß. Ich weiß genau, was und wie sie von dir denkt. Errötest du? Ah! Und vorhin wurdest du bleich vor Schreck. Schau, du mußt doch eine ganz ungewöhnliche Sympathie für sie empfinden! Oder nicht?“


  „Dir gegenüber leugne ich es nicht.“


  „Aber ihr gegenüber verheimlichst du es.“


  „Sprechen wir nicht darüber.“


  „Ja, so oft wir auf dieses Thema kommen, soll ich schweigen, und du mußt doch zugeben, daß es für uns beide ein hochinteressantes ist.“


  „Für mich nicht.“


  „Ah! Was denn für eins?“


  „Ein sehr peinliches.“


  „So! Du verkennst Milda.“


  „Nein, ich kenne sie.“


  „Du irrst dich. Wenn sie einmal liebt, so wird sie nicht nach Rang und Vermögen oder gar nach Reichtum fragen.“


  „Mag sein; aber als Ehrenmann darf ich mich keiner Dame, welcher ich nicht vollständig ebenbürtig bin, in der Weise nähern, daß sie gewisse Gefühle oder gar Wünsche voraussetzen kann. Ja, wäre sie das, wofür sie sich im Scherz damals ausgab–“


  „Eine alte Tante!“ lachte Max.


  „Ja“, stimmte Rudolf heiter ein. „So sollte mich weder ihr urgraues Alter noch die ganze Menge von Cousins und Cousinen, deren Tante sie wäre, abhalten, ihr zu zeigen, wie lieb ich sie habe.“


  „Das darfst du ihr ebenso deutlich auch jetzt zeigen.“


  „Nein.“


  „Sie ist arm. Du stehst ihr in dieser und auch jeder andern Beziehung gleich.“


  „Denk an ihre Abstammung.“


  „Pah! Auf diese bildet sie sich wahrlich nichts ein. Ihr Vater ist ein Schurke.“


  „Max!“


  „Ja, ich wiederhole es. Grad das neue Herzeleid, welches so plötzlich über sie gekommen ist, hat auch er verschuldet.“


  „Wieso?“


  „Ich werde es dir erzählen. Komm!“


  Sie hatten bis jetzt die Stelle nicht verlassen, an welcher sie zusammengetroffen waren. Jetzt ergriff Max den Freund beim Arm und zog ihn mit sich fort, in der Richtung nach Steinegg zu. Er begann zu erzählen, und Rudolf hörte seinen Bericht mit geradezu unbeschreiblichen Gefühlen an. Sein Atem stockte und seine Pulse flogen. Was er jetzt hörte, war ja ganz geeignet, seinem Leben eine ganz andere Richtung zu geben.


  Und die Hauptsache war, daß die Ehre seines Vaters wieder hergestellt werden konnte. Er hatte oft unter grimmigen Gefühlen gewünscht, den wirklich Schuldigen zu entdecken. Er hatte es sich innerlich ausgemalt, wie unnachsichtlich er die Strafe über ihn hereinbrechen lassen werde. Zermalmen, vernichten hatte er ihn wollen.


  Und nun? Jetzt kannte er ihn. Jetzt konnte er ihn packen. Er konnte ihm und seiner Tochter sogar den Reichtum, das ganze Vermögen abnehmen. Und doch– empfand er weder Freude noch Genugtuung bei diesem Gedanken. Die Liebe– die Liebe!


  Rudolf ging, als Max geendet hatte, neben dem letzteren her. Er sagte kein Wort. Den Blick zu Boden gerichtet, rang er mit sich selbst. Er kämpfte einen harten Kampf. Es wurde ihm schwer, seine Aufregung zu verbergen. Aber das was das wenigste. Schwieriger war es, zu entscheiden, was er zu tun habe. Er war es dem Andenken seines Vaters, er war es seiner Mutter schuldig, hier Gerechtigkeit walten zu lassen. Doch konnte, durfte er die heimlich Geliebte verderben? Er schüttelte den Kopf und warf ihn nach hinten, als ob er einen Feind abzuschütteln habe. Er konnte nicht entscheiden, ohne vorher mit der Mutter gesprochen zu haben.


  „Was hast du?“ fragte Max, welcher ihn heimlich beobachtete.


  „Was soll ich haben?“


  „Du schweigst, während ich denke, daß du vor Erbitterung überfließen sollst?“


  „Ich? Die ganze Sache geht mich doch gar nichts an!“


  „Eigentlich ja; aber bei deiner Verehrung für Milda kannst du doch nicht gleichgültig bleiben.“


  „Meinst du, daß ich es bin?“


  „Ja. Du sagst kein Wort.“


  „Weil ich überlege. Ich halte die Sache noch gar nicht für so unumstößlich wahr wie du.“


  „Es ist kein Zweifel.“


  „Hast du bereits mit Milda darüber gesprochen?“


  „Nein.“


  „Nun, so warte, bis du ihre Meinung hörst.“


  „Oh, die kenne ich bereits.“


  „Du kannst dich irren.“


  „In Milda niemals. Ich weiß sogar bereits, was sie tun wird.“


  „Ah! Was denn?“


  „Sie wird das Vermögen hergeben.“


  „Das darfst du nicht dulden.“


  „Hältst du mich für einen Schwindler!“


  „Pah! Du weißt ganz genau, daß das nicht der Fall ist.“


  „Nun, wenn ich sie aufmuntere, ihre Pflicht nicht zu tun, so würde ich mich zum Mitschuldigen ihres Vaters machen. Das kann mir nicht einfallen.“


  „Ich habe aber doch die Meinung, daß die Sache ganz anders stehen kann, als du denkst.“


  „Nein. Ich habe bereits in meiner gestrigen Zuschrift an sie eine Äußerung getan, aus welcher sie ersehen kann, was ich von ihr erwarte. Sie mag arm aber ehrlich sein.“


  „Max!“


  „Ja, das verlange ich von ihr. Übrigens sollst du dich gleich überzeugen, daß sie grad so gesinnt ist wie ich. Du gehst natürlich mit zu ihr.“


  Sie waren ganz nahe bei dem Schloß angekommen. Man konnte beide von den Fenstern des letzteren aus sehen.


  „Das tue ich nicht“, sagte Rudolf.


  „Warum nicht?“


  „Es ist zu zeitig, wie ich bereits gesagt habe.“


  „Pah! Wenn sie mich empfängt, kannst du auch mitkommen.“


  „Du bist der Bruder.“


  „Und du mein Freund.“


  „Dich hat sie zu sich bestellt, mich aber nicht.“


  „Komm nur mit. Ich verantworte es.“


  „Du kannst es nicht verantworten. In einer solchen Lage, wie diejenige ist, in welcher sich Fräulein von Alberg befindet, ist man nicht in der Stimmung, früh sechs Uhr gleichgültige Leute zu empfangen.“


  „Gleichgültig! Donnerwetter! Ich muß wirklich fluchen.“


  „Ich störe sie. Später werde ich vorsprechen.“


  Er wendete sich ab. Max hielt ihn am Arm zurück. Dabei fiel sein Blick auf die Fenster des Zimmers, welches die Wohnung Mildas war. Sie standen offen. An dem einen war Milda zu sehen. Sie winkte.


  „Rudolf auch mit?“ rief Max.


  Sie nickte.


  „Na, da hast du es. Also komm!“


  „Ich möchte es doch lieber nicht wagen. Sie hat nur aus Höflichkeit beigestimmt.“


  „Unsinn! Oder willst du mich zwingen, Gewalt anzuwenden und mich mit dir zu balgen?“


  „Mensch!“ lachte Rudolf gezwungen. „Du hast das beste Talent, ein Werber oder Seelenverkäufer zu werden. Zum Matrosenpressen bist du wie geschaffen.“


  „Nun, so laß dich pressen.“


  Er zog ihn mit sich fort.


  Als sie bei Milda ankamen, stand dieselbe bleich und übernächtigt in der Mitte ihres Zimmers. Sie hatte ein graues Reisekleid an, und an der Wand stand ein bereits halb gefüllter Bahnkoffer.


  Sie gab beiden mild lächelnd die Hände.


  „Ich danke dir, lieber Max, daß du nur die Nachricht bereits gestern sandtest“, sagte sie. „Eine jede Minute wäre ja eine Versündigung gewesen.“


  Er hielt ihre Hand in der seinigen fest.


  „Hast du einen Entschluß gefaßt?“ fragte er.


  Sie zeigte auf ihr Reisekleid und den Koffer und antwortete:


  „Du siehst es ja.“


  „Du willst verreisen?“


  „Vorher mich mit dir verständigen.“


  „Wohin?“


  „Nach Wien natürlich.“


  „Zu deinem Vater?“


  „Ja. Ich muß das Testament holen.“


  „Brav! Das habe ich gewußt. Du bist meine gute, tapfere Schwester.“


  „Oh, es ist keine besondere Tapferkeit. Daß ich meine Pflicht tue, hat mich gar keine Überwindung gekostet. Tapferkeit brauchte ich nur, um die fürchterliche Nachricht überhaupt zu ertragen und das Entsetzen zu überwinden, welches sich meiner bemächtigen wollte. Weiß Herr Sandau, was mir geschehen ist?“


  „Ich habe es ihm gesagt. Ich setzte da freilich voraus, daß du mir dazu deine Erlaubnis nachträglich geben würdest.“


  „Du hast sie ganz gern. Aber Herr Sandau hat den Brief meiner Mutter nicht gesehen. Er soll ihn lesen. Hier ist er.“


  Sie nahm ihn vom Tisch weg und gab ihn Sandau. Dieser trat damit an das Fenster. Er mußte sich so stellen, daß sie nicht sehen konnten, daß das Papier in seinen Händen zitterte.


  Endlich, endlich hatte er den Beweis, daß sein armer Vater unschuldig verurteilt worden war. Es war ihm, als ob er laut aufjauchzen solle, und doch hätte er auch ebenso laut aufweinen mögen.


  Die Wörter tanzten vor seinen Augen. Er kam nur langsam vorwärts, so daß Max Walther bemerkte:


  „Nun, kannst du nicht buchstabieren? Oder bist du Rechtsanwalt geworden, und es gehen dir nun alle Paragraphen des Erbrechtes und Strafgesetzbuches im Kopf herum?“


  Da wendete Rudolf sich den beiden wieder zu. Er gab Milda den Brief zurück und fragte:


  „Gnädiges Fräulein, wissen Sie genau, daß Ihre verstorbene Frau Mutter die Verfasserin dieses Briefes ist?“


  „Es kann kein Zweifel daran sein.“


  „Will man Sie nicht etwa mystifizieren?“


  „Oh, davon kann keine Rede sein.“


  „Und dennoch möchte ich bitten, nur mit der äußersten Vorsicht zu handeln.“


  „Natürlich werde ich nicht leichtsinnig vorgehen. Ich spreche mit dem Vater. Diese Unterredung wird mir Gewißheit verschaffen. Übrigens habe ich außer diesem Brief noch einen lebenden Zeugen.“


  „Ah! Einen Menschen?“


  „Ja. Dieser Mann weiß zwar von der Unterschiebung des gefälschten Testamentes nichts, aber er kann beeiden, daß mein Vater jenen Herrn von Sandau unschuldig in Strafe gebracht hat.“


  „Was? Wie? Dazu lebt ein Zeuge, ein wirklicher Zeuge?“


  „Ja.“


  „Wie heißt er? Wo ist er? Was ist er?“


  Das wurde mit solcher Hast gefragt, daß Milda ihn befremdet anblickte. Er sah ein, daß er sich nicht genug beherrscht habe und bat:


  „Verzeihung, gnädiges Fräulein! Ich will keineswegs indiskret sein; aber bei der Hochachtung, welche ich so aufrichtigerweise für Sie empfinde, muß mich diese Angelegenheit ganz außerordentlich interessieren. Ich möchte alles hören und wissen, nur um beweisen zu können, daß Sie nicht so unglücklich sein dürfen, wie Sie selbst sich machen wollen.“


  Sie reichte ihm die Hand.


  „Ich danke Ihnen. Ja, ich weiß, daß Sie nicht aus müßiger Neugierde fragen, und darum will ich Ihnen ja gern Rede und Antwort stehen. Ich kenne nämlich den Mann, welcher jene Dokumente entwendet hat, welche Herr von Sandau der fremden Regierung zum Verkaufe angeboten haben soll.“


  „Mein Gott! Unmöglich!“


  „Ja. Er war damals Kompanieschreiber und bei Herrn von Sandau mit schriftlichen Arbeiten beschäftigt. Dort hat er die Sachen gestohlen und an meinen Vater verkauft.“


  „Ist das erwiesen?“


  „Ja, denn er hat es mir erzählt.“


  „Er wird doch nicht etwa lügen!“


  „O nein! Es kann ihm doch nicht einfallen, ein Verbrechen einzugestehen, welches er nicht begangen hat.“


  „Wird er es beeiden?“


  „Er muß.“


  „Haben Sie sich seiner Person versichert?“


  „Ja, der König hat ihn gestern abend hier in diesem Zimmer arretieren lassen.“


  „Der König? Ah! In Wahrheit?“


  „Der König war bei dir?“ fragte auch Max überrascht.


  „Ja. Ich muß es erzählen.“


  Sie berichtete das gestrige Vorkommnis. Rudolf las ihr die Worte förmlich von den Lippen ab. Als sie geendet hatte, fügte sie mit entsagungsvollem Lächeln hinzu:


  „Sie sehen also, Herr Sandau, daß eine Täuschung gar nicht vorliegen kann.“


  „Wenn es so ist, so– so–“


  Er wußte vor Erregung gar nicht, was er sagen sollte.


  „So bin ich ein recht bedauernswertes Kind. Nicht wahr?“ vollendete sie seinen angefangenen Satz.


  „Ja, insofern Sie erfahren, daß Sie die Tochter eines solchen Vaters sind. Was aber das übrige betrifft, so bitte ich Sie, ja nicht überschnell zu handeln.“


  „Ich werde meine Pflicht tun.“


  „Und nach Sandau forschen?“


  „Ja.“


  „Wenn Sie ihn nun nicht finden? Was dann?“


  „Dann tue ich trotzdem meine Pflicht. Ich beweise, daß der Verschollene ein Ehrenmann war.“


  „Aber das Erbteil behalten Sie natürlich!“


  „Nein.“


  „Aber bitte! Wem anders als Ihnen kann es gehören, wenn Sandau verschollen ist?“


  „Seinen Verwandten.“


  „Er hat keine.“


  „Woher wissen Sie das?“


  „Ich denke es mir.“


  „Sie sagten das in einem Ton, als ob Sie vollständig überzeugt davon seien.“


  „O nein. Hätte er Verwandte, so hätten sich diese jedenfalls damals seiner angenommen, denke ich mir.“


  „Das mag sein. Ihm hat ja überhaupt die Erbschaft nicht gehören sollen, sondern seiner Frau, jener Emilie von Sendingen. Und ich denke mir, daß sich Verwandte derselben finden lassen werden, denen ich das unrechte Gut ausantworten kann.“


  „Das heißt, die Gewissenhaftigkeit zu weit treiben!“


  Sie blickte ihm ernst, beinahe vorwurfsvoll ins Gesicht.


  „Herr Sandau! Ich habe Sie für einen ehrlichen Menschen gehalten!“


  „Ich denke auch, daß ich es bin“, antwortete er errötend.


  „Aber mir muten Sie zu, wie eine Diebin zu handeln!“


  Er befand sich in großer Verlegenheit.


  „Gnädiges Fräulein, bitte deuten Sie meine Worte nicht in dieser Weise!“


  „Gut! Ich denke, Ihre Teilnahme für mich reißt Sie ein wenig zu weit fort. Ich will gern arm sein, wenn ich nur meine Ehre und mein gutes Gewissen rein erhalte. Freilich, Sie werden auch mit darunter leiden.“


  „Ich?“ fragte er erstaunt.


  „Gewiß. Haben Sie noch nicht daran gedacht?“


  „So wenig, daß ich mir nicht erklären kann, was Sie meinen.“


  „Nun, es kann jetzt aus unserm Bau nichts werden. Das Schloß ist nicht mehr mein Eigentum. Ich bin jetzt nur die Verwalterin eines fremden Vermögens und muß mich da der allergrößten Sparsamkeit befleißigen.“


  „Ah, ist's das?“


  „Ja. Sie erschrecken?“


  „Gewiß nicht.“


  „Aber es stirbt Ihnen damit doch eine liebe Hoffnung. Sie sind arm– wenn auch nicht ganz so arm wie ich. Ich hatte es gut gemeint. Aber verlieren Sie den Mut nicht. Gott wird Ihnen ja helfen, wie ich hoffe und überzeugt bin, daß er auch mir helfen werde.“


  Das war so herzlich und mit solcher Ergebung gesprochen, daß ihm fast die Tränen in die Augen traten.


  „Ja, er wird Ihnen helfen, so wie er bereits mir geholfen hat“, sagte er im Ton innigster Überzeugung.


  „Hat er bereits? Wieso?“ fragte sie erfreut.


  „Ich habe mich an einer Preisaufgabe beteiligt. Der König hat gestern meiner Mutter allerhöchst eigenhändig den ersten Preis von tausend Mark ausgezahlt, und ich habe den Auftrag bekommen, die neue Kirche von Eichenfeld zu bauen.“


  „Wirklich, wirklich?“ rief sie aus.


  „Ja. Mutter schwimmt in Wonne.“


  „Die Gute! Das glaube ich.“


  „Und dieses Glück hat eine ganz unerwartete Wirkung auf ihre gelähmten Glieder hervorgebracht. Denken Sie sich, gnädiges Fräulein, als ich gestern von Ihnen nach Hause kam, befand sie sich außerhalb des Bettes!“


  „Wie unvorsichtig!“


  „O nein! Sie kam mir entgegen! Sie konnte gehen. Ihre Lähmung war geheilt.“


  Sein Gesicht strahlte vor Wonne, als er das erzählte. Sie schlug die kleinen, schönen, weißen Händchen zusammen, blickte ihm in aufrichtigem Entzücken in das erregte Angesicht und rief:


  „Welch ein Wunder! Welch ein Wunder! So hat also die Freude das geheilt, was der Schreck hervorgebracht hat! Das freut mich außerordentlich. Wie gern würde ich sofort zu ihr gehen, um ihr zu sagen, wie entzückt ich bin, leider aber habe ich keine Zeit dazu. Aber sobald ich von Wien zurückkehre, werde ich ihr sofort meinen Besuch machen. Bitte, sagen Sie ihr das!“


  „Wirst du lange dort bleiben?“ fragte Walther.


  „Hoffentlich nur einen Tag.“


  „Und allein willst du reisen?“


  „Nein. Deine Mutter fährt mit. Wir haben das noch gestern abend, bevor wir uns trennten, besprochen. Natürlich setzten wir da deine Einwilligung voraus.“


  „Nach dieser darfst du gar nicht fragen. Ich habe dir nichts zu befehlen.“


  „Aber als mein Bruder darfst du verlangen, daß ich in allem deinen Rat höre.“


  „Nun, der wird bei jeder Gelegenheit gleich lauten, nämlich daß du tun sollst, was dein Herz dir gebietet, denn dieses ist dein bester und sicherster Ratgeber.“


  „So bist du also einverstanden?“


  „Gewiß.“


  „Dann reise ich beruhigt ab. Natürlich aber bitte ich dich um Verzeihung, daß du meinetwegen den heutigen Weg hast unternehmen müssen.“


  „O bitte. Hast du irgend noch einen Wunsch an mich?“


  „Für jetzt noch nicht.“


  „So ersuche ich dich, mich zu entlassen. Ich werde dann wohl noch zu der Zeit eintreffen, wenn der Schulunterricht zu beginnen hat.“


  „Ja. Daran habe ich nicht gedacht. Du sollst deine Pflicht nicht versäumen.“


  „Nun“, lächelte er. „Ich habe ja am längsten geschulmeistert.“


  „Ist's bestimmt?“


  „Ja. Ich gehe mit dem Sohn des Finken-Heiner nach dem Orient, wie du weißt. Meine gegenwärtige Stelle ist bereits wieder ausgeschrieben. Sobald der neue Lehrer ankommt, schüttle ich den Staub von den Füßen.“


  „Wird sich einer melden?“


  „Hm! Ich möchte es hoffen. Also grüß mir die Mutter! Baldiges Wiedersehen!“


  Rudolf Sandau wollte natürlich mit ihm fort. Er bot Milda bereits die Hand; da aber fügte Max hinzu:


  „Leb wohl, Rudolf! Ich habe keine Zeit. Die Kinder dürfen nicht sagen, daß ihr Lehrer weniger pünktlich sei als sie.“


  Damit war er zur Tür hinaus.


  „Na“, meinte Sandau verwundert, „gar so eilig ist's doch nicht! Jetzt wird er beinahe rücksichtslos.“


  „O nein“, antwortete Milda. „Ich glaube vielmehr, daß er es gut meint. Er will mir wohl Gelegenheit geben, mich noch einmal bei Ihnen zu entschuldigen. Nicht wahr, Sie verzeihen mir?“


  Sie streckte ihm das Händchen entgegen und blickte ihm mit milder Bitte in die Augen. Er ergriff ihre Hand. Er antwortete nicht sogleich. Sein Auge wurde dunkler. Es war ihm anzusehen, daß er mit einer tiefen, tiefen Bewegung kämpfte.


  „Gnädiges Fräulein“, sagte er endlich. „Sie handeln, wie Ihr Gewissen es Ihnen gebietet. Das ist wahr. Aber grad darum denke ich, daß es nicht ganz so schlimm werden soll, wie Sie jetzt denken. Sie haben vorhin gesagt, Gott werde helfen, und ich bin überzeugt, daß er helfen wird.“


  „Ja, er hilft stets, freilich oft auf eine ganz andere Weise, als wir es wünschen.“


  „Haben Sie bereits einen Plan für die Zukunft entworfen?“


  „Nein. Ich überstürze mich nicht. Ich habe das ja nicht nötig. Die Forschungen nach Sandau können ja Monate, vielleicht Jahre in Anspruch nehmen. Brot- und obdachlos werde ich also nicht so schnell werden.“


  „Gott sei Dank! Es ist mir wirklich beinahe angst geworden.“


  „Sie Guter! Freilich ist es möglich, daß der Gesuchte auch recht rasch gefunden wird, denn es gibt einen, welcher suchen will. Und grad dieser hat die Macht, welche zum schnellen Finden gehört.“


  „Wer ist das?“


  „Der König.“


  „O weh!“


  Er dachte daran, daß der König ja ganz genau wußte, wo die Gesuchten sich befanden.


  „Bedauern Sie das?“ fragte sie.


  „Ja und nein. Ich habe zweierlei Standpunkte und weiß wirklich nicht genau, auf welchen ich mich stellen soll.“


  „Natürlich auf den der Ehrlichkeit.“


  „Das versteht sich von selbst. Hat Ihnen der König nicht geraten, sich an einen Rechtsgelehrten zu wenden? Vielleicht könnten Sie das Vermögen oder doch einen Teil desselben retten.“


  „Danke! Hier gibt es nichts zu retten. Was mir nicht gehört, das mag ich unter keinen Umständen behalten.“


  „Sie haben jedenfalls recht. Wenn es möglich wäre, daß meine Ehrerbietung für Sie sich steigern könnte, so würde ich Sie mit größerer Hochachtung verlassen als ich mitgebracht habe. Möge Ihr Weg sich wie immer gestalten, mich werden Sie nicht brauchen; aber ich bitte Sie dennoch, zuweilen daran zu denken, wie sehr ich Ihnen ergeben bin.“


  „Das werde ich tun, mein guter Herr Sandau. Und daß ich Ihrer nicht bedürfen werde, das steht noch gar nicht so fest, wie Sie meinen. Wer so arm ist, wie ich sein werde, der kann der Freunde gar nicht genug besitzen. Ich spreche da nicht etwa von der pekuniären Armut, sondern von einer ganz anderen, von der inneren. Und aufrichtig will ich Ihnen gestehen, daß ich grad über Ihre Ergebenheit mich recht herzlich freue.“


  „Wenn ich das glauben dürfte!“


  „Sie dürfen es.“


  „So danke ich Ihnen aus vollem Herzen!“


  „Und ich hege auch keineswegs die Absicht, auf Sie und Ihre gute Mutter zu verzichten. Ich werde die letztere sehr oft besuchen.“


  „Um hoch willkommen zu sein!“


  „Hoffentlich! Jetzt haben Sie zu mir fast wie zu einem höheren Wesen aufgeschaut. Dann aber, wenn ich ebenso arm bin wie Sie, dann können wir in herzlicherer Weise miteinander verkehren. Darauf freue ich mich, und das ist eine der sicheren Tröstungen, welche ich von der Zukunft erwarten darf.“


  Das Herz schwoll ihm. Wie gern hätte er gesagt, was er für sie fühlte.


  Aber durfte er? Schon holte er tief Atem, um das Wort auszusprechen. Sie mochte ahnen, was in ihm vorging. Sie entzog ihm die Hand und fügte hinzu:


  „Und nun lassen Sie uns scheiden. Ich darf Ihre Zeit nicht länger in Anspruch nehmen und sehe auch bereits meine liebe Frau Holberg kommen. Auf Wiedersehen!“


  Man konnte durch das Fenster sehen, daß die Genannte von der Straße her nach dem Schloß einbog. Er verbeugte sich, stammelte noch einige Worte und ging.


  Draußen begegnete er Frau Holberg. Er grüßte höflich und eilte weiter.


  Sie hatte gesagt, daß der König ihr helfen werde. Wie leicht konnte der Monarch glauben, große Freude anzurichten, indem er sagte, wo der Aufenthalt der Familie von Sandau sei. Darum ging Rudolf nicht nach Eichenfeld zurück, sondern er schritt, anstatt links abzubiegen, graden Wegs auf Hohenwald zu.


  Er hoffte, den König zu treffen und wollte ihn bitten, sein Geheimnis nicht zu verraten. Als er ungefähr die Hälfte des Weges zurückgelegt hatte, nur mit sich selbst beschäftigt, und gar nicht auf die Umgebung achtend, rief eine Stimme aus den Büschen heraus:


  „Guten Morgen, Herr Sandau! Grüß halt Gott!“


  Er blieb stehen und schaute sich um; aber er sah niemand.


  „Ja, wann 'S mich sehen wollen, so müssen 'S halt ein wengerl nähertreten.“


  Er trat zwischen die Büsche hinein. Da saß der Wurzelsepp, den Stock und Rucksack neben sich und den alten Hut, welcher jetzt voller Erdbeeren war, zwischen den Beinen.


  „Ah, Sepp, du bist's! Grüß dich Gott!“


  „Schönen Dank! Wollen 'S mit tun?“


  „Danke!“


  „Na, na! Danken tut man erst, wann man gessen hat. Schaun 'S her, was für Beeren das sind! Die richtigen feinen und guten. Die haben den echten Duft. Die sind ganz anderst als die anderen, welche in deren Gärten zogen und derbaut werden. Da, legen 'S Ihr Schnupftücherl unter, damit 'S sich nicht die Hosen schmutzig sitzen, und setzens sich herbei. Der Hut ist voll, und so reicht's für uns beide aus.“


  „Ich danke wirklich. Ich habe keine Zeit!“


  „So! Sind 'S etwa Schnelläufer worden?“


  „Nein. Aber können Sie mir sagen, wo sich der König befindet?“


  „Welcher? Der grüne oder eicheine?“


  „Unsinn! Unserer!“


  „Ach so! Der wird wohl in Bayern sein.“


  „Alter, mach mir keine Dummheiten! Ich habe notwendig mit ihm zu sprechen.“


  „So? Was denn?“


  „Das ist ein Geheimnis.“


  „So? Na, dann dürfen 'S ihm das Geheimnis doch auch nicht verraten.“


  „Ihm ja, dem kann ich's sagen.“


  „So! Aber mir wohl nicht?“


  „Nein.“


  Da zog der Alte ein Gesicht, wie der Fuchs es ziehen würde, wenn der Hase zu ihm sagte, daß er ein guter Braten sei. Er steckte eine ganze Hand voll Erdbeeren in das gewaltige, mit prachtvollen Zähnen eingefaßte Loch, welches sich unter seinem Schnurrbart öffnete, zerkaute sie, schluckte sie hinab und meinte dann lachend:


  „Ja, der Sepp braucht nix zu wissen. Der plaudert alles aus!“


  „Das habe ich nicht gesagt.“


  „Sagt nicht, aber so tan haben 'S! Wissen 'S was? Was der König wissen darf, das kann ich auch derfahren.“


  „Hm!“


  „Hier gibt es gar nicht zu Hm! So einen alten, guten Freunden, wie ich Ihnen bin und auch Ihrer Frau Muttern, dem darf man schon mal ein Vertrauen schenken.“


  „Gern! Mein Vertrauen besitzest du. Das weißt du ja.“


  „Aber sagen tun 'S mir nix. Da dank ich halt für das Vertrauen.“


  „Sepp, das Geheimnis gehört ja nicht mir allein.“


  „So! Wem denn noch?“


  „Einigen anderen Personen.“


  Der Sepp lachte laut auf.


  „Das ist schön! Das kann mir gefallen! Ein Geheimnissen gehört auch noch einigen anderen Personen! Als ob's nachher noch ein Geheimnissen sei! Wann einmal der Hahn seinen Hühnern sagt hat, daß er keine Eier legen kann, nachher haben's die Gäns und Enten auch sehr bald derfahren. Tun 'S halt nur nicht so groß und fett mit ihren Geheimnissen. Was dahintern steckt, das weiß der Wurzelsepp schon auch!“


  „Du? Da irrst du dich wohl.“


  „Ich? Glaub's nicht.“


  „Nun, um was handelt es sich denn?“


  „Doch wohl um den Herrn Hermann Arthuren Keilbergen, den's gestern abend dort in Schloß Steineggen einiwickelt haben!“


  „Was? Du weißt davon?“


  „Himmelsakra! Ich möcht wissen, was der Sepp nicht wissen tät.“


  „Wer hat es dir denn gesagt?“


  „Der da.“


  Er streckte seinen kleinen Finger empor und fuhr fort:


  „Der ist nämlich viel gescheiter als ihr alle mitnander. Nun will die Milda ihr ganzes Geldl hergeben und–“


  „Auch das weißt du?“ fiel der junge Mann in die Rede.


  „Schwatz nicht so dumm, Buberl! Ich weiß alles und noch mehr als du! Aber verzeihen 'S, mein verehrter Herr Sandauen, daß ich mal grob worden bin! Wann man kein Vertrauen zu mir hat, nachher bin ich wie ein Löwe, welcher reizt worden ist; ich freß die ganze Menagerie auf. Also die Milda will das ganze Geldl hergeben. Der Sandau aber will nix haben. Darum rennt er nun zum König, damit dieser nicht verraten soll, wo jetzunder eigentlich die richtige Erbin stecken tut.“


  „Mensch, kannst du Gedanken erraten?“


  „Zuweilen. Wann einer so ein dummes Gesicht machen tut, wie soeben das deinige ist, so kann man sehr leicht derraten, was er im Schilde führt. Na, nix für ungut! Sagen 'S mal, ob ich recht hab!“


  „Ja.“


  „Schaun 'S! Hab's mir denkt.“


  „Aber wie kommst du auf diesen Gedanken?“


  „Grad so, wie Sie. Er ist mir in denen Kopf kommen grad wie Ihnen auch. Oder haben 'S vielleichten die Ihrigen Gedanken ganz woanders als im Kopf?“


  „Nein. Aber, Sepp, eine schlechte Laune hast du heut!“


  „Ist's ein Wunder, wann man seine Erdbeeren allein essen muß und nachher auch nix von dem derfahren soll, was man bereits schon weiß.“


  „Wer hat es dir denn gesagt?“


  „Das ist nun mein Geheimnissen, was ich auch nicht verraten tu.“


  „Oh, ich weiß es! Vom König hast du es.“


  „Von dem? Der wird mit dem Wurzelsepp sprechen!“


  „Schweig! Wir wissen, wie du mit ihm stehest. Hat er dir vielleicht in dieser Angelegenheit einen Auftrag gegeben?“


  Der Sepp hatte, während er sprach, immer gegessen. Jetzt legte er den Kopf weit nach hinten, sperrte den Mund auf und schüttete sich den letzten Rest der Beeren aus dem Hut hinein. Dann antwortete er kauend:


  „So? Nun wollen 'S was von mir wissen, nachdem 'S mir nix haben sagen wollt. Das ist sehr gut. So ein Diplomaten aber wie Sie, der bin ich auch noch. Von mir können 'S nix derfahren.“


  Er stand auf, stülpte sich den Hut auf den grauen Kopf, warf den Rucksack über und griff nach dem Alpenstock.


  „Aber, Sepp, so nimm mir die Kleinigkeit doch nicht so übel!“


  „Hören 'S, das sind keine Kleinigkeiten!“


  „Ich dachte, du wüßtest noch nichts.“


  „Ach so, das meinen 'S! Na, übel nommen hab ich's nicht. Ich bin nur heut in dera Früh mal falsch aufistanden, nämlich aus dem Heu anstatt aus dem Bett, und da muß ich meine Wut an jemand auslassen. Gehen 'S immer nach Hohenwald. Der Herr Ludwig ist daheim in dera Mühlen; da werden 'S ihn finden.“


  „Schön! Und nun will ich dir eine freudige Nachricht mitteilen. Meine Mutter kann wieder stehen und gehen.“


  „Was? Wie ist das kommen?“


  „Vor Freude über eine glückliche Botschaft, welche uns gestern geworden ist.“


  „So! Was für eine Botschaft ist das wohl gewest?“


  „Das erratest du nicht!“


  „So! Na, daß Sie tausend Markerln als ersten Preis bekommen haben, das kann dera Wurzelsepp schon noch derraten!“


  „Alle Teufel! Er weiß es wirklich.“


  „Und daß Sie die neuen Kirchen bauen müssen, davon hat mir auch träumt.“


  „Der König hat dir's gesagt?“


  „Der sagt mir nix! Der hat auch immer solche Geheimnissen wie Sie; aber ich derrate sie alle mitsammen. Ich hab einmal so eine Nasen, die man in jeden Senf stecken muß. Ist denn der Herr Lehrern auch schon fort aus Steineggen?“


  „Hast auch das gewußt, daß er dort war?“


  „Er hat's mir gestern selber sagt, daßt er hingehen will. Nun will ich auch hin.“


  „Wirst das Fräulein nicht mehr antreffen.“


  „So? Warum?“


  „Sie ist nach Wien.“


  „Sappermenten! Wohl zu Ihrem Vatern?“


  „Ja.“


  „Na, das wird eine große Freude sein, wann's sich mal wiedersehen. Muß aber trotzdem nach Steineggen; denn wo der Sepp nicht ist, da geht's drunter und drüber. Und grad weil die Herrin fehlt, muß ich hin, um zu schauen, ob's auch Ordnung halten. Grüß Gott, Herr von Sandauen.“


  Er ging.


  „Sepp!“


  „Was willst noch?“


  „Sag nichts, daß ich von Adel bin!“


  „Gut! Nachher darfst aber auch nix sagen, daß ich nicht von Adel bin. Was dem einen recht ist, das ist dem andern billig. Also behüt Gott, Herr Sandauen!“


  Er schritt tiefer in den Wald hinein. Er glaubte, Milda vielleicht noch anzutreffen. Die Straße hatte mehrere Krümmungen, welche er dadurch abschnitt, daß er in grader Richtung auf das Schloß zuhielt.


  Er erreichte es von der hintern Seite. Als er den Park durchschritten hatte und den Zaun erreichte, welcher den letzteren von dem Blumengarten trennte, schritt er längs des Stakets hin. Seine Schritte waren nicht zu hören, da das kurze, dichte Gras den Schall derselben dämpfte.


  Da hörte er ein lautes Lachen.


  „Prosit!“ sagte eine Stimme.


  Er erkannte sie als diejenige des Hausmeisters, den er gar nicht leiden konnte. Er blieb stehen. Gläser klangen.


  „Prosit!“ antwortete eine Frauenstimme.


  „Warum sollen wir uns nicht auch mal eine Güte tun. Ich hatte mir den Kellerschlüssel weggesteckt, und da die Gnädige fort ist, können wir fein frühstücken.“


  Der Sepp schlich sich näher. Eine Laube stieß mit ihrer Hinterwand an den Zaun. Sie war sehr dicht mit sogenanntem Pfeifenholz bewachsen. Die sehr großen Blätter desselben machten ein Durchblicken unmöglich, ließen aber dafür alles hören.


  Der Alte setzte sich hart an dem Zaune ins Gras nieder. Er hatte, wie früher erwähnt, mit dem Hausmeister einige nicht sehr freundschaftliche Szenen gehabt. Vielleicht war es möglich, jetzt irgend etwas zu erlauschen, was dazu dienen konnte, diesem Manne einen Streich zu spielen. Daß da drin in der Laube ein gestohlener Wein getrunken wurde, das war ja nun bereits verraten.


  Sepp hörte das appetitliche Schlürfen. Er ballte die Faust und drohte damit nach innen.


  „Ah!“ machte es der Hausmeister. „Der ist echt.“


  „Wohl aus Frankreich?“ fragte die weibliche Stimme.


  „Natürlich. Aus der Champagne. Ich möchte wetten, von dieser Sorte kostet die Flasche zehn Gulden, wenn nicht mehr.“


  „Und da haben Sie vier Flaschen beseitigt! Das macht vierzig Gulden!“


  „Pah! Unsereiner will sich auch einmal eine Güte tun. Für das andere, was zum Frühstück gehört, haben Sie gesorgt. Uns soll es schmecken.“


  „Das war nicht schwer. Die Gnädige hat gestern abend nichts gegessen. Es kam alles wieder nach der Küche retour.“


  „Und heut wohl auch nicht?“


  „Keinen Bissen.“


  „Hm! So essen wir es.“


  „Möchte nur wissen, was es gegeben hat!“


  „Das kümmert uns jetzt nicht. Geben Sie mir von dem Schinken herüber.“


  „Da! Bitte! Aber wissen möchte ich es doch gern, was passiert ist.“


  Es erfolgte keine Antwort. Der Hausmeister schien zu kauen. Sepp fuhr mit seinem Stock vorsichtig zwischen die Blätter und bildete sich eine kleine, von innen unbemerkbare Lücke, durch welche er blickte. Die Laube war nicht groß. Es stand ein Tisch mit zwei Stühlen darin. Auf einem der letzteren saß der Hausmeister, mit vollen Backen kauend, und auf dem andern die dicke Köchin, welche der Sepp auch bereits schon einmal gesehen hatte.


  Sie mochte ungefähr dreißig Jahre alt sein, während ihr gegenwärtiger Tischgenosse jedenfalls über fünfzig zählte.


  Auf dem Tisch stand neben allerlei geraubten Eßwaren eine geöffnete Flasche Champagner; drei andere Flaschen standen als Reserve unten auf der Erde.


  „Haben Sie denn nicht erfahren können, was es war?“ fragte die Köchin.


  „Hm!“ antwortete er, weiter kauend.


  „Sie waren doch mit oben!“


  „Allerdings.“


  „Was haben Sie da gesehen?“


  „Hm!“


  „Schweigen Sie mit Ihrem Gebrumm! Wenn Sie nichts wissen, so lassen Sie mich nicht so unnötig fragen!“


  „Ich, nichts wissen! Pah!“


  „So? Da reden Sie also!“


  „Ein treuer Diener muß verschwiegen sein.“


  „Aber Champagner darf er mausen?“


  „Das ist etwas anderes.“


  „Na, ganz wie Sie wollen! Da packe ich wieder ein und geh fort.“


  Sie stand auf.


  „Halt! Milka, bleiben Sie doch!“


  „Fällt mir nicht ein!“


  „Unsinn! Sie wissen ja, wie gern ich Sie habe!“


  „Das ist nicht wahr!“


  „Donnerwetter! Ich dachte, Sie könnten mir das glauben.“


  „Ich habe gar keinen Grund dazu.“


  „So! Weiß schon! Sie haben es auf den Jäger abgesehen. Ich bin Ihnen zu alt.“


  „Der Jüngste sind Sie freilich nicht. Und Unsereins ist doch– na!“


  „Was denn?“


  „Schauen Sie mich doch an! Was soll ich, wenn ich heirate, mit einem alten Manne machen? Ihn etwa totpflegen, wenn er die Auszehrung bekommt!“


  Sie pflanzte sich mit ihrer fetten, breiten, mehr als üppigen Gestalt nahe vor ihn hin. Seine Augen verschlangen die Einzelheiten ihrer kolossalen weiblichen, überreifen Schönheit.


  „Sehe ich aus wie Auszehrung?“ fragte er.


  „Jetzt noch nicht.“


  „Aber Sie meinen, daß ich sie noch bekommen könnte?“


  „Vielleicht.“


  „Alle Teufel! Jeder andre kann sie ebenso gut bekommen. Setzen Sie sich nieder, Milka. Heut paßt es wie noch nie. Heut wollen wir uns verständigen.“


  Sie setzte sich, brummte aber widerwillig vor sich hin:


  „Das müßten Sie anders anfangen.“


  „Wie denn?“


  „Sie reden mir immer von Ihrer großen Liebe und vom Heiraten vor. Aber ist das Liebe, wenn Sie mir nicht einmal eine Frage beantworten!“


  „Fremden teile ich mich nicht mit.“


  „Bin ich denn eine Fremde?“


  „Gewiß. Wenn Sie meine Braut sein wollten, so bräuchte ich kein Geheimnis vor Ihnen zu haben.“


  „Sie würden auch nichts sagen.“


  „Alles, alles!“


  „Ist das denn so viel?“


  „Mehr als Sie denken. Oh, ich kenne Geheimnisse– Geheimnisse!“


  „Tun Sie doch nicht so wichtig!“


  Und trotz dieser Worte waren ihre Augen mit einem wirklich gierigen Ausdruck auf ihn gerichtet. Sie gehörte zu denjenigen zarten Wesen, deren größtes Vergnügen im Klatschen besteht und welche davon fett zu werden scheinen.


  „Ich kann wohl wichtig tun. Oh, wenn ich wollte!“


  „Was wäre da? Was?“


  „Vielerlei, was ich jetzt nicht sagen kann. Sie halten es ja mit dem Jäger.“


  „Das ist nur aus Spaß und zum Zeitvertreib.“


  „So! Warum machen Sie da nicht mit mir auch solchen Spaß?“


  „Weil Sie zu alt und zu ernst dazu sind.“


  „So! Zu alt bin ich noch nicht. Ich befinde mich in den besten Mannesjahren, und jede Frau wird mit mir zufrieden sein. Ihr Jäger bekommt nicht halb so viel Gehalt wie ich, und wenn ich will, so muß mich der Baron so ausstatten, daß ich im Leben gar nichts mehr zu machen brauche.“


  „Schneiden Sie nicht auf!“


  „Es ist die Wahrheit.“


  „Der Baron, der Geizhals! Ihnen so viel geben!“


  „Ganz gewiß.“


  „Warum denn?“


  „Weil ich ihn zwingen kann.“


  „Aber womit?“


  „Ich werde mich hüten, es Ihnen zu sagen!“


  „Es erfährt's ja niemand von mir!“


  „Trotzdem! Das sind Sachen, die man höchstens seiner Frau mitteilen darf.“


  „So! Das müssen sehr wichtige Sachen sein.“


  „Gewiß. Wollen Sie denn wirklich den Jäger heiraten?“


  „Das kann mir gar nicht einfallen.“


  „Es hat aber ganz das Aussehen.“


  „Unsinn. Er ist fünfundzwanzig und ich einunddreißig. Das wäre eine schöne Ehe. Und bei seiner Gage müßte man ja verhungern.“


  „Oder wollen Sie gar nicht heiraten?“


  „Ich will es nicht verreden. Ich habe den Dienst satt. Ich will auch einmal meine eigene Wirtschaft haben!“


  „Nun, warum greifen Sie da nicht zu! Die können Sie bei mir sofort haben.“


  „Wenn's wahr ist!“


  „Der Teufel soll mich holen, wenn ich lüge!“


  Da rückte sie ihren Stuhl näher zu dem seinigen heran, goß ihm sein Glas voll, stieß mit ihm an und sagte:


  „Wenn man Ihnen trauen könnte!“


  „Warum sollten Sie nicht?“


  „Ich habe mir immer gedacht, daß Sie mir nur was weismachen wollen. Ein Hausmeister hat etwas zu bedeuten. So einen Posten bekommt nicht jeder. Sie sind mir natürlich viel lieber als der Jäger; aber ehrlich müssen Sie es meinen.“


  „Sagen Sie jetzt die Wahrheit?“


  „Ja.“


  Da ergriff er sie bei den fetten Armen, zog sie näher an sich und sagte:


  „Milka, ich habe dich ungeheuer lieb. Ich sage dir, daß ich ganz vernarrt in dich bin. Willst du mir auch gut sein?“


  „Ja, aber heiraten!“


  „Natürlich!“


  „Und bald!“


  „Versteht sich! Also sag's, willst du mich liebhaben?“


  „Wenn's so steht, ja.“


  „So gib mir einen Kuß!“


  Es klatschte wie mit einer Schlittenpeitsche. Dann klangen die Gläser wieder zusammen. Schlürfende Laute ließen sich hören, und sodann sagte die Dicke:


  „Also sind wir nun Bräutigam und Braut?“


  „Ja.“


  „Und was hast du vorhin gesagt?“


  „Nun, was denn?“


  „Wenn ich deine Braut wäre, könntest du mir alles sagen.“


  „Das ist richtig. Aber so schnell geht das nicht.“


  „Wie! Warum nicht?“


  „Ich habe ja noch gar keinen Beweis, daß du es auch wirklich ehrlich meinst.“


  „Ich versichere es.“


  „Wer kann das glauben! Du kannst auch nur so tun, und nachher guckst du mich gar nicht mehr an.“


  „Sei nicht so dumm! Jetzt werde ich mich von dir küssen lassen, wenn ich dich nicht wirklich heiraten will.“


  „Der Jäger hat dich doch auch geküßt!“


  „Nicht ein einziges Mal!“


  „Ach Gott, wenn das Wahrheit wäre!“


  „Es ist ja welche!“


  „Milka! So meinst du es wirklich ehrlich?“


  „Donnerwetter, ja! So glaub's doch nur!“


  „Und du trittst nicht zurück?“


  „Nein, außer du hast mich belogen.“


  „Womit soll ich dich belogen haben?“


  „Mit den Geheimnissen und mit dem Geld, was der Baron dir geben muß.“


  „Das ist die Wahrheit.“


  „So halte ich auch mein Wort. Weißt du, wenn ich heirate und soll mich nachher auch noch so schinden wie jetzt, dann lasse ich es lieber bleiben. Ich will auch die Madame spielen. Ich habe das Geschick dazu und auch die Gestalt. Einen Mann nehmen, bei dem die Armetei zu Hause ist, das fällt mir gar nicht ein.“


  „Das hast du bei mir nicht zu fürchten.“


  „Kannst du mir's beweisen?“


  „Ja. Sofort, wenn du Lust hast.“


  „Gut! Also beweise es!“


  „Na, gar so hitzig brauchst du nicht zu sein. Den Beweis kann ich dir nur in meinem Zimmer liefern. Jetzt aber wollen wir hier erst essen und trinken.“


  „Gut! Aber nachher gleich.“


  „Ja. Ich halte Wort. Ich werde dir etwas zeigen, worüber du Mund und Augen aufsperren mußt.“


  „Was ist's denn?“


  „Ein Revers.“


  „Was ist das für ein Ding?“


  „Eine Bescheinigung.“


  „Ach so! Von wem?“


  „Von unserm Herrn, dem Baron.“


  „Und das soll der Beweis sein, den du mir geben willst?“


  „Ja. Jetzt wirst du das nicht begreifen. Nachher aber wirst du es einsehen.“


  „Gut. So wollen wir rasch essen.“


  Sie begann, zu hantieren, daß die Geschirre klirrten.


  „Nimm dir nur Zeit“, bat er. „Wir haben heut nichts zu tun. Wir können in aller Ruhe essen und es uns hier schön und gemütlich machen.“


  „Wenn niemand kommt.“


  „Wollt's keinem raten, mich zu stören. Ich bin der Hausmeister. Wer mit mir reden will, hat von weitem stehenzubleiben. Wir wollen die zweite aufmachen.“


  Der Pfropfen knallte, und der Champagner perlte in den Gläsern. Die beiden aßen und tranken, herzten und küßten sich dabei und hatten keine Ahnung, daß hinter ihnen einer saß, der alles hörte.


  „Aber wenigstens das kannst du mir jetzt sagen, was gestern abend geschehen ist“, mahnte sie ihn.


  „Das weißt du doch schon.“


  „Nicht ganz.“


  „Warst du nicht dabei?“


  „Leider nicht. Weißt du, ich muß früh um neun Uhr, mittags und gegen Abend mein Schläfchen haben. Nach dem Abendessen auch. Meine Konstitution verlangt das. Darum saß ich gestern abend in der Küchenecke und schlummerte ein bißchen, als die Geschichte geschah. Nachher habe ich gehört, daß ein Einbrecher arretiert worden ist, welcher den Schmuck der Gnädigen gestohlen hat.“


  „Das stimmt.“


  „Aber ich habe so meine Gedanken darüber. Ein Einbrecher kann er nicht bloß sein. Es muß auch noch einen anderen Haken haben.“


  „Warum?“


  „Weil die Gnädige ihm ein Zimmer hat anweisen lassen.“


  „Das ist freilich höchst auffällig.“


  „Sie hat auch Befehl erteilt, daß er bewacht werden soll. Es muß also schon vorher irgendeine Bewandtnis mit ihm gehabt haben.“


  „Natürlich.“


  „Weißt du es?“


  „Ja.“


  „Das heißt, du hast gelauscht?“


  „Gelauscht habe ich nicht, aber doch genug gesehen und gehört, um wissen zu können, woran ich bin.“


  „Nun, also weiter.“


  „Trink nur!“


  „Nachher! Erst muß ich wissen, was es gestern gegeben hat. Es ist ein wahres Elend, bei einer Herrschaft zu dienen, deren Geheimnisse man nicht kennt.“


  „Das sage ich auch. Aber man braucht nur die Augen und Ohren aufzumachen, dann erfährt man genug.“


  „Das geht wohl bei dir aber nicht bei mir. Ich stecke den ganzen Tag in der Küche. Was soll ich da sehen oder hören? Grad darum habe ich mich zuweilen mit dem Jäger unterhalten. Er brachte mir die Neuigkeiten.“


  „Und was bekam er dafür?“


  „Manchmal etwas zu essen, was übriggeblieben war.“


  „Weiter nichts?“


  „Nein.“


  „Wirklich keinen Kuß?“


  „Nicht einen.“


  „Hm! Na, von heut an werde ich selbst dir die Neuigkeiten bringen.“


  „Schön!“


  „Aber nicht umsonst!“


  „Wird sich finden.“


  „Werde mir schon nehmen, was ich haben will!“


  „Umsonst kriegst du nichts. Also rede! Wer war der Kerl gestern?“


  „Eigentlich ein alter Bekannter von mir.“


  „Was! So ein Spitzbube?“


  „Na, brauchst nicht zu erschrecken. Gesehen habe ich ihn, aber mit ihm abgegeben habe ich mich nicht; denn er verkehrte nur mit dem Baron.“


  „Was? Der gnädige Herr hat sich mit so einem Menschen abgegeben?“


  „Ja. Damals freilich sah der Kerl ganz anders aus. Er war Unteroffizier und Kompanieschreiber, ein schmucker Kerl, aber leichtsinnig.“


  „Wie ihr Männer alle!“


  „Das glaubst du ja selber nicht!“


  „Eine jede glaubt das. Aber was wollte denn der Baron mit ihm?“


  „Sag lieber von ihm! Ich war auch neugierig. Ich war damals erst seit ganz kurzer Zeit im Dienst des Barons; aber er hatte doch schon bemerkt, daß ich ein anstelliges Kerlchen war. Ich bemerkte, daß der Unteroffizier dem Herrn einige Schreiben brachte, die hatte er seinem Herrn, welcher von Sandau hieß, gestohlen.“


  „Wohl im Auftrag unseres Barons?“


  „Ja. Damals hatte ich mich auf einen eigentümlichen Sport gelegt. Ich trieb nämlich das Autographensammeln.“


  „Was ist das?“


  „Autograph heißt Handschrift. Jeder meiner Bekannten mußte mir einige Zeilen und seinen Namen ins Stammbuch schreiben. Dann machte es mir Spaß, in müßigen Stunden das nachzumalen. Ich freute mich königlich, wenn ich die Handschrift so genau nachgemacht hatte, daß sie nicht vom Original zu unterscheiden war.“


  „Das ist eine Kunst. Das brächte ich nicht fertig. Kannst du das auch heut noch?“


  „Freilich.“


  „So bist du eigentlich ein gefährlicher Mensch.“


  „Warum?“


  „Na warum! Einer, der fremder Leut's Handschriften nachmacht, kann doch andern sehr leicht gefährlich werden.“


  „Mag sein. Hast du mich etwa nun weniger lieb?“


  „Unsinn! Wenn es nur etwas einbringt.“


  „Das hat es auch.“


  „Und man ist so vorsichtig dabei, daß man nicht erwischt wird.“


  „Da brauchst du gar keine Sorge zu haben, Milka.“


  „Schöne Gesellschaft!“ dachte Sepp hinter der Laube.


  Er ahnte, was der Hausmeister nun erzählen werde. Er hatte sich auch nicht geirrt, denn der Genannte fuhr fort:


  „Der Baron brachte mir einige Handschriftproben, und ich mußte versuchen, sie nachzumachen. Es gelang ganz vortrefflich. Nun setzte er mir einen Brief auf, den ich in dieser Handschrift abschreiben mußte. Jetzt wußte ich es, daß es die Handschrift jenes Herrn von Sandau war, bei welchem der Kompanieschreiber in Arbeit stand.“


  „Weshalb mußtest du es machen?“


  „Mein Herr wollte dem Sandau einen Streich spielen.“


  „Ist es gelungen?“


  „Ja, denn Sandau wurde abgesetzt und kam ins Gefängnis.“


  „Schade! War er ein guter Kerl?“


  „Im Gegenteil, ein sehr schlechter.“


  „So ist's ihm zu gönnen.“


  „Nun denke dir, in dem Kerl, welcher gestern hier war, habe ich jenen Kompanieschreiber wieder erkannt. Zwar nicht gleich, endlich aber besann ich mich doch. Er war gekommen, dem Herrn oder der Gnädigen Geld abzuschwindeln.“


  „Da ist ihm ganz recht geschehen, daß sie ihn eingesteckt haben.“


  „Er hätte vielleicht welches bekommen, wenn er nicht auf den Gedanken gekommen wäre, die Gnädige zu bestehlen.“


  „Kann er dir Schaden bereiten?“


  „Nein. Die Sache ist längst verjährt.“


  „Weißt du das genau?“


  „Ja. Der Baron hat es auch gesagt.“


  „So ist es gut. Aber was hat das damalige Nachschreiben der Handschrift denn mit dem Beweis zu tun, den du mir liefern willst?“


  „Sehr viel. Du wirst es bald begreifen. Ich habe noch zu keinem Menschen davon gesprochen; dir aber sage ich es, weil du meine Frau werden willst. Da kannst du alles wissen. Auch muß ich es dir erzählen, um dir zu beweisen, daß ich den Baron im Sack hab und daß er mir Geld geben muß, wenn ich schweigen soll.“


  „So ist das! Du machst mich neugierig. Aber warum wollte er diesem Sandau etwas auswischen?“


  „Das hatte einen sehr gewichtigen Grund. Dieser Sandau hatte eine Frau, welche mit unserer Gnädigen, nämlich nicht der jetzigen, sondern ihrer Mutter, bei einer alten Tante erzogen worden war. Die Gnädige hatte unsern Baron nicht heiraten sollen und war deshalb enterbt worden; Sandaus Frau aber sollte alles erben. Darum mußte Sandau ins Gefängnis gebracht werden.“


  „Wie schlau!“


  „Ja, der Baron hat stets gewußt, was er tut. Aber die Tante hatte das Testament bereits gemacht. Es war von drei Zeugen unterschrieben worden. Diese Zeugen mußten fort. Der eine starb am Typhus. Nun waren noch zwei zu beseitigen.“


  „Zu ermorden? Das meinst du doch nicht?“


  „Bewahre!“ lachte der Hausmeister auf. „Sie hießen Herr von Schöne und Herr von Selbmann. Beide waren Edelleute. Der Herr von Schöne mußte sich selbst umbringen.“


  „Mußte?“


  „Ja.“


  „Wer konnte ihn denn zwingen?“


  „Mein Herr, der Baron.“


  „Ach geh! Kein Mensch kann den andern zwingen, sich zu töten.“


  „Oh, doch!“


  „Wodurch?“


  „Durch ein amerikanisches Duell.“


  „Was ist das?“


  „Bei einem gewöhnlichen Duell kämpfen die beiden miteinander, beim amerikanischen aber wird nicht gekämpft, sondern das Los gezogen. Wer das Todeslos zieht, muß sich nach einer ganz bestimmten Zeit töten.“


  „Das ist doch schrecklich. Wenn er sich aber nicht umbringt?“


  „So gilt er für ehrlos. Er wird überall ausgestoßen, und kein Mensch mag etwas von ihm wissen. Dadurch wird er in eine solche Verzweiflung versetzt, daß er sich schließlich doch noch das Leben nimmt.“


  „Diese vornehmen Herren sind doch ganz und gar dumm! Mich möchten sie immer anschaun, wie sie wollten, ich brächte mich doch nicht um; ich lachte sie nur aus.“


  „Ja, du bist gradso gescheit wie ich. Mich brächte auch kein Mensch zum Selbstmord.“


  „Dieser Herr von Schöne hat also das Todeslos gezogen?“


  „Ja.“


  „Aber dein Herr konnte es doch auch ziehen!“


  „Nein. Dafür hatte ich gesorgt.“


  „Du?“


  „Ja. Die Sache war schon längst abgekartet. Es wurden zwei Lose gemacht, ein schwarzes und ein weißes; aber ein drittes, welches auch schwarz war, hatte ich in der Hand. Ich mußte den Hut meines Herrn halten, in welchen das schwarze und das weiße Los geworfen werden sollte. Während ich schüttelte, verwechselte ich das weiße mit meinem schwarzen, so daß sich nun zwei schwarze darin befanden. Herr von Schöne zog zuerst, und folglich war das seinige schwarz. Während alle Anwesenden nach ihm sahen, als er das Los öffnete, nahm ich das zweite schwarze heraus und legte das weiße hinein; dieses zog mein Herr.“


  „So war es! Jetzt begreife ich es. Und jener Herr von Schöne hat sich umgebracht?“


  „Ja. Er hat sein Testament gemacht und darin mit gesagt, daß er infolge eines amerikanischen Duells sterbe. Ist da mein Herr der Mörder gewesen?“


  „Nein.“


  „So ähnlich war es auch mit dem andern Zeugen, dem Herrn von Selbmann. Der war ein leidenschaftlicher Bergfex.“


  „Was ist das?“


  „Einer, der alle Jahre in die Alpen läuft und dort die Berge ersteigt.“


  „Ist das gefährlich?“


  „Ja. Man kann sehr leicht den Hals brechen. Mein Herr reiste ihm nach, ich natürlich mit. Nach einigen Wochen trafen wir ihn endlich in einem Hotel. Er erwähnte, daß er morgen einen Gletscher besteigen werde. Das war nicht gefährlich. Am frühen Morgen stiegen wir voran. An einer Stelle, wo man auf Stufen niedersteigen mußte, welche in das Eis gehauen waren, mußte ich vier dieser Stufen mit dem kleinen Handbeil, welches wir mitgenommen hatten, so unterhöhlen, daß derjenige, welcher sie betrat, in die Tiefe stürzen mußte, weil sie unter ihm zusammenbrachen.“


  „Und er stürzte?“


  „Ja.“


  „Und war tot?“


  „Augenblicklich. Wer ist da der Mörder?“


  „Niemand. Er hätte die Stufen untersuchen sollen.“


  „Natürlich. Der Kerl war ein Esel.“


  „Aber es konnte auch eine andere Person kommen und an seiner Stelle verunglücken!“


  „Nein. Wir hatten uns vorgesehen. Wir versteckten uns in der Nähe und paßten auf, wer kommen werde. Wäre es ein anderer gewesen, so hätten wir ihn gewarnt. Da er es aber war, so ließen wir ihn ruhig weiter laufen.“


  „So waren also die Zeugen nun fort?“


  „Ja. Jetzt galt es nur, das Testament, in welchem die Frau Baronin enterbt war, umzutauschen.“


  „Wie konnte das geschehen?“


  „Sehr einfach. Ich holte es.“


  „Du bist eingebrochen?“


  „Gott bewahre! So etwas fällt mir gar nicht ein. Einbrechen! Wie gemein! Ich vermietete mich zu der alten Tante. Ich hatte sehr gute Zeugnisse mit, die aber natürlich auf einen ganz andern Namen lauteten. Sie hatte mich noch nie gesehen, und so konnte sie also auch nicht wissen, bei wem ich eigentlich diente.“


  „Höre, du bist wirklich ein höchst schlauer Patron.“


  „Denkst du?“


  „Ja. Ich habe immer einen gewissen Respekt vor dir gehabt; aber daß du gar so ein Durchtriebener bist, das habe ich doch nicht denken können.“


  „Ja. Man sieht es den Leuten oft gar nicht an.“


  „Du kannst so solid und ehrwürdig tun.“


  „Das ist ja die Hauptsache. Gerade darum hatte ich mir das Vertrauen der alten Tante so schnell und so vollständig erworben, daß sie mich ganz allein in ihr Kabinett gehen ließ, in welches selbst ihre Leibzofe nur dann treten durfte, wenn die gnädige Frau dort war.“


  „Dort befand sich wohl das Testament?“


  „Ja, und zwar in einer eisernen Schatulle. Den Schlüssel hatte die Gnädige stets einstecken. Eines schönen Tages aber hatte sie ihn doch stecken lassen, und augenblicklich befand sich das Testament in meinen Händen. Des Nachts wurde es abgeschrieben, natürlich aber verändert, und dann auch gleich wieder in die Schatulle zurückgesteckt.“


  „Wie war das möglich?“


  „Ich hatte für Morphium gesorgt, welches die Alte in den Abendtrunk erhielt. Sie schlief wie eine Ratte. So wurde das Testament umgetauscht, ohne daß sie es ahnen konnte. Dann zog ich natürlich ab.“


  „Ging das?“


  „Ja. Ich wurde krank. Da mußte sie mich entlassen.“


  „Wieder schlau.“


  „Als Beweis, daß ich meine Aufgabe erfüllt hatte, brachte ich dem Baron das echte Testament mit.“


  „Natürlich erhieltst du ein gutes Geschenk?“


  „Nicht sofort. Aber ich wartete. Er war ja arm und konnte nichts geben, doch hatte ich ihn nun in den Händen, und als die Alte starb und seine Frau das viele Geld erbte, da hat er viel zahlen müssen.“


  „Wieviel?“


  „Tausende.“


  „Wirklich?“


  „Ja, freilich nicht auf einmal, aber ich tat, als ob ich immer Geld brauche. Er mußte es schaffen.“


  „Wurde er nicht ungeduldig?“


  „Zuweilen. Endlich ging ihm die Geduld ganz aus. Er wollte mich fortjagen. Da aber kam er an den Richtigen. Ich zwang ihn, schriftlich zu bekennen, was ich für ihn und er mit mir getan hatte. Er mußte sich unterschreiben. Das ist der Revers, welchen ich noch heute von ihm in den Händen habe. Ich kann ihn damit ruinieren.“


  „Und er muß dir das Geld bezahlen, so oft du willst?“


  „Natürlich.“


  „Du bist weiß Gott ein Hauptkerl! Komm her! Ich muß dir noch einen Kuß geben.“


  Sie küßte ihn wiederholt.


  „Soll euch gut bekommen!“ brummte der alte Sepp leise vor sich hin.


  „Aber“, fragte sie dann, „hat der Baron nie Versuche gemacht, dich loszuwerden?“


  „Sogar mehrmals. Sie nützten ihm freilich nichts. Das fürchtete ich auch. Darum sagte ich, ein Verwandter von mir besäße den Revers und würde ihn, sobald ich im Dienst des Barons stürbe, der Polizei übergeben.“


  „Aber du hast das Papier natürlich in deiner Verwahrung?“


  „Freilich.“


  „Ist es gut aufgehoben?“


  „Das versteht sich ganz von selbst. Es steckt im Dreimaster.“


  „Dreimaster? Das ist doch ein Schiff.“


  „Ja. Aber auch die alten Filzhüte, welche früher getragen wurden, werden so genannt. Es gibt noch heute Herrschaften, deren Dienerschaft in solchen Hüten geht. Damals war ich Leibjäger des Barons und trug auch einen, mit einem grünen Federstutz. Den habe ich mir aufgehoben. Er liegt auf dem Boden meines Kleiderschranks, und unter dem Futter steckt das Papier.“


  „Darf ich es sehen?“


  „Ja. Ich zeige es dir nachher. Du sollst sehen, was der Baron bei unserer Hochzeit zu zahlen hat.“


  „Fordere nur genug!“


  „Natürlich.“


  „Und das Papier ist doch so verwahrt, daß niemand es dir nehmen kann?“


  „Das versteht sich!“


  „Den Schrank verschließest du?“


  „Nein.“


  „Was! Welch eine Unvorsichtigkeit!“


  „Pah! Das ist grad im Gegenteil eine Schlauheit.“


  „Wieso?“


  „Hielt ich den Schrank stets verschlossen, so würde sehr bald der Verdacht entstehen, daß ich Heimlichkeiten darinnen versteckt habe. Steht er aber immer offen, so kommt niemand auf diese Idee.“


  „Mag sein. So ist er also auch jetzt offen?“


  „Ja.“


  „Aber wenn nun jemand hineingeht in dein Zimmer und sich für den alten Hut interessiert!“


  „Pah! Fällt keinem ein. Da brauchst du keine Sorge zu haben. Der Hut steckt seit langen Jahren darin, und es hat sich noch kein Mensch um ihn bekümmert. Komm, trink lieber, als daß du dir solche unnötigen Sorgen machst.“


  Die Gläser klangen wieder. Die dritte Flasche wurde geöffnet. Die beiden sprachen noch mancherlei, was aber den Wurzelsepp nicht interessierte. Sie tauschten Liebkosungen aus, welche derart waren, daß er vorzog, sich zu entfernen. Er erhob sich deshalb leise und schlich sich davon.


  „Himmelsakra!“ sagte er zu sich leise. „Das war gut, daß ich auf denen Gedanken kommen bin, grad durch den Wald zu laufen. Was ich da hört hab, das soll wohl Nutzen bringen. Aber merken darf's niemand, daß ich von da hinten kommen bin. Ich werd einen Umwegen machen, damit ich wiederum auf die Straße gelangen tu.“


  Er führte diesen Vorsatz aus und kam dann von der Vorderseite an das Schloß. Es war kein Mensch zu sehen, weder unter dem Portal noch auf der Treppe. Die Herrschaft war verreist; da gab es lockere Disziplin. Eben wollte der Sepp die Treppe emporsteigen, da fiel sein Auge auf eine Tür des Flurs, auf welcher das Wort ‚Hausmeister‘ zu lesen war.


  „Potz Blitz!“ sagte er sich. „Da drinnen wohnt der Kerl. Ob ich mal gleich nach dem Dreimaster schau? Hm! Besser ist besser! Die dicke Köchin könnt halt gar den Einfall haben, ihm zu raten, das Ding woanderst zu verstecken.“


  Er klopfte an, aus Vorsicht. Niemand antwortete. Er trat also ein.


  Jetzt befand er sich in der Hausmeisterloge, welche recht wohnlich eingerichtet war. Einen Kleiderschrank gab es da nicht. Darum trat er durch eine zweite Tür. Hier gab es ein Schlafzimmer mit einem Bett. Ein großer, doppeltüriger Schrank stand da. Er öffnete ihn.


  Das Möbel hing voller Kleider. Unten auf dem Boden lag– der gesuchte Dreimaster. Sepp nahm ihn auf und betrachtete sich ihn genau. Er hatte ein dickes, schwarzwollenes Futter, welches durch eine Schnur zusammengezogen war. Er zog diese Schnur auf, und da steckte wirklich ein Papier.


  Er faltete es auseinander und überflog den Inhalt. Es war der gesuchte sogenannte Revers, unterzeichnet und mit seinem Siegel versehen von dem Baron Friedrich von Alberg.


  „Weg damit!“ meinte Sepp, indem er es in seine Tasche steckte.


  Er legte den Hut zurück und machte den Schrank wieder zu. Schon wollte er in das vordere Zimmer treten, da hörte er die Außentür gehen. Stimmen ließen sich hören. Er lauschte einen Augenblick.


  „Himmelsakra! Da kommt der Hausmeistern mit seiner dicken Köchinnen! Wohin steck ich mich doch nur?“


  Er blickte sich um.


  „Da unters Betten. Schnell hineini!“


  Er schob erst den Alpenstock, dann den Rucksack und endlich auch sich selbst unter das Bett. Das ging freilich sehr mühsam, da dasselbe sehr niedrig war.


  Der Hausmeister war unverheiratet. Kein Wunder, daß es bei ihm nicht diejenige Ordnung und Reinlichkeit gab, wie in einer Wohnung, welche von der sorgsamen Hand einer Frau geordnet wird.


  In den Winkeln gab es Staub, und unter dem Bett war wohl seit Wochen nicht ausgekehrt worden, der Staub lag hier bedeutend dick.


  „Na, eine schöne Geschichten!“ knurrte der Alte. „Wann mir der Dreck in die Nasen kommt und ich muß niesen, so kann's mich gefreun. Oder wann gar recht schöne Flöhen hier umherspringen und geraten mir auf meine Haut, so daßt ich kratzen muß, nachher ist's aus mit meinem Anonym. Schön behaglich ist's bei dem Kerlen nicht! Ah, jetzt kommen's! Sepp, sei still!“


  Die Tür wurde geöffnet. Die beiden traten ein.


  „Das ist mein Schlafzimmer“, erklärte er.


  „O weh!“ antwortete sie.


  „Was?“


  „Junggesellenwirtschaft!“


  „Tut nichts. Das wirst du ändern.“


  „Hier etwa?“


  „Gewiß! Hier wohnt sich's ja schön.“


  „Nein. Hier können wir nicht wohnen. Wenn wir verheiratet sind, so haben wir keinen Platz.“


  „Meinst du? Hm!“


  „Da gibt's kein Hm! Der Baron muß ein anderes Logis schaffen. Für dich allein genügt es. Aber dann– denke nur daran, daß wir auch Kinder haben werden!“


  „Hoffentlich!“ lachte er. „Komm, Schatz! Dafür muß ich dir einen Schmatz geben.“


  Sepp hörte an dem Geräusch, daß sie nicht nur einen, sondern mehrere erhielt. Dann sagte sie:


  „Nur nicht so ungestüm! Auch in der Liebe muß man Maß und Ziel halten. Wollen uns setzen.“


  „Aber wohin?“


  „Leider gibt es nur einen Stuhl. Also hier auf das Bett.“


  Der Dicken war der Weg vom Garten nach dem Schloß zurück so schwer geworden, daß sie sich bereits wieder ermüdet fühlte. Sie ließ sich mit einem tiefen Seufzer auf das Bett nieder. Dieses letztere war ein altes, ziemlich morsches Möbel und einer solchen Last nicht gewachsen. Es stöhnte in allen Fugen.


  „Du!“ rief der Hausmeister besorgt. „Nimm dich in acht. Es bricht zusammen.“


  „Also auch neue Bettstellen“, meinte sie. „Nun, das geht uns nichts an. Der Baron mag sie bezahlen. Überhaupt wirst du klug tun, die ganze Ausstattung von ihm zu verlangen.“


  „Eigentlich ist die Ausstattung deine Sache“, wagte er zu bemerken.


  „Warum die meinige?“ fragte sie.


  „Weil es überall so gebräuchlich ist, daß die Braut eine Ausstattung mitbringt.“


  „Ach, geh mir mit Gebräuchen, von denen ich keine Freundin bin! Sie taugen nichts. Warum soll denn grad das Mädchen den Hausrat besitzen und der Bursche nicht?“


  „Weil dieser für alles andere zu sorgen hat.“


  „So mag er überhaupt für alles sorgen. Wer sich eine Frau nehmen will, muß sie auch versorgen können.“


  „Und wer sich einen Mann nehmen will, muß auch etwas besitzen.“


  „Willst du dich mit mir zanken, nachdem wir uns kaum erst die Liebeserklärung gemacht haben?“


  „Nein. Aber du sagtest doch, daß du dir mehrere hundert Gulden gespart hast!“


  „Das ist richtig; aber die gebe ich nicht her; die hebe ich auf.“


  „Warum?“


  „Du bist fünfundzwanzig Jahre älter als ich. Wie lange werde ich dich denn haben, so bin ich Witwe.“


  „Oho! Na, Na!“


  „Ja. Und dann kann ich meine paar Notpfennige gebrauchen.“


  „Du tust ja, als ob du recht bald Witwe werden wolltest!“


  „O nein; aber wenn ich's werde, so kann ich mir den Kopf auch nicht wegreißen. Ich kann überhaupt die Aufregung nicht vertragen. Ich würde mich in mein Schicksal fügen und dich ehrlich begraben lassen.“


  „Natürlich ehrlich!“ lachte er in halbem Zorn auf. „Ich hoffe, daß mich der Scharfrichter nicht hinausschleppt.“


  „Davon ist keine Rede. Ich werde schon dafür sorgen, daß du in anständiger Weise zur Ruhe kommst.“


  „Schön! Dafür muß ich dir schon bei Lebzeiten dankbar sein.“


  „Natürlich! Nun tu mir aber den Gefallen, mir den Revers zu zeigen.“


  „Sogleich!“


  Er trat zum Schrank und öffnete ihn.


  Sie war so müde, daß sie sich in die Kissen legte und laut und herzlich gähnte.


  Unter ihr ließ sich auch etwas hören. Der Sepp war schon vorher aufs tiefste erschrocken, als sie sich in das Bett gesetzt hatte. Er dachte, dasselbe würde in Stücke zerknacken. Er lag mit dem Gesicht in dem hohen, feinen Staub. Er atmete denselben ein. Kein Wunder, daß ihm das Bedürfnis zum Niesen ankam. Er gab sich alle Mühe, dasselbe zu unterdrücken, aber es ging nicht länger. Als die Dicke so laut gähnte, benutzte er die gute Gelegenheit.


  „Ahhhh– haaaaa!“ machte sie es.


  „Ab– zzzzzzziehhh!“ begleitete er sie unter dem Bett.


  Sie richtete sich ein wenig auf und blickte den Bräutigam an. Dieser hingegen sah zu ihr herüber.


  „Hast du gegähnt oder geniest?“ fragte er.


  „Gegähnt natürlich! Ich niese nie. Das regt den Körper zu sehr auf. Aber du hast geniest.“


  „Ich? Ist mir nicht eingefallen!“


  „Ich hab's doch gehört!“


  „Ich auch, aber von dir.“


  „Unsinn! Ich werde doch wissen, was Gähnen oder niesen ist.“


  „Na, ich ebenso.“


  „Streite nicht! Nimm lieber den Hut heraus!“


  Er wendete sich wieder nach dem Schrank. Der Luftzug beim Niesen des Sepp hatte den Staub aufgeblasen, welcher dem Alten in Mund, Nase und Augen flog. Er mußte abermals niesen und voraussichtlich viel heftiger als vorher. Er drückte die Zähne und Lippen zusammen; er preßte den Bauch fest auf die Diele; er zog die fürchterlichsten Grimassen– es half nichts; er mußte losbrechen.


  „Wenn sie nur um Gottes willen noch einmal gähnte!“ dachte er in seiner Angst.


  Und das Schicksal war ihm günstig. Der kleine Wortwechsel hatte sie angestrengt.


  „Uuuuuu– aaahhh!“ gähnte sie überlaut, indem sie sich wieder hintenüber legte.


  „Az– zieh– zieh– zizizizizieh!“ ging es wie aus einer Mitrailleuse unter dem Bett.


  Sie fuhr wieder empor, und der Hausmeister drehte sich rasch wieder nach ihr um.


  „Siehst du!“ sagte er triumphierend.


  „Ja, siehst du!“ antwortete sie ihm, ihm hochbefriedigt zunickend.


  „Daß du niest!“


  „Nein, daß du niest!“


  „Ist mir nicht eingefallen!“


  „Geh! Leugne es doch nicht!“


  „Kind, ich begreife dich nicht. Ich habe es deutlich gehört.“


  „Ich auch!“


  „Du hast eine ganz eigentümliche Art und Weise. Erst denkt man, du gähnst, und nachher wird der allerschönste Nieserich daraus.“


  „Schatz, laß dich doch nicht auslachen! Der Nieserich bist du doch selbst.“


  „Milka, ich begreife dich nicht!“


  „Nein, ich begreife dich nicht! Es ist doch keine Schande, zu niesen!“


  „Nein, allerdings.“


  „Nun, warum leugnest du es da! Oder hast du vielleicht eine böse Krankheit in der Nase? Einen Polypen etwa?“


  „Höre, jetzt wird's zu bunt! Dieser Spaß–“


  „Sei still!“ unterbrach sie ihn. „Von dieser Nase reden wir noch ein Wörtchen. Aber in aller Ruhe. Einen Polypen mag ich mir nicht anheiraten. Wenn der ansteckend ist, so könnte ich mich nachher vor Polypen gar nicht retten, weil bei mir alles gleich ins Fette, Dicke und Großartige geht.“


  Das war ihm zu viel. Er stampfte mit dem Fuß und rief:


  „Ich einen Nasenpolypen! Da muß doch gleich ein Himmelkreuzdonner–“


  „Still, still!“ schrie sie auf. „Schrei nicht so. Wir Frauen haben ein so zartes Gehirn. Mein Kopf brummt von deinem Gebrüll wie eine Pauke. Wenn wir wirklich gute Freunde bleiben wollen, so hältst du nun das Maul und holst den Revers!“


  Er besann sich noch, doch hielt er es schließlich für das Beste, jetzt nachzugeben. War sie erst einmal seine Frau, so wollte er ihr schon sein Übergewicht fühlbar machen. Er nahm also den Hut aus dem Schrank und kam damit an das Bett.


  „Hier ist er. Da drinnen steckt unser junges Eheglück.“


  „Zeig her!“


  Sie streckte die Hand aus; er aber wich zurück.


  Er hielt ihr den Hut hin und machte dabei das, was er sagte:


  „Hier ist der Tressenhut– ich wende ihn um– da ist das Futter, mit einer Schnur zusammengezogen– ich ziehe sie auf– ich schlage das Futter zurück– und dahinter–“


  Er hielt inne und schaute in den leeren Hut. Sein Gesicht wurde lang, länger und immer länger.


  „Nun– was ist dahinter?“ fragte sie, immer noch bequem im Bett sitzend.


  „Nichts.“


  Er machte dabei ein so dummes, ein so wahres Schafsgesicht, daß sie in ein Lachen ausbrach.


  „Und da lachst du noch!“ rief er.


  „Bei dem Gesicht, welches du da machst, kann niemand weinen.“


  „Weg– weg ist das Papier!“


  „Unsinn! Wo soll es hin sein! Schau nur richtig nach!“


  „Da gibt's ja gar nichts weiter nachzuschauen. Da ist der Hut, und leer, ganz leer!“


  „Zeig mal her!“


  Sie nahm ihm den Dreimaster aus der Hand und untersuchte ihn sorgfältig.


  „Nichts ist drin“, seufzte sie.


  „Nichts, nichts, nichts ist drin! Fort ist er, fort!“


  „Wohin aber?“


  „Das weiß der Teufel!“


  „Es muß ein Irrtum sein. Hast du etwa zwei solche Hüte?“


  „Nein.“


  „Also eine Verwechslung ist ausgeschlossen. Weißt du genau, daß das Papier drin gewesen ist?“


  „Natürlich.“


  „Vielleicht hast du es einmal herausgenommen und dann in Gedanken woandershin versteckt. Denke nach!“


  „Da gibt's gar nichts nachzudenken. Ich versteckte es an keinem andern Ort.“


  „Es kann aber doch nicht davongelaufen sein!“


  „Freilich nicht. Es ist– ist mir jedenfalls gestohlen worden!“


  „Unsinn!“


  „Ja, ja, gestohlen!“ rief er aus.


  „Siehst du, daß ich recht hatte! Es war nicht gut genug versteckt. Du hättest einen ganz andern Ort dazu wählen sollen.“


  Er starrte noch immer ganz fassungslos in den leeren Hut.


  „Wer– wer mag es haben?“


  „Hm! Du mußt versuchen, den Dieb zu entdecken.“


  „Natürlich! Das Ding kann ja nicht nur dem Baron, sondern auch mir gefährlich werden! Wenn es in falsche Hände gerät, so–“


  „Falsche Hände? Fällt keinem Menschen ein! Ich weiß, wer es hat. Es befindet sich in den richtigen Händen.“


  „Wer soll's haben?“


  „Der Baron natürlich.“


  „Wieso?“


  „Denke einmal nach! Wann hast du zum letzten Male danach gesehen?“


  „Gestern vor einer Woche.“


  „Da war es noch vorhanden?“


  „Ja.“


  „Und seitdem ist der Baron hier gewesen.“


  „Hm! Das gibt zu denken.“


  „Ja. Er allein weiß, daß du es hast?“


  „Weiter niemand.“


  „So kann auch weiter niemand danach suchen. Er muß es gewesen sein.“


  „Ah, da fällt mir etwas ein!“


  „Was?“


  „Er hatte zwei Briefe geschrieben, welche mit dem nächsten Zug fort sollten. Ich mußte sie darum nach dem Bahnhofsbriefkasten tragen.“


  „Das erfordert wohl an die dreiviertel Stunden Zeit. Hattest du hier zugeschlossen?“


  „Nein.“


  „Welch eine kolossale Unvorsichtigkeit. Es ist ganz gewiß, daß er dich bestohlen hat.“


  „Donnerwetter! Das soll ihm schlecht bekommen!“


  „Was willst du machen? Aus unserer Ehe kann nun nichts werden.“


  Sie stand von ihrem Sitz auf. Er erschrak über ihre Worte noch mehr als vorher über den Anblick des leeren Hutes.


  „Nichts werden?“ fragte er. „Warum?“


  „Darum!“


  „So sag's doch!“


  „Weil du kein Geld bekommst.“


  „Ah! So nimmst du mich dieses Geldes wegen? Du liebst mich nicht?“


  „Unsinn! Sei nicht dumm! Ich liebe dich unsäglich, und ich weiß nicht, ob ich ohne dich leben können werde.“


  „Übrigens ist's ja noch gar nicht gesagt, daß ich vom Baron kein Geld bekommen werde.“


  „Der Revers ist doch fort.“


  „Das schadet im Grunde genommen gar nichts, wenn er nur nicht in schlechte Hände geraten ist.“


  „Wieso?“


  „Eigentlich war es ja Unsinn, daß ich den Baron zwang, mir seine Unterschrift zu geben. Ich verstand es damals noch nicht so wie heute. Wenn ich ihm Schaden machen will, so bedarf es dieses Reverses gar nicht. Ich zeige ihn eben an und beschwöre meine Aussagen.“


  „Aber das Geld?“


  „Wird er mir ganz gewiß geben, wenn ich ihm mit der Anzeige drohe.“


  „Wirklich?“


  „Ja. Auch den Revers gibt er wieder heraus. Das weiß ich ganz gewiß.“


  „Du könntest dich aber auch irren.“


  „Nein. Siehst du denn nicht ein, daß er uns lieber eine Ausstattung geben als sich von uns anzeigen lassen wird?“


  „Hm! Ja. Recht kannst du freilich haben!“


  „Vollständig recht.“


  „Gut! So können wir uns also doch noch heiraten. Ich setze mich also wieder nieder.“


  Sie setzte sich wieder so gewichtig auf das Bett, daß dieses noch ärger stöhnte als vorher.


  „Du, nimm dich in acht!“ warnte er abermals. „Wenn du ruhig sitzt, so hält es dich schon aus. Rankerst du aber, so kann es einbrechen. Weißt du, was ich machen werde?“


  „Nun, was?“


  „Ich fahre nach Wien.“


  „Zum Baron?“


  „Natürlich! Ich muß wissen, woran ich bin. Er muß mir alles gestehen und den Revers herausgeben.“


  „Das ist ein kluger Einfall. Ja, fahre nach Wien, und laß dir gleich das Geld auszahlen. Nicht?“


  „Ja. Wenn ich einmal dort bin, mache ich auch gleich reine Arbeit.“


  „Wieviel wirst du verlangen?“


  „Das weiß ich noch nicht. Wieviel denkst du, liebe Milka?“


  „Zwanzigtausend Gulden.“


  „Bist du gescheit! Das ist ja viel zu viel!“


  „Na, es ist besser, man verlangt mehr als weniger. Herunter gehen kann man allemal. Verlange so viel, wie du denkst. Aber es muß genug sein für uns. Ich will auch einmal als Dame leben. Ich bin eigentlich dazu geboren. Schon meine zarte Konstitution weist mich auf ein feines Leben hin, und sodann auch mein Name– Milka! Die Baronesse heißt Milda, und ich heiße Milka–“


  „Eigentlich Emilka, das ist Emilie.“


  „Unsinn! Red' nicht so dumm! Milka heiße ich, damit pasta. Das beweist, daß ich eigentlich ganz gleiche Ansprüche an das Leben stellen kann wie die Baronesse. Darum müssen wir uns auch in Beziehung auf unsere Verlobung nach den Regeln der besseren Gesellschaft richten. Du mußt dir, da du einmal nach Wien gehst, dort Verlobungskarten anfertigen lassen.“


  „Wozu?“


  „Dumme Frage! Zum Versenden.“


  „An wen?“


  „Mein Gott! Muß man denn alles in dieser Weise deutlich machen. An die Verwandten und Bekannten.“


  „Hm! Hast du Verwandte?“


  „Nein. Ich bin ein armes Waisenkind.“


  „Ich auch. Hast du Bekannte?“


  „Die Dienerschaft hier.“


  „Und denen willst du die Karten schicken!“


  „Natürlich! Auch muß es in die Zeitung kommen, grad so, wie es auf den Karten steht. Das fordere ich von dir. Lieber heirate ich sonst nicht!“


  „Na, wenn du in dieser Weise darauf bestehst, so soll es gemacht werden.“


  „Gut! Wie lassen wir auf die Karten drucken?“


  „Bestimme du es.“


  „Gut. Unsereins hat dafür mehr Zartgefühl. Ich denke, wir lassen drucken


  Milka Radovec


  und


  – wie war gleich dein Vorname?“


  „Gottfried.“


  „Pfui Teufel! Einen Gottfried mag ich nicht. Der greift meine Nerven zu sehr an. Das muß poetischer klingen. Sagen wir anstatt Gottfried lieber Fridi. Das ist derselbe Name, nur in verschönerter Form. Fridi klingt so zart, so duftig. Eigentlich müßte man sich unter Fridi einen ganz andern Kerl vorstellen als dich; aber die Stunde des Schicksals hat uns vereint, und so will ich weder über den Gottfried noch über dich murren, und auf unsern Karten und im Blatt soll es heißen:


  Milka Radovec


  und


  Fridi Hollaniz


  sind als ewig Verlobte selig vereint.


  Bist du damit einverstanden?“


  „Ist's nicht zu– zu– zu– ich meine, ob die Leute nicht darüber lachen werden?“


  „Unsinn! Red nicht so dumm! Besseren Ausdruck kann unser Glück gar nicht finden. Und damit du siehst, daß diese Karten die Wahrheit sagen, so will ich ganz gegen meine Konstitution und gegen meine zarten Nerven dir zeigen, daß ich mich auch als Verlobte benehmen kann. Komm an mein Herz, süßer Fridi!“


  Sie öffnete die Arme und tat einen Schritt auf ihn zu. Er war einen Augenblick lang so erstaunt über dieses zärtliche Entgegenkommen, daß er zögerte, sich in ihre Arme zu werfen. Dann aber tat er einen desto hastigeren Sprung auf sie zu.


  Der süße Fridi wollte sie fassen und festhalten, gab ihr aber im Gegenteil einen solchen Stoß, daß sie zum Fallen kam.


  Im Fall klammerte sie sich an ihn. Er suchte, um sich nicht niederreißen zu lassen, mit der Hand nach einem Stützpunkt und ergriff das Rohr eines kleinen Windofens, welcher neben dem Bett stand. Dasselbe war sehr lang und war erst hoch oben unter der Decke durch die Mauer geführt. Natürlich war es zu schwach, ihn und die dreifach schwere Milka zu halten– ein Krach, ein Klirren, zwei Schreie und Milka, Fridi und das ganz voll Ruß steckende Ofenrohr stürzten in das Bett. Eine schwarze Wolke erfüllte die Stube.


  Diesem Attentat gegen seine Leistungsfähigkeit vermochte das Bett nicht zu widerstehen. Es krachte auseinander.


  Der alte Sepp hatte, um besser atmen zu können, sich ganz bis hinüber an die Wand geschoben, von welcher das Bett etwa eine Viertelelle abstand. Daher kam es, daß er von dem gewaltsamen Zusammenbruch seines Betthimmels nicht so sehr betroffen wurde, als man hätte denken sollen. Während die beiden andern sich schreiend und schimpfend zwischen den Trümmern der Lagerstätte herumwälzten und sich vergeblich bemühten, auf die Füße zu kommen, schleuderte er alles, was auf ihm lag, von sich und auf sie, sprang auf und warf einen Blick auf die Szene.


  Einer augenblicklichen Eingebung folgend und ohne einen Laut von sich zu geben, ergriff er den Windofen, hob ihn auf und legte ihn auf den obersten Punkt des eingebrochenen Bettes. Der Ofen rollte tiefer über die beiden hinweg und entledigte sich dabei seines ganzen Inhaltes an Ruß und Asche.


  Das ging natürlich nicht ohne Stöße und Quetschungen ab. Der Hausmeister fluchte wie ein Landsknecht, und Milka schrie, zeterte und kreischte, als ob sie gepfählt worden sei. Beide konnten, da das Zimmer ganz mit Ruß- und Aschenwolken erfüllt war, den alten Sepp nicht sehen. Ihr Geschrei wurde gehört. Schritte nahten. Die Tür wurde aufgerissen. Die ganze Dienerschaft kam herbei. Die Leute blieben vor der offenen Tür stehen.


  „Um Himmels willen, was ist hier los?“ fragte die Zofe, und die andern riefen ähnliche Fragen durcheinander.


  „Was soll los sein!“ antwortete Sepp mit lauter Stimme. „Milka Radovec und Fridi Hollaniz sind hier als ewig Verlobte selig vereint!“


  Diese Worte bewirkten, was alle Anstrengung bisher nicht zustande gebracht hatte: Der süße Fridi kam auf die Beine. Er turnte sich aus dem Wirrwarr heraus und rief:


  „Wer war das? Wer hat da gesprochen?“


  Durch die offene Tür hatte sich ein Teil der Rußwolke verzogen. Man konnte nun doch die einzelnen Gestalten erkennen.


  „Ich bin's, der da sprochen hat“, antwortete der Sepp.


  „Wer? Der muß gelauscht haben. Den Kerl muß ich mir betrachten.“


  Er wollte näher kommen, stürzte über ein Bettbrett, verwickelte sich dabei in die Gewichtsschnüre der alten Wanduhr, welche in der Schlafstube hing, riß diese so herab, daß sie seiner Milka an den Kopf flog, raffte sich aber doch glücklich auf.


  Milka heulte förmlich wie eine Wölfin oder vielmehr wie ein verblasenes Klappenhorn. Fridi brüllte vor Wut, die andern lachten, schrien und jubelten aus vollen Kehlen, als sie nun erst sahen, um welche Personen es sich hier handele.


  Der Hausmeister ergriff den Sepp beim Kragen und schrie:


  „Du bist's, du! Der Wurzelsepp! Was hast du hier zu suchen!“


  „Ganz dasselbige, was die Dicke da allhier zu suchen hat. Warum zerrst denn die Uhr herab? Kannst's wohl sonst nicht derkennen, wieviel es schlagen hat?“


  „Ich kann es schon erkennen, und auch du wirst gleich sehen, wieviel es schlägt. Da, eins– zwei– dr–!“


  Er holte aus und schlug auf den Alten ein, hatte sich aber in ihm verrechnet. Beim zweiten Hieb schon hatte Sepp ihn am Hals gefaßt und gab ihm Maulschellen.


  „Drei– vier– sechs– acht– zwölf! So viel hat's schlagen! Und wann's noch mehr schlagen soll, so kannst's auch haben, du Hallodri! Da, setz dich wiederum eini in den Salaten, denst dir einbrockt hast! Wünsch feine Mahlzeiten.“


  Er gab ihm einen Stoß, daß er wieder auf die Matratze zu sitzen kam.


  „So!“ rief er weiter. „Das habt ihr von eurem vielen Schmatzen! Nein, so was hab ich auch noch nicht derlebt! Und das will ein Hausmeistern sein.“


  „Hund!“ schrie der Genannte, sich wieder erhebend. „Ich frage, wann du hereingekommen bist!“


  „Viel eher als du!“


  „Ach! Welche Frechheit! Weshalb–?“


  Er hielt inne. Er bemerkte jetzt den Hut, den Stock und den Rucksack des Alten, welche noch unter den Trümmern lagen.


  „Er– hat–“, fuhr er fort– „hier unter dem Bett gesteckt.“


  Da kreischte die Köchin vor Scham laut auf, tat trotz ihrer Korpulenz einige Sprünge nach der Tür zu, warf die ihr im Weg Stehenden rechts und links zur Seite und entfloh.


  Es ist nicht zu beschreiben, welch einen Anblick sie bot. Nicht besser sah der Hausmeister aus, und auch der Sepp sah einem Essenkehrer ähnlicher als einem Zuckerbäcker. Beide standen sich drohend gegenüber. Der Hausmeister schenkte jetzt dem Zustand seines Schlafzimmers und den andern Anwesenden keine Aufmerksamkeit. Er hatte es zunächst mit dem Sepp zu tun.


  „Also unter meinem Bett hast du gesteckt!“ rief er keuchend. „Gestehst du das ein?“


  „Warum nicht?“


  „Was hast du darunter zu suchen?“


  „Ich ging darunter, um euch aufzulesen, wann ihr zusammenstürzen tätet. Ich hab's halt gar gut mit euch meint.“


  „Und vergriffen hast du dich an mir, an dem Bewohner dieses Zimmers. Das muß bestraft werden. Du hast bereits eingestanden, daß du dich vor mir hier einschlichen hast. Weshalb, he?“


  „Ich hab halt mit dir sprechen wollt.“


  „Unterm Bett?“


  „Auch da, wann's dir dort passen tut!“


  „Hört ihr's, ihr Leute! Dieser Kerl hat sich in meine Wohnung eingeschlichen während meiner Abwesenheit und sich da unter das Bett gesteckt. In welcher Absicht hat er das getan? Stehlen hat er wollen, der Lump! Er hat das ganze Unheil angerichtet. Er muß sofort ausgesucht werden, damit wir erfahren, was er gestohlen hat. Laßt ihn nicht entkommen!“


  Um dieser letzteren Aufforderung den gehörigen Nachdruck zu geben, stellte er sich selbst an die Tür, damit der alte Sepp sich ja nicht entfernen könne. Dieser aber lachte laut auf und sagte:


  „Was soll ich sein? Ein Spitzbub soll ich sein? Stohlen soll ich haben? Was wird's hier bei dir zu stehlen geben! Höchstens ein Paar zerrissene Strümpfen, ein altwaschenes blaues Schnupftucherl für zehn Kreuzern und ein Paar Körbe voll Aschen und Ofenruß. Wer sich da dran bereichern wollt, der müßt grad so ein dummer Kerlen sein wie du selber bist!“


  „Hört ihr es, wie er mich noch dazu beleidigt!“ rief der Hausmeister. „Komm, jetzt läufst du so schnell wie möglich hinunter in die Stadt und holst die Polizei herbei! Er muß arretiert werden.“


  Diese letzten Worte galten dem Pferdejungen, welcher sich mit unter den herbeigeeilten Neugierigen befand. Er gehorchte dem Befehl des Hausmeisters, welcher ja sein Vorgesetzter war, und eilte schnell davon.


  „Jetzt springt er nach der Polizeien!“ lachte Sepp. „Na, das wird eine gar schöne Geschichten werden, wann's mich nachher verarretieren. Da werd ich ein paar Jahren brummen dürfen bei Wasser und Brot, weil ich hier einbrochen bin und beim Diebstahl derwischt worden.“


  „Lach nur!“ antwortete der Hausmeister. „Später wird dir die Lustigkeit schon vergehen. Ich bin vollkommen überzeugt, daß du hier gestohlen hast und daß du sogar mit dem gestrigen Spitzbuben verbündet bist.“


  „So! Mit dem Herrn Hermann Arthur Willibold Keilberg? Das ist sehr gut! Das kann mich gefreun, daßt so ein gar kluger und gescheiter Kriminalisten bist. Wann es so fortgeht, werd ich bald gar noch ein berühmter Räuberhauptmann sein.“


  „Das ist alles möglich. Als Stromer und Landstreicher bist du ja bereits bekannt.“


  Da aber machte der Sepp ein sehr ernsthaftes Gesicht, trat einen Schritt auf ihn zu und sagte:


  „Hör mal, Hausmeistern, mich zu verschimpfieren, ohne daßt auch dazu die Beweisen hast, das duld ich nicht. Wannst noch so ein Wörtle sagst, da lang ich dir eine Ohrfeigen ins Gesicht, daßt denken sollst, du hast drei Schock Igel verschluckt! Wann einer selber ein Spitzbub ist, so soll er sich wohl hüten, einen ehrlichen Kerlen zu beleidigen.“


  „So! Wer ist denn ein Spitzbube? Etwa ich?“


  „Ja, du!“


  „Ah! Kannst du das beweisen?“


  „Sehr leicht und sehr gut. Ich brauch dazu nur den Mund aufzumachen.“


  „Nun, so tue es doch!“


  „Jetzund fallt mir das gar nicht ein. Alles hat seine Zeit. Wart nur, bis die Polizeien kommt. Der werd ich den Beweis geben, aber nicht dir. Dann wird es sich auch finden, wer von uns beiden derjenige ist, welcher verarretiert werden muß.“


  „Du wirst es sein, du und kein anderer. Überhaupt habe ich mit dir nicht Brüderschaft gemacht. Ich verbitte mir also das Du! Verstanden!“


  „So, das verbittest dir also! Aber mich willst doch du nennen? Schau, das gefallt mir gar sehr von dir. Der Mensch muß stolz sein auf das, was er ist. Aber kannst mir vielleichten sagen, auf wast stolz sein willst?“


  „Ich bin Hausmeister.“


  „Hausmeister! Das ist freilich was gar sehr Großes. Ich werd dich wohl beinahe Exzellenzen nennen sollen. Hier in deiner Kammer sieht's auch ganz genau so aus wie bei einer Exzellenzen. Da möcht man schon gar gleich die Pestilenz bekommen. Wann's nur die Leutln, welche da stehen, wüßten, wie das alles zugangen ist. Es ist gar fein gewest. Ich werd's ihnen verzählen.“


  „Nichts hast du zu erzählen! Das Maul hast du zu halten! Du bist jetzt mein Gefangener und hast zu schweigen.“


  „Ach so! Dein Gefangener bin ich! Nun möcht ich nur wissen, inwiefern. Wann ich nicht freiwillig hier bleiben will, so gehe ich fort, und ich will denjenigen sehen, der mich festhalten wollt.“


  „Ich, ich halte dich!“


  Er nahm eine drohende Stellung an. Der alte Sepp aber trat furchtlos auf ihn zu und sagte:


  „Wirst du mir gleich Platz machen, du Leimpinsel du, oder soll ich dir da den Ofen um den Kopf schlagen, daßt denkst, es gibt ein Erdbeben in den Wolken! Kannst's sogleich bekommen.“


  Er ergriff den kleinen, eisernen Windofen, welcher noch immer auf dem zusammengebrochenen Bett lag, hob ihn mit beiden Händen empor und tat so, als ob er ihn dem Hausmeister an den Kopf werfen wolle. Der Genannte aber duckte sich sofort ängstlich nieder und huschte zur Seite, um nicht getroffen zu werden.


  „Da sieht man den Mut!“ höhnte der Sepp. „Kaum sagt man ein Wort, so verkriecht er sich. Und dem sein Gefangener soll ich sein! Ich werd gleich mal außispazieren. Paßt auf, Leutln, ob er mich festhalten mag!“


  Er warf den Ofen in die Ecke, daß es krachte, und ging zur Tür hinaus.


  „Haltet ihn doch auf!“ schrie der Hausmeister.


  Aber je lauter er schrie, desto weniger getraute er sich doch selbst an den alten, kampfeslustigen Mann. Und auch die andern waren zur Seite getreten, um dem Sepp Platz zu machen.


  Dieser blieb draußen stehen, lachte lustig auf und sagte:


  „So, da habt ihr's, was der Kerl für ein gar großer Held ist. Aber ihr braucht halt gar keine Sorge zu haben. Ich tu euch und ihm nicht ausreißen. Jetzund werd ich meinen Hut, meinen Stock und gar auch noch den Schnappsack hier im Stich lassen, um zu fliehen, wo mir doch kein Mensch was anhaben kann. Das fallt mir schon gar nicht ein. Aber reinemachen muß ich mir den Sack und mich auch. Ich werd ihn ausschütteln und hernachen in die Küchen gehen, um mir den Ruß und die Asch aus dem Gesicht zu waschen.“


  Er holte sich die drei genannten Gegenstände und ging vor das Portal, um den Sack, den Hut und seine alte Lodenjacke auszuschütteln. Sodann begab er sich nach der Küche, indessen die andern sich das Begebnis von dem Hausmeister erzählen ließen.


  Er tat dies natürlich nach seiner Weise, so daß er nicht blamiert war. Mit der Wahrheit wurde es dabei natürlich ganz und gar nicht genau genommen.


  Der Sepp hatte die Küche leer gefunden. Er goß sich Wasser in ein Waschbecken, suchte sich ein Stück Seife und begann sodann, sich das Gesicht gehörig abzurumpeln.


  Er war noch bei dieser Beschäftigung, als die dicke Köchin zurückkam. Sie hatte sich in ihrer Kammer von den Spuren des Schiffbruchs gereinigt. Als sie den Sepp erblickte, fuhr sie zornig auf ihn zu und schrie ihn an:


  „Was machst du denn da! Gehörst du etwa hierher in die Küche?“


  „Und gehörst du etwa in die Schlafstuben des Hausmeisters?“ antwortete er ihr. „Ein jeder geht mal dorthin, wo er nicht hin gehört. Darum kannst mich hierlassen. Ich will mir nur den Ruß ein wengerl herabwaschen.“


  „Das kannst du auch woanders tun. In der Küche ist mein Platz, aber nicht der deinige. Hinaus mit dir!“


  In ihrem Zorn wagte sie es, ihn am Arm anzufassen. Da aber kam sie an den Richtigen. Er ergriff das Waschbecken und schleuderte ihr das ganze in demselben befindliche Wasser ins Gesicht.


  Sie schrie und kreischte laut auf.


  „Herrjeses!“ rief er in sehr gut gespielter Bestürzung. „Was ist denn das? Hier hat's wahrhaftig einen ganz richtigen Wolkenbruch geben. Reiß aus, Dicke, sonst kommt gleich noch einer!“


  Er ergriff eine volle Wasserkanne und schwenkte sie gegen die Köchin. Diese aber wartete den zweiten Guß nicht ab, sondern fuhr wie aus einer Pistole geschossen zur Tür hinaus.


  Draußen rannte sie an den Kammerdiener. Man hatte ihren Schrei gehört, und alle kamen herbeigeeilt, um nach der Ursache desselben zu sehen. Da sie mit aller Gewalt an den Kammerdiener stieß, so wurde dieser gegen die Zofe geschleudert. Diese rannte rückwärts an den Hausmeister, welchen sie umriß. Beide fuhren dabei an den Lakai. Dieser machte einen gewaltigen Satz zur Seite und sprang an den Stallburschen, welcher soeben mit zwei Polizisten kam und sehr schnell die Freitreppe heraufgesprungen war. So rannte Eines das Andere über den Haufen. Alle schrien und zeterten, fluchten und kreischten so laut wie möglich. Und der Sepp stand unter der Küchentür, mit der Wasserkanne in der Hand, triefenden Haares und das Gesicht noch vom Waschen her voller Seifenschaum und lachte, wie er in seinem ganzen Leben noch nicht gelacht hatte.


  Die Polizisten wußten nicht, woran sie waren. Sie eilten die Stufen herauf, und einer fragte:


  „Um Gottes willen, was ist denn hier los? Was geht hier vor?“


  „Kegelschieben gibt's hier“, antwortete Sepp. „Da liegen sie halt, alle neun. Der Herr Hausmeister Exzellenzen als König mitten unter ihnen.“


  „Wer hat das angerichtet?“


  „Die dicke Muschel da, welche am meisten schreit. Sie hat alle über den Haufen rannt. O Jerum je, ist das ein Gaudium und eine Passion! Ich könnt vor Vergnügen und Pläsier gleich Seiltänzer werden. Steht doch auf, ihr Hallodrians! Was sollen denn die Herren Gendarmen von euch denken. In einer solchen Stellung darf man sich doch nicht von der Polizeien sehen lassen!“


  Jetzt wickelte sich der Knäuel auseinander. Der Hausmeister und die Köchin konnten sich vor Zorn nicht beherrschen. Die andern nahmen die Sache von der lustigen Seite und lachten mit.


  „Gut, daß Sie kommen!“ rief der erstere. „Dem Kerl muß das Handwerk gründlich gelegt werden!“


  „Welchem Kerl?“ fragte der Polizist.


  „Dem da“, antwortete er, auf den Sepp zeigend. „Wegen ihm habe ich Sie holen lassen.“


  „Das sagte Ihr Stallbursche. Aber das ist ja der Wurzelsepp. Was soll der denn getan haben?“


  „Gestohlen hat er!“


  „Was? Gestohlen? Der? Das glaube ich auf keinen Fall.“


  „Und doch! Eingebrochen ist er bei mir.“


  „So! Ist das wahr, Sepp?“


  „Nein, es ist eine Lügen“, antwortete der Alte. „Einbrochen soll ich sein? Nein, sondern er selbst ist einbrochen mit der Dicken hier, im Bett, daß alles kracht hat und zerbrochen ist. Er ist's gewest, nicht ich.“


  „Halunke! Willst du dich etwa noch über uns lustig machen!“ schrie der Hausmeister.


  „Jetzund ist die Polizeien da. Da hat er Mut bekommen. Aber ich werd ihm dennoch den Ofen ins Gesicht werfen, wann er mich nochmal einen Halunken nennt. Das brauch ich mir nicht von ihm gefallen zu lassen.“


  „Bitte, Sepp“, meinte der Polizist in begütigendem Ton. „Mit Öfen wollen wir doch nicht hier herumwerfen. Also, Herr Hausmeister, sagen Sie zunächst, was hier geschehen ist.“


  „Das sollen Sie gleich erfahren. Kommen Sie nur mit nach meiner Loge. Da werden Sie Ihr blaues Wunder sehen.“


  „Na, blau ist's nicht, sondern schwarz vom Ruß und grau von der Aschen“, fiel der Sepp ein. „Ja, gehen's nur mit. Die Erklärung wird dann folgen. Was der eine nicht weiß, das weiß der andere.“


  Sie gingen nach der Hausmeisterloge hinüber. Die Köchin wollte aus naheliegenden Gründen sich unsichtbar machen; aber der Sepp ergriff sie beim Kleid und sagte:


  „Halt, Muschel! Du gehst auch mit. Grad deine Aussag ist von großer Wichtigkeit dabei.“


  Er zog sie mit sich fort, und als sie sich losreißen wollte, faßte er sie von hinten und schob sie kräftig vor sich her.


  Die Polizisten wunderten sich nicht wenig, als sie die Zerstörung bemerkten, welche im Schlafzimmer vor sich gegangen war. Der eine von ihnen, welcher das Wort führte, sagte kopfschüttelnd:


  „Das sieht ja grad so aus, als ob hier ein Erdbeben stattgefunden hätte. Wie ist denn das geschehen?“


  „Ja, gebebt hat es“, meinte der Sepp. „Der Herr exzellenzige Hausmeistern wird es Ihnen verzählen.“


  „Schön! Also sprechen Sie!“


  Diese Aufforderung erging an den Hausmeister, und dieser kam ihr folgendermaßen nach:


  „Ich war draußen im Garten, um nach den Blumen zu sehen. Das gnädige Fräulein ist verreist, und ich wollte dafür sorgen, daß sie einen Strauß erhält, wenn sie heute abend zurückkehrt. Sie liebt das sehr. Als ich wieder herein kam, traf ich die Köchin, und da ich in Beziehung auf ein Küchenarrangement mit ihr zu sprechen hatte, so forderte ich sie auf, mit in meine Loge zu kommen. Ich hatte ein Papier da aus dieser Stube zu holen. Sie trat mit herein. Da bemerkten wir, daß ein Kerl sich unter das Bett versteckt hatte. Ich befahl ihm, heraus zu kommen, und da er nicht gehorchte, zog ich ihn mit Gewalt hervor. Dabei entstand, da er sich aus Leibeskräften wehrte, ein sehr ernsthaftes Ringen. Der Kerl warf mir sogar den Ofen um. Ich bewältigte ihn schließlich, indem es mir gelang, ihn auf das Bett zu werfen. Dabei riß er aber mich und auch die Köchin, welche vor Schreck ganz starr war, so daß sie das Fliehen vergaß, mit sich nieder. Das Bett war alt. Es konnte der Last nicht widerstehen und brach zusammen. Dabei entstand natürlich ein Lärm, welcher fast alle Bewohner des Schlosses herbeirief.“


  „So! Und wer war denn dieser Kerl?“


  „Hier, der sogenannte Wurzelsepp.“


  „Was! Wirklich?“


  „Ja. Er kann es gar nicht leugnen. Sämtliche Leute haben ihn hier mit erwischt.“


  „Sepp, ist das wahr?“


  „Ja“, nickte der Alte sehr ernsthaft. „Derwischt bin ich worden.“


  „Du hast wirklich unter dem Bett gesteckt?“


  „Ja. Schöner freilich wär's gewest, wann das Bett unter mir gelegen hätte.“


  „So hast du dich hier eingeschlichen?“


  „Ja, ganz heimlich.“


  „Sepp, Sepp! Wer hätte dir so etwas zugetraut! Du bist doch allüberall als ein höchst grundehrlicher Kerl bekannt.“


  „Ja, fast hätt ich's mir selber auch nicht zugetraut. Da haben 'S schon recht.“


  „Weshalb hast du dich denn eigentlich hier hereingeschlichen?“


  „Natürlich nur, um zu stehlen!“ fiel der Hausmeister ein.


  „Das kann ich nicht glauben“, meinte der Polizeibeamte.


  „Ich bitte sie, ihn auszusuchen!“


  „Das ist nicht nötig!“ sagte der Alte. „Ich gestehe die Wahrheit ganz freiwillig.“


  „Nun, also, wenn das ist, Sepp, so sage uns, was du hier beabsichtigt hast!“


  „Der Exzellenzen Herr Hausmeistern hat ganz recht. Mausen hab ich wollt.“


  „Donnerwetter, Sepp, ich werde ganz an dir irre!“


  „Ich auch selber.“


  „Was hast du denn stehlen wollen?“


  „Das sag ich freilich nicht.“


  „So muß ich dich aussuchen.“


  „Das laß ich mir nicht gefallen.“


  „Willst du dich etwa wegen Widerstand gegen die Staatsgewalt bestrafen lassen?“


  „Nein, bestrafen lasse ich mich nicht. Da wehre ich mich meiner Haut.“


  „Mann, du wirst mir wirklich ganz und gar unbegreiflich. Du hast versucht, zu stehlen! Wer hätte das gedacht!“


  „Versucht? O nein. Ich hab's nicht bloß versucht, sondern ich hab's auch wirklich tan.“


  „Was! Es ist nicht nur beim Versuch geblieben? Du hast die Tat auch wirklich ausgeführt?“


  „Ja.“


  „Und dich dabei ergreifen lassen!“


  „Es ging halt nicht anderst. Eben als ich fertig war, da kam dera Exzellenzen hier mit dera dicken Muschel, und ich hatt grad noch Zeit, unters Bett zu kriechen.“


  „Und was hast du denn gestohlen?“


  „Ich hab's bereits sagt, daß ich das jetzunder noch nicht sagen werd.“


  „So muß ich dich arretieren.“


  „Das duld ich nicht.“


  „Im Gefängnis wird man dich aussuchen und das Objekt des Diebstahls, das Corpus delicti bei dir finden.“


  „Ich hab kein Objekt und auch keinen Korbus infecti. Ich zeig nix her und laß mich auch nicht verarretieren.“


  „So wenden wir Gewalt an. Wir fesseln dich, und deine Strafe wird wegen deines Widerstandes eine härtere.“


  „Ich laß mich aber nicht fesseln und leiste auch keinen Widerstand.“


  Der Polizist sah dem Alten ganz erstaunt in das Gesicht. Er sagte:


  „Sepp, du weißt doch jedenfalls gar nicht, was du sprichst?“


  „Oh, ich weiß es ganz genau.“


  „Du willst keinen Widerstand leisten und dich auch nicht fesseln lassen. Das ist doch der offenbare Widerspruch.“


  „Nein, es ist kein Widerspruch. Kommen 'S doch mal mitnander her zum Fenster. Da will ich Ihnen mal was zeigen, was die andern nicht zu sehen brauchen!“


  Er trat zum Fenster, und die Polizisten folgten ihm. Er stellte sich so, daß nur sie sehen konnten, was er tat. Er zog einen runden, blinkenden Gegenstand aus der Westentasche und zeigte ihnen denselben.


  Beide machten ganz erstaunte Gesichter. Der eine flüsterte ihm zu:


  „Sepp, ist's möglich? Eine Legitimationsmedaille. Bist du Geheimpolizist?“


  „Auch!“


  „Oder bist du durch Zufall zu dieser Marke gekommen? Hast du sie vielleicht irgendwo gefunden?“


  „Fallt mir nicht eini! Da hätt ich sie doch abgeben müßt.“


  „Aber weißt du, wir sind nicht gehalten, es dir zu glauben.“


  „Das weiß ich freilich gar wohl. Es ist mir auch bereits passiert, daß man es mir nicht hat glauben wollt. Aber da hab ich noch was ganz anderes als Legitimation!“


  Er zog seine alte Brieftasche hervor und gab ein zusammengebrochenes Dokument hin, welches die kurzen Worte enthielt:


  „Inhaber dieses, der Handelsmann Josef Brendel, genannt der Wurzelsepp, befindet sich rechtmäßigerweise im Besitz der von ihm gelegentlich vorgezeigten Detektiv-Medaille, und sind alle Behörden des In- und Auslandes hiermit gebeten, ihm in seinen amtlichen Bemühungen den gewünschten Vorschub zu leisten.“


  Unter diesen Zeilen folgte das Datum und die Unterschrift nebst Stempel einer so hohen Behörde, daß die beiden Polizisten Augen machten, wie sie solche wohl nur äußerst selten gezeigt hatten.


  „Nun?“ lachte der Sepp. „Glaubt ihr es mir jetzunder?“


  „Ja, nun sind wir freilich in völligster Gewißheit.“


  „Schaut 'S, daß ich keine Angst zu haben braucht hab! Wollt ihr mich auch jetzt noch verarretieren?“


  „Nein. Davon kann keine Rede mehr sein.“


  „Oder mich fesseln?“


  „Vollends gar nicht.“


  „Nun, so werdet ihr mich wenigstens doch durchsuchen wollen?“


  „Das ist uns auch verboten.“


  „Nun, weil ihr jetzunder einen so großen Verstand zeigen tut, so will auch ich euch eine Gefälligkeiten derweisen. Ihr seid halt kommen, um einen zu verarretieren. Mich bekommt ihr nicht; aber damit ihr euch den Weg nicht umsonst macht habt, so sollt ihr einen andern ins Gefängnis schaffen. Nehmt euch also den da mit!“


  Er zeigte auf den Hausmeister. Der letzte Teil der Unterhaltung war wieder laut geführt worden, so daß die andern alles gehört hatten.


  Der Hausmeister stieß einen Ruf des Zornes aus und sagte:


  „Was? Ich soll arretiert werden? Ich, der ich jedenfalls der Bestohlene bin!“


  „Ja, du!“ antwortete der Sepp. „Du bist der Bestohlene, aber auch der Spitzbub.“


  „Beweise das, Kerl!“


  „Höre, wannst mich noch einmal einen Kerlen nennst, so streichle ich dir die Backen, daßt denken sollst, du bist zwischen ein paar Windmühlenflügel geraten. Du hast gemaust, so lange du lebst. Und erst heut wieder hast stohlen.“


  „Was denn, he?“


  „Das wird sich finden. Aber du bist nicht nur ein Dieb, sondern ein Fälscher und ein Mörder.“


  „Himmeldonnerwetter! Wer kann so eine Schlechtigkeit behaupten?“


  „Ich, der Wurzelsepp.“


  „Beweise es.“


  „Nun, hast etwa nicht die Handschrift des Herrn von Sandau nachgemacht?“


  Der Hausmeister erschrak so, daß er für den Augenblick keine Antwort fand. Der Sepp fuhr fort:


  „Hast nicht auch das Testament gefälscht und das richtige der alten Tante stohlen, he?“


  Jetzt stieß der Angeschuldigte in erkünsteltem Zorn hervor:


  „Alle Teufel! Ich glaube, du bist verrückt geworden!“


  Aber der Sepp blieb unbeirrt. Er fragte weiter:


  „Hast nicht auch die Lose gefälscht, so daß der Herr von Schöne sich hat wegen des amerikanischen Duells töten müssen?“


  „Ich weiß kein Wort davon!“


  „So! Und hast nicht auch mit dem Beil die Stufen halb weggehauen, so daß der Herr von Selbmann vom Fels herabstürzt ist in den Abgrund?“


  „Ich verstehe dich ja gar nicht.“


  „So! Da kennst wohl auch dieses Papier nicht, welches du einen Revers nannt hast?“


  Er zog das betreffende Schreiben des Barons hervor und zeigte es ihm, aber nur von weitem. Der Hausmeister tat einen schnellen Sprung vorwärts, um es ihm zu entreißen; aber der schlaue Alte war vorsichtig. Er wich zurück und gab ihm mit der freien Hand einen Stoß, daß er an die Wand taumelte.


  „Nun, was sagst jetzt dazu?“ fragte er.


  „Daß du ein Dieb bist. Du hast mir dieses Papier gestohlen!“


  „Ja, ich hab's stohlen, und zwar aus dem Bonapartenhut. Willst's wieder haben?“


  „Ja. Ich muß es wieder bekommen, und zwar augenblicklich. Es ist mein Eigentum!“


  „Jetzunder ist's das meinige Eigentum, mein lieber Exzellenz! Da mag der Richter mal hineini blicken, um zu sehen, wast für ein sauberer Patron bist.“


  „Wer soll es sehen? Der Richter? Niemand darf es sehen. Es ist mein Privateigentum. Also her damit!“


  Er trat wieder auf Sepp zu und streckte die Hand aus, um es ihm zu entreißen. Der Alte aber steckte es schnell in die Tasche und sagte:


  „Weißt, so ein Eigentum kann zuweilen dem Besitzer gefährlich werden. Du wolltest den Baron damit in Schaden bringen. Nun aber richtet sich das Messer, welches du bereits scharf schliffen hattest, gegen dich selber.“


  „Wer sagt, daß ich ihn habe in Schaden bringen wollen?“


  „Ich sag es, und was ich sag, das weiß ich auch.“


  „Das ist eine Lüge!“


  „Hör mal, wannst von Lügen redest, so fang nur bei dir selber an! Du bist's, der die Unwahrheit sagt hat. Deine ganze Verzählung vorhin war falsch. Du hast denen Herren Polizisten vorhin eine ganze Reihe von Lügen hersagt.“


  „Oho! Ich habe die Wahrheit gesprochen.“


  „So! Bist also wirklich im Garten gewest, um Blumen zu holen?“


  „Ja.“


  „Wo hast sie denn? Zeig's doch mal her!“


  Der Gefragte schwieg; darum fuhr der alte Sepp fort:


  „Und woher willst denn wissen, daß das gnädige Fräulein heut abend wieder zurückkommt?“


  „Sie selbst hat es gesagt.“


  „Ach so! Sie kann aber doch gar nicht wieder da sein heut abend, da sie erst ganz spät am Nachmittag hinkommt. Das weiß sie ganz genau. Du hast also Lügen macht. Und auch das ist nicht wahr, daßt die dicke Köchin troffen haben willst, als du aus dem Garten zurückkommen bist.“


  „O ja! Das ist wahr!“


  „So! Hast sie nicht bereits draußen im Garten troffen?“


  „Nein.“


  „Hast nicht mit ihr in dera Lauben sessen und sie schmatzt und umärmelt?“


  „Nein.“


  „Auch nicht mitnander gessen habt ihr draußen im Garten?“


  „Ist uns nicht eingefallen.“


  Der Hausmeister konnte trotz dieser Versicherung seine Verlegenheit nicht verbergen.


  „Und auch nicht Schampagner habt ihr da trunken?“


  „Nein.“


  „Vier volle Flaschen?“


  „Wo sollen wir den Champagner her haben?“


  „Gemaust hast ihn aus dem Keller!“


  „Ich kann ja gar nicht in den Keller!“


  „Hast's aber doch dera Köchin sagt, daßt ihn stohlen hast und daßt den Schlüssel wegsteckt hast!“


  „Das ist eine Lüge!“


  „So! Werden gleich mal sehen.“


  Und sich an die Köchin wendend, sagte er in strengstem Ton:


  „Höre, als ihr in dera Lauben sessen habt und von eurer Hochzeit sprochen, hab ich hinter derselbigen im Gras sessen und alles sehen und hört, was ihr macht habt. Wannst Lügen machst, so laß ich dich sofort verarretieren. Wannst's aber einstehest, so kannst noch gut wegkommen. Also sag, habt ihr Schampagner trunken?“


  „Nein.“


  „Gut! So wirst mit einisteckt, und da könnt ihr eure Hochzeit im Gefängnis halten. Du bist selber schuld daran. Und nun sag mal, Herr Hausmeister Exzellenzen, was ihr da draußen mitnander sprochen habt? Ist's nicht von dem Revers gewest, den ich einistecken hab?“


  „Nein.“


  „Und von dem, was früher geschehen ist? Daßt gar so schöne Schriften nachmalen kannst?“


  „Auch nicht.“


  „Nun, wannst jetzt nichts sagst, so wollen wir dich später schon zum Geständnis bringen. Vorhin hast mich visitieren lassen wollt. Jetzt nun laß ich dich aussuchen. Die Herren Polizisten mögen mal in deine Taschen greifen, ob darinnen der Kellerschlüssel steckt.“


  Der Hausmeister wollte sich das nicht gefallen lassen; aber er wurde gezwungen. Er hatte den Schlüssel einstecken. Dann wurde in der Laube nachgesucht. Die vier leeren Weinflaschen standen noch draußen unter der Bank. Er konnte nicht mehr leugnen.


  „So, jetzt werdet ihr verarretiert“, sagte der Sepp.


  „Oho!“ rief der Weindieb. „Hast du etwa darüber zu bestimmen?“


  „Jawohl!“


  „Ich habe Champagner getrunken, ja; aber er gehörte mir!“


  „Das wirst im Gericht nachweisen müssen. Vielleicht bekommst dort auch die zwanzigtausend Gulden, welche deine dicke Braut zur Hochzeit haben wollt. Sie will die Madame spielen, weil sie den schönen Namen und auch die Gestalt dazu hat. Ja! Aber das Geschick fehlt ihr dazu. Sie weiß ja nicht mal, was es zu bedeuten hat, wann ein Nieserich unter ihrem Bett losgelassen wird. Schafft die beiden fort!“


  Diese Aufforderung war an die Polizisten gerichtet, welche dann auch wenig Federlesens machten und die Brautleute bedeuteten, ihnen sofort zu folgen.


  Beide erkannten nun, daß ihr eigener Spieß gegen sie selbst gerichtet worden war. Die Köchin begann zu heulen und machte dem Hausmeister die bittersten Vorwürfe.


  „Das hab ich davon, daß ich dir getraut habe!“ sagte sie. „Jetzt soll ich deinetwegen arretiert werden. Du wärst ein Mann für mich! Ich sage mich von dir los!“


  Er starrte finster vor sich hin und richtete sich dann an die Polizisten:


  „Ich verlange, ehe ich mitgehe, das Papier heraus, welches der Sepp mir gestohlen hat.“


  „Stohlen ist's nicht worden, sondern nur konfisziert“, antwortete ihm der Sepp. „Du wirst's später schon wieder zu sehen bekommen.“


  „Es kann mir nichts schaden. Die Sache ist längst verjährt!“


  „Das mag untersucht werden.“


  „Aber ich brauche mich wegen einer verjährten Angelegenheit nicht arretieren zu lassen!“


  „Der Champagner ist noch nicht verjährt. Wegen dem werdet ihr einisteckt, und das übrige wird sich finden. Also schafft diese beiden fort. Ich werde selber auf das Gericht kommen und sagen, was ich zu sagen habe. Einstweilen werden sie wegen des gestohlenen Weines gefangengehalten.“


  Die beiden mochten sich sträuben, wie sie wollten, sie wurden abgeführt. Sie fanden kein Mitleid bei der übrigen Dienerschaft. Besonders der Hausmeister hatte sich keiner Beliebtheit zu erfreuen gehabt.


  Der alte Sepp war durch dieses Vorkommnis plötzlich sehr in der Achtung der Leute gestiegen. Er benutzte dies, indem er sie in strengem Ton bedeutete:


  „Jetzund nun ist keine Herrschaft da, und ihr seid allein. Morgen wird wohl die gnädige Baronessen zurückkehren. Sorgt dafür, daß bis dahin alles in guter Ordnung bleibt, sonst drehe ich euch allen die Hälse um, ihr Himmelsackermenter!“


  Er stülpte den Hut auf, warf den Rucksack über, ergriff den Stock und ging. Sie lachten ihm ein freundliches Lebewohl zu, denn sie wußten recht gut, daß seine Drohung nicht so gemeint sei, wie sie geklungen hatte.


  Sepp wußte recht gut, was er zu tun hatte. Er ging direkt vom Schloß weg zu dem Advokaten des Städtchens, welcher zugleich Notar war. Dort wurde er bedeutet, daß jetzt noch keine Sprechstunde sei.


  „Geht mich nix an!“ sagte er. „Ich komm nicht in die Sprechstunde, sondern zum Herrn Advokaten.“


  „Der ist noch in seiner Privatwohnung.“


  „So! Wo ist denn die?“


  „Drüben im andern Zimmer.“


  „Na, das ist doch nicht in Amerika! Da kann man ja nübergehen.“


  Er wollte fort; aber der Expedient, welcher ihn nicht kannte und infolge seiner Kleidung für einen halben Lumpen hielt, faßte ihn am Arm und sagte:


  „Halt, mein Guter! So schnell geht das nicht. Wer mit dem Herrn Notar sprechen will, der muß angemeldet werden.“


  „Das weiß ich auch, und darum will ich mich gleich selber anmelden.“


  „Ist's denn gar so notwendig?“


  „Sehr.“


  „Sie sehen mir aber gar nicht so aus, als ob es sich um etwas so Wichtiges handle!“


  „Ja, und du schaust auch nicht danach aus, als ob man mit dir was Wichtiges bereden könnt. Jetzt gehst also gleich hinüber zum Herrn Notar und sagst demselbigen, daß der Wurzelsepp da sei, um mit ihm zu sprechen. Sag aber auch, daß ich keine Zeit hab. Und nun lauf schnell, sonst mach ich dir Dampf in die Beine, daßt pfeifst und puffst wie eine Lokomotiven!“


  Das war in einem solchen Ton gesprochen, daß der Expedient sich wirklich beeilte. Er ging zu seinem Prinzipal, welcher eben beim Kaffee saß und meldete:


  „Herr Notar, es ist ein Kerl drüben, welcher sich nicht fortweisen läßt. Er sieht wie ein Vagabund aus und sagt, er habe ganz notwendig mit Ihnen zu sprechen.“


  „Wie nennt er sich?“


  „Wurzelsepp.“


  „Du, der ist kein Vagabund. Für den bin ich zu jeder Zeit, sogar des Nachts zu sprechen. Schick ihn herüber; ich bin hier allein.“


  Jetzt betrachtete der Mann sich den Alten mit ganz anderen Augen. Er sagte ihm, daß der Herr ihn erwarte. Als der Sepp dort eintrat, zeigte der Advokat auf einen Stuhl und sagte:


  „Setze dich, Sepp! Was bringst du?“


  „Fast hab ich zum Setzen keine Zeit. Ich muß schnell verreisen. Ziehen 'S sich also schleunigst an, Herr Advokaten, denn Sie müssen halt mit.“


  „Wohin?“


  „Nach Wien.“


  „Bist du des Teufels!“


  „Nein, sondern aber Eile hab ich. In drei Viertelstunden geht der Zug ab.“


  „Ich habe aber keine Zeit. Ich bin ungeheuer beschäftigt!“


  „Ich auch. Darum passen wir zusammen. Lassen Sie hier alles liegen. Sie sollen mit nach Wien, um als Notar ein Geständnis eines Mörders aufzunehmen, damit es vor Gericht seine Gültigkeit habe.“


  „Redest du im Ernst?“


  „Freilich.“


  „Kannst du dich denn nicht an einen dortigen Notar wenden?“


  „Ja, aber das möcht ich nicht gern, weil es sich um die gnädige Baronesse handelt. Ihr Vater ist nämlich der Mörder.“


  Da sprang der Advokat vom Stuhl auf und blickte ihm ungläubig ins Gesicht.


  „Ja, ja!“ nickte Sepp. „Sie ist vorhin fort, um ihm die Strafpredigt zu halten, und ich muß aber auch dabei sein. Darum muß ich gleich mit dem nächsten Zuge fort. Die Baronessen hat's sich nicht überlegt, daß sie mit ihrem Zug erst nach Prag muß, und nachher geht er über Brunn nach Wien. Der nächste Zug aber geht über Pilsen direkt nach Wien, und so werden wir noch eher dort sein als sie.“


  „Aber Sepp, ich begreife das nicht. Willst du mir denn nicht erst die nötigen Mitteilungen machen?“


  „Dazu hab ich halt jetzt keine Zeit, oder vielmehr Sie haben keine. Ziehens sich nur rasch an, damit wir den Zug nicht versäumen. Ich lauf indessen nach dem Bahnhofen und lös die Billeten.“


  „Gut! Aber zweiter Klasse!“


  „Weil ich keinen Frack anhab? Nein, ich nehm erster Klasse. Wann ich mit so einem Herrn fahr, wie Sie sind, so laß ich schon gern ein Geldl springen.“


  „Weißt du, wann wir zurückkehren werden? Ich muß mich danach einrichten.“


  „Schon morgen, wie ich hoffe. Nehmen 'S aber Ihren Notariatsstempel mit und was alles zu einem Protokollen gehört, damit nix versäumt wird. Unterwegs werd ich Ihnen so viel derzählen, daß sie wissen, um was es sich handelt.“


  Er ging fort, um die Billets zu besorgen. Der Rechtsanwalt traf zur rechten Zeit ein, und nun dampften sie ab nach Wien. Der Sepp hatte durch ein gutes Trinkgeld an den Schaffner dafür gesorgt, daß sie das Coupé allein behielten und also ungestört miteinander verhandeln konnten.


  Der Notar erstaunte nicht wenig über das, was er hörte. Als der Sepp mit seinem Bericht zu Ende war, fragte er:


  „So! Nun wissen 'S halt alles, was Sie wissen müssen. Was sagen 'S dazu?“


  „Zunächst muß ich sagen, daß ich dir sehr dankbar bin, daß du dich in dieser Angelegenheit an mich gewendet hast. Sie wird mir voraussichtlich von großem Nutzen sein.“


  „Das hab ich wußt. Warum sollt ich zu einem andern gehen? Ich weiß nicht mal, ob ich in Wien Zeit hab, einen Notar zu suchen und zu unterrichten. Und mit Ihnen hab ich bereits zu viel zu tun habt und kenne Sie so genau, daß es am besten war, mich an Sie zu wenden. Nun sagen 'S aber auch, was Sie raten!“


  „Hm! Ehe ich einen Rat erteilen kann, muß ich erst wissen, was die Baronesse eigentlich beabsichtigt.“


  „Ja, das weiß ich auch nicht genau. Ich hab mit ihr nicht sprechen könnt, bevor sie abreist ist.“


  „Wenigstens müßte man wissen, wie sie über ihren Vater denkt.“


  „Sie wird Gerechtigkeit von ihm verlangen.“


  „Aber ihn doch schonen.“


  „So weit es geht, ohne andern zu schaden, ja. Meinen 'S, daß der Baron noch bestraft werden kann?“


  „Nein, denn die Verjährung ist eingetreten.“


  „Aber in Haft kann er nommen werden?“


  „Ja. Er kann so lange inhaftiert werden, bis die nötigen Schritte getan sind, die Unschuld jenes Herrn von Sandau zu beweisen. Dann freilich wird man ihn wieder entlassen müssen.“


  „Und worin wird dieser Beweis bestehen?“


  „Er wird kriminaliter vorgenommen und verhört. Es wird ihm ein Geständnis abgezwungen.“


  „Aber wann er nicht gesteht?“


  „Oh, es sind ja zwei Zeugen da, der Hausmeister und jener Keilberg.“


  „Vielleicht leugnet er dennoch.“


  „So wird das Urteil aus Indizien gefolgert. Wie die Sachen stehen, muß er unbedingt überführt werden.“


  „Hm! Und sodann muß man ihn wieder frei lassen. Ich habe mir denkt, daß es viel besser sei, man nimmt ihn gar nicht gefangen und bringt ihn dazu, freiwillig ein Geständnis abzulegen.“


  „Wie wolltest du das anfangen?“


  „Das wird der Wurzelsepp schon fertigbringen. Da haben 'S nur keine Angst. Sie haben nur dafür zu sorgen, daß Sie gleich da sind, um das Geständnis zu Protokoll zu nehmen und die Wahrheit desselben als Notar zu bescheinigen.“


  „Es sollte mich aber wundern, wenn er sich zu einem Geständnis bewegen ließe.“


  „So! Warum?“


  „Selbst wenn er nicht gerichtlich eingezogen wird, muß doch unbedingt Sandaus Unschuld klargestellt und rehabilitiert werden. Das hat öffentlich zu geschehen. Dadurch aber wird der Baron moralisch und gesellschaftlich tot gemacht.“


  „Das hat er verdient und außerdem noch viel mehr. Seine Tochter wird wohl sein Leben schonen wollen, sonst aber wird sie in vollem Umfang ihre Pflicht tun, ohne danach zu fragen, ob und daß er ihr Vater ist. Wann wir mit ihr zusammentreffen, werden wir ja hören, was sie beschlossen hat.“


  Der alte Wurzelhändler hatte sich doch geirrt, als er gemeint hatte, daß die Baronesse über Prag und Brunn fahren werde. Es war gleich nach ihrer Ankunft in Prag ein Zug der Franz-Josefs-Bahn abgegangen, welchen sie benutzt hatte. Dieser Zug aber traf mit dem Pilsener in Gmünd zusammen.


  Sepp schaute ganz zufälligerweise zum Fenster hinaus und sah sie mit der Frau Bürgermeisterin aussteigen. Sofort war er zum Coupé hinaus und eilte auf die beiden zu.


  „Suchen 'S sich halt ein Coupé?“ fragte er. „Ich hab bereits eins für Sie.“


  „Sepp, du!“ sagte sie staunend. „Was tust du hier in Gmünd?“


  „Ich wart auf Sie.“


  „Weshalb?“


  „Weil ich mit Ihnen zu Ihrem Vatern muß.“


  „Du! Wieso?“


  „Das werd ich Ihnen sagen. Kommen 'S nur herein in den Wagen, sonst versäumen 'S den Zug. Er geht gleich ab. Sie werden auch noch einen finden, der mitfahren tut.“


  Die beiden Frauen waren über die Anwesenheit des Advokaten ebenso erstaunt wie vorher über diejenige des Sepp. Als der Zug sich wieder in Bewegung gesetzt hatte, erzählte der Alte, was sich nach Mildas Abreise ereignet hatte, und nun erklärte die letztere, daß sie ihren Vater nicht schonen könne und nicht schonen wolle. Das einzige, was sie ihm gewähren könne, sei seine persönliche Freiheit.


  Es wurde beschlossen, ohne lange Einleitungen zu handeln und sich vom Bahnhof weg sogleich zu ihm zu begeben.


  Gegen Abend kamen sie in Wien an. Sie nahmen einen Fiaker und fuhren nach der Wohnung des Barons. Die Leute, denen sie begegneten, machten erstaunte Gesichter, als sie den alten Sepp mit zwei feinen Damen und dem sehr anständig gekleideten Advokaten zusammensitzen sahen. Er bemerkte das mit großem Vergnügen. Den alten Hut im Nacken, den Rucksack auf dem Schoß und den Bergstock wie eine Kosakenlanze grad empor haltend, blickte er lustig die Begegnenden an und schnitt ihnen ironische Gesichter.


  Als sie den Palast erreichten, zeigte sich der Portier nicht wenig erstaunt, als er das gnädige Fräulein erkannte.


  „Ist mein Vater daheim?“ fragte sie.


  „Nein.“


  „Wo ist er?“


  „Ausgeritten.“


  „So kehrt er bald zurück?“


  „Ja. Vielleicht in einer halben Stunde.“


  „Sie schweigen in jedem Fall über unsere Ankunft. Wir wollen ihn überraschen.“


  Denselben Befehl erteilte sie auch den übrigen dienstbaren Geistern. Dann ließ sie sich ihr Zimmer aufschließen, um dort die Rückkehr ihres Vaters zu erwarten. Sie benutzte die Zwischenzeit, das ihr von ihrer Mutter bezeichnete Gesang- und Gebetbuch zu holen und zu untersuchen. Das Testament wurde gefunden. Sie zeigte es dem Notar, ebenso auch den Brief, welchen ihre Mutter an sie noch vor ihrem Tod geschrieben hatte.


  Zu derselben Zeit hörte man unten Pferdegetrappel.


  „Bitte, gehen Sie schnell in das Nebenzimmer“, bat sie. „Mein Vater soll mich zunächst ganz allein treffen. Lehnen sie aber die Tür nur an, damit sie hören, was ich mit ihm verhandle.“


  Die drei entfernten sich. Milda stellte sich wartend an den Eingang. Als sie die sporenklirrenden Schritte des Barons, welcher vorübergehen wollte, hörte, machte sie die Tür auf.


  Er prallte bei ihrem Anblick förmlich zurück.


  „Milda, du hier!“ rief er aus.


  „Ja, ich hier!“


  „Alle Teufel! Warum, wozu?“


  „Bitte, einzutreten!“


  Er kam herein. Sie machte hinter ihm die Tür zu und schob sogar den Riegel vor. Er bemerkte das.


  „Was soll das? Warum riegelst du uns ein?“ fragte er.


  „Weil ich nicht überrascht sein will. Wir haben höchst Wichtiges zu besprechen.“


  „Ach so! Ich errate.“


  Ein triumphierendes Lächeln flog über sein Gesicht.


  „Schwerlich!“ antwortete Milda.


  „O doch! Du hast doch eingesehen, daß es besser ist, Hand in Hand mit mir zu handeln, und bist gekommen, mir das zu sagen und mich um Verzeihung zu bitten. Freilich hast du mich in der Weise beleidigt und dich gegen den mir schuldigen Gehorsam vergangen, daß es mir jedenfalls große Mühe machen wird, dir zu verzeihen.“


  „Vielleicht finde ich diese Verzeihung nicht einmal.“


  „Das ist sehr leicht möglich.“


  Er setzte sich auf einen Stuhl, legte die Beine übereinander, klopfte sich die Stiefel mit der Reitgerte und fuhr in leichtem Ton fort:


  „Du hast nicht nur mich, sondern auch andere beleidigt. Das verschlimmert das Übel.“


  „Wen soll ich beleidigt haben?“


  „Asta natürlich, die doch deine beste Freundin war, und den Sänger, die du beide ja geradezu aus Steinegg fortgejagt hast. Wenn ich dir verzeihen soll, so verlange ich vor allen Dingen, daß du diese beiden um Entschuldigung bittest.“


  „Das werde ich freilich nicht tun.“


  Er blickte schnell auf zu ihr.


  „Dann kann auch keine Rede davon sein, daß ich dir verzeihe.“


  „Wer sagt denn, daß ich gekommen bin, um Verzeihung zu suchen!“


  Sie hatte sich nicht gesetzt. Sie lehnte am Tisch, auf dessen Platte sie sich mit der Hand stützte. Erst jetzt blickte er ihr genauer und forschend in das Gesicht. Ja, das war freilich nicht die Miene einer Büßerin, die ihm da kalt, streng entgegenblickte. Es begann ihm einigermaßen unheimlich zu werden.


  „Warum sollst du denn sonst gekommen sein?“ fragte er.


  „Um einige Arrangements mit Ihnen zu treffen.“


  Er stieß ein kurzes, ärgerliches Lachen aus.


  „Ihnen, Ihnen! Mache dich doch nicht lächerlich! Es ist doch die reine Hanswurstiade, den Vater Sie zu nennen.“


  „Das ist richtig; aber ich erkenne Sie, wie ich Ihnen bereits sagte, nicht als meinen Vater an. Sie sind mein Erzeuger, aber nicht mein Vater. Sie sind mir fremder, als der fremdeste Mensch. Darum habe ich weder das Recht noch die Lust, Ihnen das trauliche du zu erteilen, welches nur zwischen Verwandten und Freunden am Platz ist.“


  Er schielte sie von der Seite an, machte eine ungeduldige Achselbewegung und sagte:


  „Ganz wie du willst! Es kann mir nicht einfallen, mit dir über Dummheiten zu reden, welche sonst nur Kinder oder Idioten zu begehen pflegen. Also machen wir die Sache kurz. Weshalb bist du nach Wien gekommen?“


  „Zunächst in einer rein geschäftlichen Angelegenheit.“


  „Ah, schön! Ich hoffe, du hast eingesehen, daß ein Vater mehr Rechte auf das Vermögen seiner Tochter besitzt, als du mir bisher eingeräumt hast.“


  „Davon ist keine Rede. Ich wollte Sie vielmehr bitten, mir behilflich zu sein, mich mit einem sehr bedeutenden Gläubiger zu ordnen, den wir zu befriedigen haben.“


  „Gläubiger? Wir?“


  „Ja.“


  „Gibt es keinen.“


  „O doch!“


  „Nein. Du sagst doch ‚wir‘. Da gibt es keinen. Ich habe Gläubiger, das will ich ja gestehen; aber ‚wir‘ haben keinen einzigen.“


  „Wir haben einen, einen einzigen. Und dessen Forderung ist so bedeutend, daß es uns unmöglich sein wird, ihn zu befriedigen.“


  „Was fällt dir ein!“


  „Von einem Einfall ist keine Rede.“


  „Einen solchen Gläubiger müßte ich doch unbedingt auch kennen.“


  „Natürlich kennen Sie ihn.“


  „Wer soll es denn sein?“


  „Die Familie von Sandau.“


  Er machte eine Bewegung, von seinem Stuhl aufzuspringen, beherrschte sich aber und meinte lachend:


  „Das ist doch jedenfalls das Ergebnis eines albernen Traums, den du heute nacht gehabt hast.“


  „Nein, sondern es ist das Ergebnis unumstößlicher Beweise, welche vorliegen!“


  „So! Kannst du diese Beweise vielleicht führen?“


  „Ja.“


  „Schön! Tue es. Ich bin wirklich begierig, wie du das anfangen wirst.“


  „Zunächst habe ich hier das echte Testament der Tante Sendingen. Sie werden es wohl kennen.“


  Sie hielt ihm das Schriftstück entgegen. Er wollte danach greifen; sie aber zog es zurück und versteckte es schnell in ihrem Busen.


  „Zeig her!“ rief er.


  „Sie bekommen es nicht in die Hand.“


  „Oho! Wollen sehen. Woher hast du den Wisch, der jedenfalls eine Fälschung ist.“


  „Mutter hat ihn mir aufgehoben.“


  „Wo?“


  „Unter dem Einband dieses Buches hier.“


  „Woher hast du das gewußt?“


  „Sie schreibt es mir.“


  „Ah! Wie geht das zu?“


  Jetzt war er von seinem Sitz aufgestanden.


  „Sie sind nicht wert, die letzten Worte meiner guten, sterbenden Mutter zu hören, aber dennoch will ich sie Ihnen vorlesen, damit Sie erkennen sollen, welch ein erbärmlicher Mensch Sie sind, und daß es mir für alle Zeiten eine Unmöglichkeit sein muß, an Sie wie an einen Vater zu denken.“


  „Milda!“ fuhr er zornig auf.


  „Was?“ fragte sie, ihn fest anblickend.


  „Solche Beleidigungen verbitte ich mir.“


  „Für Sie ist keine Beleidigung möglich. Sie sind ehrlos.“


  „Mädchen! Vergiß nicht, daß ich dein Vater bin!“


  „Sie sind es nie gewesen.“


  „Ich habe das Recht, dich zu züchtigen!“


  „Ich bin für mündig erklärt und habe auch meine Vorbereitungen so getroffen, daß ich ganz gut imstande bin, mich gegen einen etwaigen brutalen Angriff zu verteidigen.“


  Sie tat, als ob sie mit der Hand nach der Tasche fahren wollte. Sie hatte keine Waffe mit. Ihr Schutz stand draußen im Nebenzimmer. Sie machte aber diese Handbewegung, um ihn irre zu führen.


  „Hast du etwa einen Dolch bei dir?“ fragte er in höhnischem Ton. „Oder einen Revolver? Vielleicht gar eine Dynamitpatrone! Das wäre freilich das beste Mittel, sich dem strafenden Arm des Vaters zu entziehen.“


  „Wie ich mich verteidigen werde, das ist jetzt gleichgültig; es genügt, daß ich mich zu schützen vermag. Einem solchen Mann gegenüber ist es geraten, alle möglichen Vorsichtsmaßregeln zu ergreifen.“


  „Das klingt ja grad, als ob ich ein wirklicher Rinaldo Rinaldini sei!“ lachte er auf.


  „Viel weniger sind Sie nicht, wie ich Ihnen beweisen werde.“


  „Himmeldonnerwetter! Mädchen, laß die Beleidigungen sein!“


  „Und Sie die Drohungen. Hören Sie lieber zu!“


  Sie zog den Brief ihrer Mutter vor und las ihn laut. Er hörte ruhig zu. Als sie zu Ende war, setzte er sich nieder, zog die Spitzen seines Bartes aus und sagte:


  „Das soll deine Mutter geschrieben haben?“


  „Ja.“


  „Und daraufhin hast du das Testament hier in diesem Buch gesucht?“


  „Ja.“


  „Hm! Ich könnte das alles in Abrede stellen; aber ich bin mir keiner Schuld bewußt und will also zugeben, daß dieses Testament von jener alten Tante verfaßt worden ist. Glücklicherweise aber hat sie sich anders besonnen und dann ihre Marotte aufgegeben. Sie hat ein anderes Testament machen lassen und in demselben deine Mutter als Universalerbin eingesetzt.“


  „Wie kommt es da, daß sie das alte Testament nicht vernichtet hat?“


  „Sie hat das ja getan.“


  „Wieso? Hier habe ich es ja!“


  „Sie hat noch mehr getan, als es nur zu vernichten– sie hat es mir gegeben. Es verstand sich ganz von selbst, daß es da am besten aufgehoben war.“


  „Eine sehr gute Ausrede!“


  „Keine Ausrede, sondern die Wahrheit.“


  „Eine Lüge, eine ganz freche Lüge ist es! Ich kann das beweisen. Denn dieses Testament, von welchem Sie behaupten, es von der Tante empfangen zu haben, ist ihr gestohlen worden.“


  „Ah! Das ist romantisch!“ lachte er.


  „Mehr als das. Es ist höchst tragisch. Es war in ihrer Schatulle verschlossen.“


  „Wer soll es gestohlen haben?“


  „Ein Mensch, der zu diesem ganz bestimmten Zweck in ihre Dienste trat.“


  „So! Sonderbar!“


  „Der aber eigentlich in Ihren Diensten stand, Herr Baron.“


  „Milda, was fällt dir ein!“


  „Ich habe Ihnen bereits gesagt, daß ich nicht nach Wien gekommen bin, um mit Ihnen über Einfälle zu sprechen. Es handelt sich um Tatsachen.“


  „Wenn das mit jenem Diener wirklich eine Tatsache sein soll, so müßte ich ihn doch kennen. Ich habe aber niemals einen Menschen bei mir gehabt, welcher später in den Dienst der Tante getreten wäre.“


  „O doch! Einer war es.“


  „Wie hieß er denn?“


  „Es ist der gegenwärtige Hausmeister.“


  „Sapperment! Das ist eine Lüge.“


  „Leugnen Sie immerhin! Die Wahrheit wird ihnen bewiesen werden. Dieser Mensch hat das richtige Testament gestohlen und das falsche an dieselbe Stelle gelegt.“


  „Ach so! Woher soll er denn das falsche gehabt haben?“


  „Er verfertigte es selbst.“


  „So! Dazu gehört sehr viel.“


  „Oh, er war Autographensammler und hatte eine große Fertigkeit in der Nachahmung fremder Handschriften. Er hat ja auch jenen Brief geschrieben, in welchem Sandau den Verkauf geheimer Aktenstücke angeboten haben soll.“


  Jetzt wurde der Baron leichenblaß.


  „Mädchen!“ stieß er mit gepreßter Stimme hervor. „Höre ich denn recht?“


  „Ja, ganz recht.“


  „Woher willst du das wissen?“


  „Von ihm selbst.“


  „Hat er es denn gesagt?“


  „Ja. Er hat es sogar der Köchin erzählt. Er will sie heiraten und hat mit ihr ausgemacht, Sie zu zwingen, ihnen eine Ausstattung zu geben.“


  „Den Teufel sollen sie haben!“


  „So werden sie alles verraten.“


  „Kein Mensch wird auf ihre Hirngespinste etwas geben.“


  „So! Auch auf die Bescheinigung nicht, welche der Hausmeister von Ihnen in den Händen hat?“


  „Donnerwet–“


  Er taumelte förmlich zurück.


  „Sehen Sie, wie die Schuld Ihnen auf dem Gesicht geschrieben steht!“ rief sie aus.


  „Schuld, Schuld!“ knirschte er. „Von einer Schuld ist keine Rede. Es ist alles Lug und Trug. Die Bescheinigung ist nachgemacht, ist gefälscht. Du hast ja selbst gesagt, daß dieser Kerl, der Hausmeister, die Handschriften anderer nachzumachen verstehe.“


  „Diesmal aber ist es keine Fälschung, denn die Aussage eines gewissen Hermann Arthur Willibold Keilberg stimmen ganz genau damit überein.“


  „Keilberg! Wer– wer– wer–?“


  Er griff sich mit der Hand an den Kopf. Der Schreck schien ihm das Gedächtnis zu rauben.


  „Wer er ist? Wollen Sie fragen? Besinnen Sie sich nur!“


  „Ich kann mich nicht besinnen. Ich habe niemals einen Menschen dieses Namens gekannt.“


  „Denken Sie an jenen Unteroffizier, welcher in Sandaus Büro beschäftigt war!“


  „Kenne ich nicht.“


  „Er stahl Sandau die Aktenstücke, welche Sie dann zum Verderben des ersteren benutzten.“


  „Alle Teufel! Mir wird ganz schlimm zumute! Ich weiß ja von alledem kein Wort!“


  „Auch nicht davon, wie Herr von Schöne gezwungen wurde, sich zu erschießen?“


  „Nein.“


  „Und wie kam es, daß Herr von Selbmann in der Schweiz verunglückte?“


  „Wie soll ich davon wissen?“


  „Sie standen doch in der Nähe.“


  „Ich? Sapperment! Wer behauptet das!“


  „Ich weiß es, ich weiß alles!“


  „Nichts, gar nichts weißt du. Der Hausmeister hat sich eine Lüge ausgesonnen und dir aus irgend einem Grund aufgebunden! Glaubst du es, so ist es deine Schuld.“


  „Ich glaube es allerdings.“


  „Meinetwegen! Was geht es mich an!“


  „Ungeheuer viel, denn es wird Ihnen natürlich an den Kragen gehen.“


  „Mir? Das ist lächerlich!“


  Er lachte laut und höhnisch auf.


  „Wollte Gott, es wäre lächerlich!“ antwortete sie in furchtbarem Ernst. „Ich möchte mein Leben hergeben, wenn es mir damit möglich würde, zu beweisen, daß alle diese Anschuldigungen Lügen seien. Eben das, daß es die Wahrheit, die reine, unumstößliche Wahrheit ist, das macht mich so namenlos unglücklich. Mein Vater ein Dieb, ein Fälscher, ein Mörder, ein– o Gott, es gibt kein Wort, auszusagen, was für ein fürchterlicher, entsetzlicher Jammer das ist.“


  Sie rang die Hände. Anstatt von ihrem Schmerze gerührt zu werden, verstockte ihn derselbe noch mehr. Die Worte, welche sie aussprach, erregten seinen Grimm. Er zog die Stirn in düstere Falten und sagte:


  „Mädchen, halte ein! Keine Tochter würde das von ihrem Vater glauben! Eine jede würde ihn verteidigen. Nur du, du allein bist so herz- und gewissenlos, mich zu verdammen, ohne dich vorher überzeugt zu haben.“


  „Ich habe mich überzeugt.“


  „So! Wirklich?“


  Es war ein höhnischer, stechender Blick, den er auf sie warf.


  „Ja, es gibt keinen Zweifel mehr. Sie sind ein Verbrecher, wie ich noch keinen gesehen habe. Nicht einmal gelesen habe ich von einem Sünder, der mit Ihnen zu vergleichen wäre.“


  Er holte tief Atem, und fast zischend erklang seine Frage:


  „So bin ich also ein ganz und gar entsetzlicher Mensch?“


  „Ja. Ihre Reuelosigkeit ist das Allerschlimmste an Ihnen. Sie macht Sie zu einem geradezu diabolischen Menschen.“


  Da leuchtete sein Blick in wildem Haß auf. Er sagte:


  „Diabolisch, also teuflisch bin ich? Nun gut, so sollst sehen, daß ich auch ein Geständnis ablegen kann. Deine Mutter war eine Tränendrüse, eine Heulmeierin, mit der ich die miserabelste Ehe führte. Sie entzog mir die Disposition über dein Vermögen. Ich habe bis heut in voller Abhängigkeit von dir leben müssen, und du hast mich diese Abhängigkeit bitter empfinden lassen.“


  „Wäre ich nicht sparsamer gewesen, so wäre ich heut bankrott“, fiel sie ein.


  „Darüber streite ich nicht. Ich bin wie dein Sklave gewesen. Du bist das Ebenbild deiner Mutter, und ich hasse dich ebenso, wie ich diese gehaßt habe. Du hast alle Absichten, welche ich mit dir hegte, vereitelt. Du nennst mich nicht mehr deinen Vater. Nun wohl; ich habe gar nichts dagegen. Ich sage dir aufrichtig, daß ich dich nie geliebt habe. Und weil du eine gar so fromme Tugendheilige bist, kann ich dich am besten dadurch strafen, daß ich dir aufrichtig gestehe, was ich getan habe. Du kannst dann in das Kloster gehen und für mein Seelenheil beten und dich kasteien.“


  Sie richtete sich hoch auf. Sie fühlte, daß ein Zittern durch ihre ganze Gestalt ging. Sie wollte ihm die Schwäche nicht merken lassen. Er sah aber doch, daß ihr Gesicht noch bleicher wurde, als vorher. Er lachte schadenfroh auf und fuhr fort:


  „Nicht wahr, das hast du nicht gedacht, daß ich ein Geständnis ablegen werde?“


  „Nein, das hielt ich allerdings für unmöglich“, antwortete sie ihm jetzt wieder beruhigt.


  „So sehr hast du dich also in mir geirrt?“


  „So sehr doch nicht, denn Sie gestehen nicht aus Reue, sondern um mich noch tiefer zu betrüben, als es bisher geschehen ist.“


  „Natürlich, natürlich! Je mehr du dich ärgerst und kränkst, desto größer ist das Gaudium, welches ich darüber empfinde.“


  „So lassen Sie erst sehen, ob Ihr sogenanntes Geständnis auch wirklich ein solches ist!“


  „Versuche es doch!“


  „Gut! Sie geben also zu, Herrn von Sandau unschuldig in das Elend gebracht zu haben?“


  „Ja, ich rühme mich dessen sogar. Es war ein Geniestreich von mir.“


  „Natürlich mit Hilfe des Hausmeisters und Keilbergs ausgeführt?“


  „Ja.“


  „Das Testament hatte der Hausmeister auch gestohlen und ein gefälschtes untergeschoben?“


  „Ja.“


  „Und die beiden Zeugen des Testamentes?“


  „Es waren drei. Einer starb glücklicherweise am Typhus. Bei den beiden anderen mußte nachgeholfen werden. So! Da sind meine Geständnisse. Bist du nun zufrieden?“


  „Ich glaube Ihnen nicht.“


  „Hast auch ein Recht dazu, denn ich habe dich sehr oft täuschen müssen. Jetzt aber spreche ich die Wahrheit. Ich kann mit Gott und gutem Gewissen beschwören, daß ich alles begangen habe, wessen du mich vorhin beschuldigt hast. Nun weißt du alles. Dein Vater ist das, was du vorhin nanntest, ein Dieb, ein Fälscher, ein Mörder. Nun gehe in dem Bewußtsein, die Tochter eines solchen Mannes zu sein, hin und spiele die feine Baronesse!“


  „Was ich tun werde, darum handelt es sich zunächst noch nicht. Aber was werden Sie tun?“


  „Ich? Was soll ich tun?“


  „Das frage ich Sie eben.“


  „Ich tue das, was ich bisher getan habe. Ich lebe von der Summe, welche du jährlich für mich ausgesetzt hast. Langt das nicht zu, so mache ich Schulden, und du wirst eines Tages das Vergnügen haben, sie zu bezahlen.“


  „Wenn Sie Schulden gemacht haben, so tun mir die Leute leid, welche Ihnen ihr Vertrauen schenkten. Ich bezahle keinen Kreuzer, keinen Pfennig.“


  „Oho! Es gibt noch Mittel, dich zu zwingen.“


  „Ich weiß kein einziges.“


  „Wenn ich mit dem Selbstmord drohe, wirst du sicherlich zahlen.“


  „Nein. Selbst wenn ich Geld hätte, würde diese kindische Drohung mir keinen Gulden abpressen. Ich bin aber arm. Was ich jetzt besessen habe, gehört der Familie von Sandau.“


  „Unsinn!“


  „Ich werde nach den Angehörigen derselben forschen und ihnen alles retourzahlen.“


  „Das wirst du freilich bleiben lassen!“


  „Nein; ich werde es tun.“


  „Das wäre ja die größte Verrücktheit, welche es nur geben kann!“


  „Es ist meine Pflicht, weiter nichts.“


  Er sah ihr starr und erschrocken in das Gesicht. Er erkannte, daß sie wirklich im Ernst gesprochen habe.


  „Mädchen, was fällt dir ein?“ rief er aus.


  „Ich habe keine Wahl. Ich muß tun, was mein Gewissen mir gebietet.“


  „Aber, bedenke, dann kannst du mir doch mein Jahrgeld nicht zahlen.“


  Er sagte das in geradezu ängstlichem Ton. Sie zuckte die Achsel und antwortete ruhig:


  „Das fällt allerdings aus. Ich zahle Ihnen von jetzt an nichts mehr.“


  „Donnerwetter! So bin ich ja ein Bettler!“


  „Und ich eine Bettlerin. Aber ich werde arbeiten. Das können Sie auch.“


  „Danke, danke sehr! Aber es ist das nur so eine Marotte, die du dir in den Kopf gesetzt hast. Kein Mensch ist so verrückt, ein Vermögen von mehreren Millionen freiwillig herzugeben.“


  „Ich bin so verrückt.“


  „Aber bedenke doch, daß ich dann alles ganz umsonst getan hätte! Wozu hätte ich so gehandelt, wenn du jetzt dieses Geld auf die Straße werfen willst!“


  „Das ist ja eben die größte Bestrafung des Verbrechens, daß man einsehen muß, die Schuld ganz ohne Erfolg auf sich genommen zu haben.“


  „Aber wer zwingt dich denn dazu? Kein Mensch, kein einziger!“


  „Es stände schlimm um mich, wenn ich meine Pflicht nur dann tun wollte, wenn ich dazu gezwungen werde.“


  „Kein Mensch weiß etwas davon!“


  „Keiner? Wirklich keiner?“


  „Keiner als nur der Hausmeister. Und der wird schweigen.“


  „Er hat nicht geschwiegen.“


  „Nun, so hat er zur Köchin davon geredet, weil er sie heiraten will, und diese hat es dann dir wieder geplaudert. Das ist vollständig ungefährlich. Sie werden beide still sein in Zukunft.“


  „Da irren Sie sich. Die Schrift, welche Sie dem Hausmeister gegeben haben, befindet sich bereits in fremden Händen.“


  „Donnerwetter! Wer hätte sie?“


  „Grad der, welcher Ihnen am allergefährlichsten werden kann, weil er Ihr unparteiischster Gegner ist.“


  „Nun, wer ist das?“


  „Der Wurzelsepp.“


  „Der Wur–“


  Das Wort blieb ihm im Mund stecken. Er griff sich an die Stirn. Er ging einige Male hin und her, blieb dann vor Milda stehen und fragte:


  „Hat er es wirklich?“


  „Ja.“


  „Wie ist es in seine Hand gekommen?“


  „Er hat den Hausmeister belauscht, als dieser sein Geheimnis der Köchin mitteilte. Dann ist er in das Versteck gegangen und hat sich die Bescheinigung geholt.“


  „Dieser Hund! Dieser Lauscher und Horcher! Ah, hätte ich ihn da!“


  Er rieb seine Fäuste aneinander, als ob er etwas zwischen ihnen zermalmen wolle.


  „Von dem habe ich freilich keine Nachsicht zu erwarten!“ knirschte er.


  „Gewiß nicht. Ich weiß bereits, daß er in dieser Angelegenheit zu einem Rechtsanwalt gegangen ist.“


  „Hole beide der Teufel!“


  „Auch hat er heute den Hausmeister und die Köchin arretieren lassen.“


  „Donner und Teufel! Unmöglich!“


  Er schrie das förmlich heraus.


  „Es ist wahr.“


  „So will er mir an den Kragen?“


  „Gewiß. Auch Keilberg ist arretiert.“


  Das war ein neuer Schlag für den Baron. Er wich langsam von ihr zurück, starrte sie an und sagte:


  „Auch der! Auch der! Wo steckt er?“


  „Im Gefängnis zu Steinegg.“


  „Und die beiden anderen auch?“


  „Ja. Die belastenden Beweise sind alle vorhanden. Ich glaube, man ist bereits unterwegs, sich Ihrer Person zu versichern.“


  „Oho! Mich soll niemand bekommen! Soll es es über mich hereinbrechen, so wehre ich mich meiner Haut. Ehe ich ohne Gegenwehr mir meine Existenz zerstören lasse, nehme ich lieber noch ein weiteres Verbrechen auf mich!“


  Er trat zu ihr und schlug bei den letzten Worten mit beiden Fäusten drohend auf den Tisch. Sie blieb ruhig stehen, ohne die mindeste Spur von Furcht zu zeigen. Sie blickte ihm voll und groß in die tückisch blitzenden Augen und fragte:


  „Was für ein Verbrechen würde das sein?“


  „Mir ganz gleich, welches. Die Leute, welche gegen mich vorgehen wollen, werden unschädlich gemacht.“


  „So! Wer ist das?“


  „Vor allen Dingen der Wurzelsepp und– du.“


  „Das dürfte dir nicht gelingen.“


  „Oho!“


  „Der Sepp ist Ihnen zu schlau, so klug Sie sonst im Bösen sein mögen.“


  „Der? Pah! Ein Wurzelhändler!“


  „Der Sie aber bereits einige Male derb überlistet hat.“


  „Weil ich nicht darauf vorbereitet war. Jetzt aber wird es ihm nicht wieder gelingen. Ich weiß, daß er im Besitz meiner Bescheinigung ist. Er wird sie nicht lange mehr in seinen schmutzigen Händen haben.“


  „Oh, ich glaube nicht, daß er sie hergibt.“


  „Er muß, denn es wird heißen: das Papier oder das Leben!“


  „So wollen Sie ihn ermorden?“


  „Wenn er mich zwingt, ja! Um mich selbst zu retten, ist mir nichts zu viel und nichts zu gefährlich.“


  „Versuchen Sie es!“


  „Das werde ich tun. Übrigens fürchte ich den alten Narren nicht im mindesten. Und dich, dich fürchte ich ebensowenig. Du befindest dich jetzt in meiner Gewalt.“


  „Schwerlich!“ lächelte sie.


  Er trat nun nahe vor sie hin und sagte lachend zu ihr:


  „Du meinst, daß du eine Waffe hast! Ehe du dieselbe aus der Tasche ziehst, habe ich dich mit einem Fausthieb niedergeschlagen.“


  Er ballte dabei beide Fäuste.


  Sie erschrak. Es war doch gefährlicher, als sie gedacht hatte, mit ihm allein zu sein. Aber sie beruhigte sich sofort wieder, denn sie sah, daß die bisher nur angelehnt gewesene Tür zum Nebenzimmer leise ganz aufgemacht wurde. Der Sepp trat herein. Er hatte seinen Alpenstock in der Hand. Der Baron konnte ihn nicht sehen, weil er seinen Rücken der Tür zukehrte.


  Milda lächelte ihren Vater stolz und überlegen an und sagte:


  „Es dürfte Ihnen doch nicht viel Nutzen bringen, wenn Sie mich niederschlügen!“


  „Und dir noch weniger Nutzen, wenn du mir ungehorsam sein wolltest. Zunächst gibst du den Brief deiner Mutter und das Testament heraus!“


  „Nie!“


  „Ich verlange beides!“


  „Und ich behalte beides!“


  „Ich befehle es!“


  „Ich rufe die Dienerschaft um Hilfe!“


  „Pah! Du hast dir diese Hilfe selbst geraubt, indem du die Tür verriegelt hast. Also gib die beiden Schriftstücke heraus!“


  „Ich gebe sie nicht her, und sollte ich mit Ihnen stundenlang ringen müssen!“


  „Dummkopf! Ein Mädchen mit einem Manne ringen! Hat man bereits so etwas gehört! Es fällt mir gar nicht ein, dir lange Vorstellungen zu machen. Du hast dir selbst die Folgen zuzuschreiben. Ich sage kein Wort weiter. Also heraus damit! Eins– zwei– und–“


  „Drei!“ erklang es hinter ihm.


  Der Sepp stieß ihm den Bergstock so kräftig in die Seite, daß er um mehrere Schritte fortflog und dann zu Boden stürzte. Er raffte sich augenblicklich wieder auf, drehte sich um und– blieb da ganz unbeweglich stehen. Das Erscheinen des Alten ließ ihn vor Überraschung verstummen.


  „Na“, lachte der Alte. „Was stehst denn nun da und sperrst das Maul aufi, als obst einen ganzen Luftballon verschlingen wolltest! Du hast doch das gnädige Fräulein schlagen wollt! So hau doch zu!“


  „Der Sepp, der Sepp!“ stieß er hervor.


  „Ja, dera Sepp! Der wird dir grad gelegen kommen. Du hast ihn doch dermorden wollt. So schlag ihn doch tot!“


  „Hund!“


  „Na, wann ich dera Hund bin, so bist du halt die Katz, denn grad so wie diese beiden haben wir uns vertragen, seit wir uns kennenlernt haben. Jetzund können wir schauen, wer von beiden die Oberhand gewinnt.“


  „Verräterin!“ rief der Baron seiner Tochter zu. „Armselige Hinterlist.“


  „Oh“, antwortete sie, „Ihnen gegenüber kann man nicht vorsichtig genug sein, das ist eben jetzt wieder erwiesen worden.“


  „Vielleicht hast du noch andere Zeugen da draußen.“


  Er trat schnell in das Nebenzimmer, fuhr aber ebenso schnell wieder zurück.


  „Bertha!“ schrie er auf.


  „Und auch ich, Herr Baron!“ sagte der Notar, indem er hervortrat. „Nach dem, was hier gesprochen worden und überhaupt geschehen ist, bleibt Ihnen nichts anderes übrig, als sich auf Gnade oder Ungnade zu ergeben.“


  „Fällt mir nicht ein!“


  „Meinen Sie, daß für Ihre Festung noch eine ehrenvolle Kapitulation möglich sei? Da irren Sie sich.“


  „Den Teufel werde ich, aber nicht mich ergeben!“


  „Was wollen Sie sonst tun?“


  „Das sollen Sie gleich sehen!“


  Er wollte nach der Tür springen, stürzte aber zu Boden, da der Wurzelsepp ihm in gewohnter Geistesgegenwart den Bergstock zwischen die Beine schob.


  „Schon wieder liegt er da!“ lachte der Alte. „Möcht nur wissen, was er immer da auf dera Stubendielen zu suchen hat! Werde mich aber an die Tür stellen. Er soll uns nicht so leicht davonlaufen.“


  Er postierte sich an die Tür, noch bevor der Baron wieder aufgestanden war. Dieser letztere wußte nicht, was er tun sollte. Er befand sich zu gleicher Zeit in einer großen Wut und in noch einer größeren Verlegenheit. Es war eine Art von Scham, welche ihn überkam, und wie die Sage vom Vogel Strauß erzählt, daß er sich in Gefahr für sicher halte, wenn er die Gefahr nicht sehe und deshalb seinen Kopf in den Sand stecke, so trat der Baron jetzt an das Fenster und schaute hinaus. Er konnte nichts sagen und mochte auch keine der anwesenden Personen anblicken.


  „Herr von Alberg“, sagte der Notar, „wir sind Zeugen Ihrer Geständnisse gewesen, die Sie nun nicht wieder zurücknehmen können. In meiner Eigenschaft als vereidigter Notar brauche ich nur zu sagen, was ich gehört habe, so gilt das als vollwichtiger Beweis gegen Sie. Was haben Sie dazu zu bemerken?“


  Der Angeredete antwortete nicht. Der Notar wollte abermals zu ihm sprechen, aber Milda fiel ihm in die Rede:


  „Bitte, Herr Rechtsanwalt, verschwenden Sie keine unnützen Worte. Ich bin in einer ganz bestimmten Absicht hergekommen und nichts soll mich hindern, dieselbe in Ausführung zu bringen. Dabei ist es ganz vortrefflich, daß der brave Sepp auf den Gedanken gekommen ist, Sie mitzubringen. Ich bedarf Ihrer Hilfe.“


  „Sie steht Ihnen gern und voll zur Verfügung, gnädiges Fräulein. Was soll ich tun?“


  „Ein Protokoll verfassen, welches der Baron unterschreiben wird.“


  „Welchen Inhaltes?“


  „Sagen Sie mir vorher, ob Sie in dem jetzigen Fall in Ihrer Eigenschaft als Notar auch polizeiliche Verpflichtungen haben?“


  „Die habe ich nicht.“


  „Sie sind nicht verpflichtet, zur sofortigen Arretur zu schreiten?“


  „Berechtigt aber nicht verpflichtet.“


  „So bin ich über diesen Punkt beruhigt. Der Baron war mein Vater. Seine Taten schreien zum Himmel, aber ich, die ich seine Tochter gewesen bin, habe zwar diese Taten möglichst zu sühnen, nicht aber zu richten. Ich möchte nicht, daß er dem Strafrichter in die Hände fällt. Die Verjährung ist zwar eingetreten, aber man würde sich doch unbedingt seiner Person versichern müssen, um vergangene Irrtümer richtigzustellen. Alle Zeitungen werden voll des Namens Alberg sein. Der Baron wird verachtet und vogelfrei sein wie kein anderer. Ich will nicht haben, daß dieses Unglück ihn persönlich überfällt. Ich will ihm Zeit und Raum geben, dem allen zu entfliehen. Aber ich stelle meine Bedingung, von welcher ich mir kein Jota abhandeln lasse.“


  Der Jurist verbeugte sich, zum Zeichen, daß er einverstanden sei, und sie fuhr fort:


  „Sie haben die Güte, in einem Protokoll ein ausführliches Geständnis des Barons niederzulegen, so daß die Mitschuld der Mitschuldigen und die Unschuld der Unschuldigen völlig erwiesen ist. Dieses Geständnis muß vor allen Dingen beweisen, daß Herr von Sandau unschuldig war und daß dessen Frau, nicht aber meine Mutter, im wirklichen Testament als Universalerbin vorgesehen worden war. Der Baron unterzeichnet dieses Protokoll und fügt dazu die eigenhändige Bemerkung, daß jedes Wort die reine Wahrheit enthält. Wir anderen unterschreiben als Zeugen. Will der Baron das tun, so zahle ich ihm fünftausend Gulden, mit deren Hilfe er in Amerika verschwinden kann. Tut er es aber nicht, so überliefere ich ihn augenblicklich der Polizei. Er hat dann keine Hoffnung, fernerhin auch nur einen Pfennig von mir zu erhalten. Ich habe kein Wort hinzuzufügen. Das übrige überlasse ich Ihnen, bemerke aber, daß der Baron sich binnen fünf Minuten entschieden haben muß.“


  Es trat eine längere Stille ein. Keins sprach ein Wort. Jedes hatte mit den eigenen Gedanken und Gefühlen zu tun.


  Da stand die Tochter, die soeben ihren Vater zur ewigen Verbannung verurteilt hatte. Dort die Bürgermeisterin, die Augen traurig auf den Mann gerichtet, der sie um ihr Jugendglück betrogen hatte.


  Der Sepp lehnte an der Tür. Er hätte am liebsten weinen mögen, denn mit seinem scharfen Blick erkannte er, daß es Mildas ganzer Kraft bedurfte, um kalt und ruhig zu erscheinen und nicht in bitterem Schmerz zusammenzubrechen.


  Der Advokat unterbrach zuerst das Schweigen:


  „Herr Baron, es sind bereits zwei Minuten vergangen. Bitte, mir zu sagen, was Sie wählen– jahrelange Untersuchungshaft oder Freiheit– immerwährende Armut oder fünftausend Gulden?“


  Der Gefragte brachte mit vor Aufregung heiserer Stimme hervor:


  „Ich muß wenigstens einen Tag Bedenkzeit haben!“


  „Kann ich nicht gewähren. Sie haben meine Instruierung mit angehört. Fünf Minuten, mehr nicht.“


  „Nun dann zum Teufel! Hungern mag ich nicht und betteln auch nicht. Ich nehme also die Fünftausend.“


  „Sie werden alles unterschreiben?“


  „Ja. Aber wann bekomme ich das Geld? Doch sofort?“


  Seine Tochter, welche sich von ihm abgewendet hatte, antwortete:


  „Ich weiß, daß der Baron stets im Besitz eines Auslandspasses ist. Er kann also sofort abreisen. Ich gebe ihm eine Anweisung auf fünftausend Gulden mit, auf keinen anderen übertragbar, und zahlbar bei Wilson u. Light in New York.“


  Da stieß der Baron ein höhnisches Lachen aus und sagte:


  „Welch eine Vorsicht! Ich soll ja nicht dableiben können! Nun, ich werde mich beeilen, in den Besitz des Geldes zu kommen und also noch heute abreisen. Setzt nur das Protokoll auf, damit die Faxe zu Ende kommt! Bin ich dann drüben Millionär geworden, so werde ich mit Vergnügen an meine liebe Tochter denken, welche ihres albernen Gewissens halber ihr Vermögen verschenkt und ihren Vater in die Verbannung schickt. Macht schnell! Ich habe es eilig, von solchen Menschen fortzukommen!“


  SECHSTES KAPITEL


  Der Samiel


  Das Betglöcklein der Bergkapelle wurde gezogen, zum Zeichen, daß in einer Viertelstunde der Gottesdienst beginnen solle. Der helle, silberne Ton klang jenseits tief ins Tal hinab und diesseits in das Dörfchen hinein, welches vielleicht gerade dieser Kapelle wegen vor alten Zeiten den Namen Kapellendorf erhalten hatte.


  Das Dorf war Filiale. Sonntags des Nachmittags kam der Pfarrer von Eichenfeld oder, wenn dieser nicht Zeit hatte, derjenige von Oberdorf aushilfsweise durch den dichten, dunklen Wald gegangen, um das religiöse Bedürfnis der Einwohnerschaft zu befriedigen.


  Das größte und schönste Bauerngut des Dorfes lag ein wenig abseits desselben auf einer Art von Halde. Das Vordergebäude trug als Zierde über jedem Giebel eine hölzerne, künstlich geschnitzte Krone, weshalb das Gut der Kronenhof, der jeweilige Bewirtschafter desselben aber der Kronenbauer genannt wurde.


  Dieser letztere saß auf einer Bank unter der mächtigen Tanne, welche vor dem Gut stand und sich hoch über die Firste desselben erhob. Er war von langer, überhagerer Gestalt, zählte wohl mehr als sechzig Jahre und war blind.


  Er lauschte den Klängen des Glöckchens, und doch schien er auch zurück nach der Haustür zu horchen, von welcher her sich Schritte vernehmen ließen.


  Ein junger, schlanker, aber doch kräftig gebauter Bursche trat aus der Tür. Er hatte seinen Sonntagsstaat an, Schuhe, Kniestrümpfe, kurze Lederhose, Weste, Jacke, einen breiten Gurt um die Hüften und das Hütchen, welches mit einer Spielhahnfeder geschmückt war, saß ihm keck auf dem Lockenkopf. Er hatte ein Gesangbuch oder Gebetbuch in der Hand. Jedenfalls wollte er hinauf in die Kapelle, um dem Gottesdienst beizuwohnen.


  Der Bursche war Fritz Hiller, der Knecht im Kronenhof. Neben ihm gab es noch einen zweiten Knecht, den Bastian, der in der Umgegend als ziemlich geistesbeschränkt und einfältig bekannt war.


  Der Bauer hatte doch mit scharfen Ohren das Geräusch vernommen, welches Fritz unter der Tür hervorgebracht hatte.


  „Kätherl, bist's halt du?“ fragte er.


  Er meinte damit die Kronenbäuerin, seine Frau.


  „Nein, Bauer, ich bin es“, antwortete der Bursche.


  Über das Gesicht des Blinden zuckte ein heller Schein.


  „Du, Fritz? Kannst mal herbeikommen?“


  „Gern, wannst mich haben magst.“


  „Dich hab ich alleweil gern; das weißt ja schon.“


  Der Knecht kam näher und blieb bei seinem Herrn stehen. Es war ein Blick aufrichtigen Mitleides, den er auf ihn warf. Wenn ein Menschenkenner sich in der Nähe befunden hätte, so würde er bemerkt haben, daß beide sich trotz der Verschiedenheit des Alters ähnlich sahen.


  „Bist wohl fertig mit dera Arbeit?“ fragte der Bauer.


  „Schon bald lang.“


  „Und hast's Sonntagsgewandl an?“


  „Alleweil ja.“


  „So willst wohl ausi gehn zum Schatz?“


  „Damit ist's gefehlt. Ich hab halt keinen.“


  „Mußt dich umschaun!“


  „Damit hat es Zeit. Ein Waisenbub, wie ich bin, kann warten, bis er sich erst was spart hat.“


  „Da hast freilich recht. Aber wo willst denn sonst hin, wannst nicht ausi willst?“


  „Hinauf in die Kapellen.“


  „Ja, da hast's gut. Kannst dem Herrgott lobsingen und den Segen mit heimnehmen. Das kann ich nicht mehr.“


  „Könntst's doch nochmal versuchen?“


  „Es geht nicht. Meine Lungen haben keine Luft mehr. Aus dem Haus hierher nach dem Baum, das ist der weitest Weg, den ich noch machen kann; weitern geht's halt nicht.“


  „Ja, wann ein Weg, worauf man fahren könnt, hinauf zur Kapellen geht. Da wollt ich dich schon mal hinauf bringen.“


  „Da ist's schon schwer zu steigen, viel weniger zum Fahren.“


  „Aber du möchtest doch mal gern mit in dera Kirchen sein?“


  „Gar zu gern.“


  „Weißt, so werd ich dich aufitragen.“


  Es war nicht nur Freude, sondern es war fast wie ein seliges Glück, welches die eingefallenen Wangen des Alten rasch, aber nur auf einen Augenblick erleuchtete.


  „Tätst das wirklich?“ fragte er, indem er mit seiner Hand nach derjenigen des Burschen suchte, um sie ihm zu drücken.


  „Warum nicht?“


  „Ich bin so schwer.“


  „Und ich bin kräftig.“


  „Die Leutln täten uns beid auslachen, wannst mich huckepack tragen brächtst.“


  „Möchtens immer lachen. Was mach ich mir draus? Wann du mit mir zufrieden bist, nachher ist mir das Gered der anderen gleich.“


  „Ja, du bist derjenige, auf den ich mich noch verlassen kann– der einzige!“ fügte er leise hinzu.


  „Es gibt auch noch andere, welche ein Stückerl auf dich halten, Kronenbauer.“


  „Ich merk nix davon. Wo ist meine Frau?“


  „Sie ist in ihrer Stuben und wird sich auch fertig machen, in die Kapell zu gehen.“


  „Ja, das läßt sie sich nicht nehmen. In die Kirchen geht's allzeit. Keinen einzigen Tag wird's verfehlt. Sie ist eine gar Fromme und Brave!“


  Er hielt bei diesen Worten seine glanzlosen Augen starr geradeaus gerichtet. Ebenso starr wie sein Gesicht. Es war ihm nicht anzusehen, ob er aus Überzeugung oder ironisch sprach. Dann fügte er aber leiser hinzu:


  „Und hübsch ist sie wohl auch noch?“


  „Ja, Bauer“, antwortete der Knecht und zwar ebenso leise.


  „Mußt's richtig sagen!“


  „Ich sag die Wahrheit. Sie ist die Allerschönst ringsum unter den Frauen und Dirndln.“


  „Das denkst wohl nur!“


  „Nein, alle Leutln sagen es.“


  „Hat sie noch die roten Wangen wie vorher, als– als– als ich hab sehen könnt?“


  Es war, als ob er die letzten Worte nur mühsam, mit großer Anstrengung hervorbringen könnte.


  „Sie sind gar noch ein wengerl röter worden“, antwortete der Kriecht.


  „Und die weiße Haut, weißt, am Hals und wo man's schaut, ist auch noch da?“


  „Ja. Sie hat eine Haut wie Alabaster, sagen die Leutln.“


  Trotzdem der Bauer es nicht sehen konnte, überflog ein tiefes Rot das Gesicht des Burschen.


  „Ja, das soll ich dir alles beschreiben. Meinst denn, daß ich die Bäuerin so daraufhin anschauen tu?“


  „Du siehst sie ja alle Tage und am ganzen Tag!“


  „Ja, aber so schau ich sie nicht an.“


  „Aber andere schauen sie wohl an?“


  „Ich weiß nicht. Ich hab noch nimmer aufipaßt.“


  „Fritz, bist auch ehrlich mit mir?“


  „Ja freilich.“


  „Nun, wann wir mal allein mitnander sind, so werd ich dir was sagen.“


  „Was Heimliches?“


  „Ja.“


  „Vielleicht ist's besser, wannst mir lieber nix davon sagst.“


  „O nein. Ich muß eine Seel haben, mit der ich darüber sprechen kann. Und du bist der einzige Mensch, dem ich mich anvertrauen darf. Ja, wannst jetzt nicht zur Kirche müßtest!“


  „Meinst, ich soll dableiben?“


  „Lieb wär es mir. Aber ich möcht dich nicht um die Frömmigkeit bringen.“


  „Oh, mich bringst nicht darum. Der Herrgott wird mir's nicht als Sünd anrechnen, wann ich bei meinem Bauern bleib, weil der blind ist und sich nicht behelfen kann.“


  „Ja. Und ein Buch hast wohl mit?“


  „Das hab ich in der Hand.“


  „So kannst mir ja vorlesen, wann es beginnt, zu läuten. Das ist dann auch wie Gottesdienst. Weißt, es gibt ein Liedl, das beginnt mit denen Worten: ‚Jesu hilf siegen‘. Das paßt ganz so auf mich, als ob's auf mich dichtet worden wär. Wannst das im Buch finden tätst!“


  „Ich werd's suchen.“


  „So setz dich herbei zu mir.“


  Der Bursche setzte sich an die Seite seines Herrn und suchte im Register nach dem Lied. Er fand es.


  „Hier ist's“, sagte er. „Wann ich beginnen soll, brauchst's nur zu sagen.“


  Da erklang der Ton des Glöckleins abermals, und im Dorf öffneten sich die Türen, aus denen die Frommen traten, um empor zur Kapelle zu steigen.


  „Jetzund läutet's“, sagte der Bauer. „Der Herrgott ruft. Kannst beginnen.“


  Er lehnte sich an den Baum und faltete die Hände. Da fiel ihm noch die Hauptsache ein:


  „Aber lies fein hübsch langsam, daß man mit den Gedanken nachkommen kann!“


  „Weiß schon, wie du es gern haben willst, Kronenbauer.“


  Und er las mit halblauter Stimme, langsam und nachdrucksvoll:


  „Jesu, hilf siegen, du Fürst des Lebens.

  Sieh, wie die Finsternis dringet herein,

  Wie sie ihr höllisches Heer nicht vergebens

  Mächtig aufführet, mir schädlich zu sein.

  Satan, der sinnet auf allerhand Ränke,

  Wie er mich höhne, verstöre und kränke.


  Jesu, hilf siegen, und laß mich nicht sinken,

  Wenn sich die Kräfte der Lügen aufblähn

  Und mit dem Scheine der Wahrheit sich schminken,

  Laß doch viel heller mich deine Kraft sehn!

  Steh mir zur Rechten, o König und Meister,

  Lehre mich kämpfen und prüfen die Geister!“


  Trotz der Stimme des Lesenden hatte der Blinde Schritte gehört, welche aus dem Haus kamen. Er wendete sich aber nicht um. Fritz, der Knecht, hatte mit dem Lesen innegehalten.


  „Weiter, weiter!“ sagte der Bauer.


  „Es ist die Bäuerin“, entschuldigte sich der Knecht.


  „Kommt sie herbei?“


  „Ja.“


  Das Gesicht des Bauern wurde starrer als vorher. Es war, als ob er jedem Lufthauch und jedem Lichtstrahl verbieten wolle, sein Gesicht zu treffen.


  Jetzt war die Bäuerin da.


  Wahrlich, diejenigen, welche sie ein schönes Weib nannten, hatten sehr recht! Vielleicht war sie eine der schönsten Frauen Bayerns, und das will was sagen, wie jedermann weiß.


  Eigentümlich war es, daß sie ganz wie ein unverheiratetes Mädchen gekleidet war, ganz gegen die strenge Sitte der Gegend, welche es nicht duldet, daß eine verheiratete Frau sich die Freiheit des ledigen Standes erlaubt.


  Die kurzen, dunkelblauen Röcke, unten an der Kante mit Silberborte besetzt, gingen ihr nur bis halb auf die kräftigen Waden. Das Füßchen war der Fuß eines Kindes. Sie hatte wahrlich eine stattliche Gestalt. Um den Hals hing eine schwere Silberkette; eine ebensolche war auch um das Hütchen gewunden.


  Das Gesicht war von schneeweißer Farbe und tief rosig angehaucht– wie Milch und Blut. Die großen, dunklen Augen hatten einen Ausdruck selbstbewußter Güte. Um die frischen, vollen Lippen spielte ein mildes Lächeln– kurz und gut, die Kronenbäuerin hatte das Aussehen eines jungen Mädchens von achtzehn bis zwanzig Jahren, und doch wußte jedermann, daß sie die Dreißig bereits hinter sich habe.


  Als sie so da stand und die beiden betrachtete, war es, als ob eine gütige Fee zweien Sterblichen erschienen sei, um sie zu beglücken.


  „Gehst mit zur Kirche, Fritz?“ fragte sie den Knecht.


  Ihre Stimme war ungemein wohlklingend, kräftig und sanft zu gleicher Zeit.


  „Nein“, antwortete er.


  „Warum? Wolltest doch vorhin gehen.“


  „Der Bauer hat mich beten, ihm vorzulesen.“


  „Ach so! Und das tust du wohl gern?“


  Es schoß wie ein Blitz des Hasses aus ihren Augen auf ihren Mann. Im nächsten Augenblicke aber traf dieser Blick den Knecht mit ruhiger, wohltuender Wärme. Es gehörte ein scharfer Beobachter dazu, diesen gedankenschnellen Wechsel zu bemerken. Dieses schöne, verführerische Weib war ein Vulkan, auf dessen Gelände Trauben reifen, Orangen glänzen und Rosen duften, in dessen Innern aber eruptive Gewalten ihr unheimliches, beängstigendes Wesen treiben. Wehe dann, wenn der Krater seine verheerende Lava speit. Dann ist es aus mit Blüte, Duft und Blumenpracht.


  „Warum sollt ich es nicht gern tun!“ sagte Fritz. „Wann's der Bauer gern hat, daß ich ihm was aus dem frommen Buch vorlesen tu, so wird's mir der Herrgott verzeihen, daß ich nicht aufi zur Kapellen geh.“


  „Ja, der Herrgott ist halt barmherzig und gnädig und von großer Langmut und Güte!“


  Dabei schlug sie die Augen fromm zum Himmel auf, daß ein Maler ihr Gesicht zum Vorbilde eines Madonnengemäldes hätte nehmen können. Dann senkte sie den Blick wie in tiefer, verhaltener Seelenglut wieder nieder in die Augen des Knechtes und fuhr fort:


  „Aber man darf seinen Langmut nicht allzusehr mißbrauchen. Darum kannst nachher, wann das Glöckle zum Paternoster und Ave schlägt, aufikommen. Wir werden dann mitsammen abisteigen und ich kann dir sagen, was der geistliche Herr uns predigt hat.“


  Er wagte keinen Widerspruch. Auch der Bauer sagte nichts. Sie schoß noch einen blitzartigen, stechenden Blick in das Gesicht ihres Mannes, welches jenen wachsartigen Schein hatte, den man bei Blinden so oft beobachtet, und ging dann davon.


  Es war, als ob sie sich förmlich Mühe gebe, ihren Gang so reizend wie möglich zu machen und dabei ihre üppigen Formen möglichst zur Geltung zu bringen. Sie schaute auch einmal zurück, ob der Knecht ihr nachblicke, bemerkte aber zu ihrem Ärger, daß der bildhübsche Bursche in das Buch und nicht nach ihr sah.


  Ein trotzig entschlossener Zug legte sich um ihre Lippen. Sie ballte beide Fäuste um das Gebetbuch, welches sie in den Händen hatte, und flüsterte für sich hin:


  „Dich kaufe ich doch noch! Er ist der schönste Kerl rundum, und ich bin die Allerhübscheste weit und breit. Das gibt ein sauberes Paar, auf welches sie alle voller Neid blicken müssen. Durfte er nicht Kronenbauer werden, weil ich es nicht wollte, so wird er es doch noch werden, weil ich es nun– doch noch will!“


  Die beiden unter dem Baum saßen eine Zeitlang still nebeneinander, jeder in seine heimlichen Gedanken versunken. Endlich schüttelte der Knecht dieselben von sich ab und las weiter, ohne dazu aufgefordert worden zu sein:


  „Jesu, hilf siegen; wer mag sonst bestehen

  Wider den listigen, gleißenden Feind?

  Wer mag doch seiner Versuchung entgehen,

  Wenn er so schön und berückend erscheint.

  Herr, wann du weichest, so muß ich ja irren,

  Wenn mich der Schlangen List sucht zu verwirren.


  Jesu, hilf siegen, im Wachen und Beten!

  Hüter, du schlafest und schlummerst nicht ein.

  Laß dein Gebet mich unendlich vertreten,

  Der du versprochen, mein–“


  „Halt!“ unterbrach ihn da plötzlich der Bauer. „Schweig still! Mir ist's ganz anderst worden. Ich mag's nicht weiter hören.“


  Seine Stimme klang rauh und gepreßt, ganz so, als ob er etwas Schweres, Innerliches zu überwinden habe.


  „Warum?“ fragte Fritz.


  „Hm! Warum hast du die Versen nicht nach dera richtigen Reihenfolg lesen?“


  „Hab ich das denn?“


  „Ja.“


  „Das hab ich gar nicht.“


  „Aber ich hab's ganz gut merkt.“


  Der Knecht war rot geworden. Gut, daß sein Herr das nicht bemerken konnte.


  „Vielleicht ist's, weil ich im Vorlesen stört worden bin“, entschuldigte er sich.


  „Ja, das ist möglich. Aber warum hast denn nachher gleich den Vers nommen, der von dera Schlangen redet?“


  „Das war nur ein Zufall.“


  „Wirklich?“


  „Ja. Was soll's denn sein?“


  „Hast dir nix dabei dacht?“


  „Gar nix.“


  Der Bauer wartete eine Weile, dann sagte er in einem anderen, freieren Ton:


  „Schau, Fritz, ich hab immer viel auf dich gehalten. Das hast du doch wohl merkt?“


  „Ja. Und ich dank's dir auch gar gern.“


  „Das weiß ich wohl. Ich freu mich, daß ich an dir einen Herzlichen und Aufrichtigen hab. Darum tut's mir desto weher, wannst mir einmal die Wahrheit verschweigst.“


  „Hab ich das denn tan?“


  „Ja.“


  „Ich weiß nix davon. Das wär doch am End eine Schlechtigkeiten gegen dich.“


  „O nein. Es soll wohl vielmehr grad eine Gutheiten sein. Du willst mir was nicht sagen, wann du meinst, daß es mir weh tun könnt.“


  „Was wäre das denn?“


  „Verschiedenes! Besonderst wann es meine Frau betrifft.“


  „Du Himmel! Was denkst da von mir!“


  „Nix Arges, am allerwenigsten das, wast vielleicht jetzt meint hast. Aber ich kann nicht so schnell darüber wegkommen, daßt, als meine Frau nun fortging, gleich den Vers bracht hast von dem listigen, gleißenden Feind, der so schön und berückend erscheint. Hast da wirklich an niemand dacht?“


  „Nein.“


  „An meine Frau gar nicht.“


  „Wie sollte ich!“


  „So! Wann sie noch so ist, wie sie damals war, dann ist sie wirklich schön, berückend und gleißend. Mich hat sie berückt, und das ist die Sünd, die ich begangen hab und für welche der Herrgott mich mit Blindheit schlagen hat. Mit dem Aug hab ich sündigt, als ich es von meiner ersten Frau wegwendet und auf die jetzige worfen hab, und durch das Auge bin ich dafür straft worden. Das ist Gottes Gerechtigkeit. Meine erste Frau ist von der Eifersuchten umbracht worden und von noch was anderem, und meine jetzige bringt nun dafür mich durch die Eifersucht um, die ich wegen ihr empfinden muß. Das ist schrecklich.“


  Er schwieg. Der Knecht sagte nach einer kleinen Weile:


  „Eifersucht soll's gewest sein bei deiner ersten? Ich denk, es ist der Gram gewest.“


  „Ja, über mich. Denke dir, ich sag's nur dir und keinem andern, und ich hab auch den richtigen Grund dazu, daß ich grad zu dir davon sprechen tu: Meine jetzige war damals nur erst fünfzehn Jahre alt, als ich meint hab, sie könnt die zweite Kronenbäuerin werden. Aber sie war so groß und stark und schön bereits wie eine Zwanzigjährige. Wie prächtig mag sie nun jetzund sein!“


  „Ich hab immer denkt, daß deine erste storben ist aus Gram darüber, daß die Zigeunern euch euer Kind davonschleppt haben?“


  „Das ist auch mit ein Grund gewest! Herrgott, war das eine Zeit! Du weißt gar nicht, was einem Vatern und einer Muttern alles passieren kann.“


  „Da hast recht. Ich hab meine Eltern ja gar nicht kannt.“


  „Kannst dich denn auf gar nix besinnen?“


  „Nein, absolutemang auf gar nix. Meine Eltern sind wohl keine armen Leut gewest.“


  „Wegen dera Eisenbahn, worinnen du funden worden bist?“


  „Ja. Das war drüben weit in Böhmen. Da hat, als der Zug von Pardubitz nach Chrudim kommen ist, ein kleiner, eingewickelter Bub im Coupé zweiter Klass gelegen. Die Eltern aber sind verschwunden gewest und auch niemals entdeckt worden. Ich hab gar ein schönes Gewandl anhabt. Ein Wagenschieber hat mich pflegt. Nachher bin ich groß worden, bis du mal zufällig nach Chrudim auf den Handel kommen bist und mich als Knecht gemietet hast. Das ist halt alles, was ich weiß.“


  „Hast denn gar keine Sehnsucht, mal zu derfahren, wer dein Vatern ist?“


  „Nein.“


  „So! Das ist nicht gut.“


  „Aber auch nicht bös. Meine Eltern haben mich böswillig verlassen. Im Bahnwagen verliert man kein Kind. Hätten's mich wiederhaben wollt, so könnten's leicht erfragen, wo ich bin. Sie wollten mich los sein, und nun mag ich nix von ihnen wissen. Der Herrgott wird auch ohne sie für mich sorgen, wenn ich brav bleib.“


  „Ja, das wird er!“


  Er sagte das in einem beinahe feierlichen Ton, als ob er ein Versprechen geben, ein Gelübde tun wolle. Der Knecht fuhr fort:


  „Und bei dir hab ich's doch ganz gut funden. Ich leide keine Not, hab einen guten Dienst, kann mir was sparen, und wir sind mitnander zufrieden. Nicht?“


  „Jawohl! So lang ich noch leb, sollst nicht vom Kronenhof fortkommen. Willst so lang da bleiben, Fritz?“


  „Ja, gern.“


  „Versprich es mir fest, und gib mir die Hand darauf!“


  „Hier ist die Hand. Ich bleib bei dir, so lange du mich behalten willst.“


  „Nun, so ist's halt gut. Ich behalt dich immer!“


  Er hielt die Hand des Knechtes in der Hand. Er streichelte sie so leise und zärtlich, wie man die Hand eines geliebten Angehörigen streicht. Fritz wunderte sich darüber, ließ es aber ruhig geschehen, ohne etwas zu sagen oder ihm die Hand zu entziehen. Er war es gewöhnt, diese eigentümliche Zärtlichkeit des Bauern zu bemerken, der aber, wenn plötzlich die Bäuerin dazu kam, es zu bereuen schien.


  So verging abermals eine Weile, ohne daß gesprochen wurde. Da sagte Fritz plötzlich:


  „Dort kommt ein Besuch, ein ganz und gar unerwarteter.“


  „Wer ist's?“


  „Der Wurzelsepp, wann ich mich nicht irren tu.“


  „Der! Das ist schön. Den sehe ich gar gern kommen, denn, wann der da ist, da gibt's doch immer was Neues zu hören.“


  „Ja, er erzählt gar gern, und ebenso gern hört er, was mittlerweile geschehen ist. Auch ich kann ihn gar gut leiden.“


  „Er ist einer von den wenigen, denen man ein Vertrauen schenken kann. Er ist ganz so, wie es in dera heiligen Schrift von Nathanael heißt: Es ist kein Falsch in ihm. Ist er es denn auch wirklich?“


  „Ja. Er kommt vom Wald herüber. Er ist nun bereits so nahe, daß man ihn deutlich erkennen kann.“


  „Wann er Blümerln am Hut hat und einen alten Rucksack und einen Bergstock, dann ist er es auch.“


  „Das stimmt. Er hat alles, wast da sagt hast. Horch! Da singt er auch schon.“


  Der Sepp sah die beiden sitzen. Er blieb stehen, warf den Hut hoch in die Luft, fing ihn wieder auf und sang:


  „Hallo, hallo, der Sepp kommt heut;

  Das gibt im Haus gar große Freud.

  Juhu, Juho, Juhi!“


  „Antwort ihm gleich!“ sagte der Bauer.


  Fritz erhob sich vom Sitz und sang mit einer schönen, volltönenden Baritonstimme:


  „Sepp, grüß dich Gott! Komm nur heran!

  Bist immer ein willkommener Mann.

  Juhu, Juho, Juhi!“


  Und der Sepp tat einen Freudensprung und sang:


  „Hol schnell ein Bier, ein Käs und Brot!

  Ich leid gar große Hungersnot.

  Juhu, Juho, Juhi!“


  Der Knecht antwortete:


  „Wannst Hunger hast, komm schnell herbei;

  Es gibt für dich noch Allerlei.

  Juhu, Juho, Juhi.“


  Mittlerweile hatte sich der Sepp weiter genähert. Er rief noch von weitem:


  „Ja, im Kronenhof, da kann man immer was für den Mund bekommen. Da gibt's halt Leutln, die reich sind und mildtätig dazu. Da geht man alleweil gern hin. Grüß Gott, Kronenbauer. Grüß Gott, Fritz!“


  Er war jetzt unter dem Baum und reichte beiden die Hand.


  „Das ist recht, daßt kommst“, sagte der Bauer. „Hast lange nix von dir hören lassen. Wo bist denn immer gewest?“


  „Droben im Lappland bin ich gewest“, lachte der Alte. „Kennst das?“


  „Nein, das kenn ich nicht. Wo liegt es denn eigentlich?“


  „Das liegt da, wo das Europa alle ist und wo das Eismeer beginnt.“


  „O weh! Und da bist gewest.“


  „Jawohl.“


  „Warum da oben, so weit?“


  „Das ist eine feine Geschichten. Kennst vielleicht einen Heinrich Heine?“


  „Nein. Der ist mir noch nicht vorgekommen. Wohnt er hier in dera Nähe?“


  „Nein, der wohnt gar nicht mehr. Der ist schon lang storben.“


  „Drum kenn ich ihn nicht.“


  „Könntst ihn aber kennen. Er ist ein gar berühmter Mann, ein Dichter sogar.“


  „O weh! Ich hab denkt, er ist ein Bauer.“


  „Nein. Er hat allerlei schöne Lieder macht. Weißt, auch das: Ich weiß nicht, was soll es bedeuten, daß ich so traurig bin; ich lauf zu allen Zeiten vergebens zum Dirndl hin.“


  „Das lautet doch anderst.“


  „Für mich nicht. Ich bin immer vergebens laufen. Der hat nun auch ein Gedicht macht über verschiedene Länder und über die Leute, die darinnen wohnen. In diesem Gedicht heißt es unter anderem:


  In Lappland gibt's garstige Leute,

  Großmäulig, schiefbucklig und klein,

  Die sitzen ums Feuer und backen

  Sich Fische und quaken und schrein.“


  „Das klingt gut. Die müssen gar schön sein, diese Lappländer!“


  „Das hab ich mir auch denkt. Darum bin ich, als ich das Gedicht lesen hab, sogleich hingelaufen, um mir dorten eine Frau zu heiraten.“


  Er hatte bisher ganz ernsthaft gesprochen, so daß der Bauer ihm auch ernst geantwortet hatte. Jetzt aber meinte der Blinde:


  „Bist doch immer noch der alte Hallodri! Da denk ich wunder, wast hast mit dem Dichter und dem Lappland, und nun hast mich nur an der Nasen zogen. Da kannst nur gleich wieder gehen!“


  „Gehen? Das fallt mir gar nicht ein. Ich hab euch sagt, daß ich hungrig bin, und der Fritz hat mir eine Eierspeisen versprochen mit Schinken und ein Bier oder einen Wein dazu.“


  „Davon hab ich nix hört.“


  „Er hat sagt, daß es allerlei gibt. Und darunter versteh ich nix anderes als so was Gutes. Also bringst mich auch nicht fort. Ich setz mich halt zu euch herbei.“


  Er legte den Rucksack auf die Erde, den Stock dazu, schob den Hut auf den Hinterkopf und setzte sich neben den Bauern. Dieser sagte:


  „Wann's so steht, so kannst schon was haben. Fritz, geh und hol ein Bier herbei und sag der Magd, daß sie eine Eierspeisen machen soll mit Schinken und Rauchwurst hinein schnitten!“


  Der Knecht ging.


  „Hast wirklich denkt, daß ich Ernst mach mit dem Essen?“ sagte der Sepp. „Es ist halt doch nur mein Spaß gewest.“


  „Das weiß ich schon; aber essen wirst's doch.“


  „Ja, wann ich's bekomm, so wird's auch gessen. Man darf das liebe Gut doch nicht verachten. Ist die Bäuerin daheim?“


  „Nein. Die ist in der Kapellen.“


  „Hab mir's denkt. Ich hab's läuten hört, als ich noch im Wald war, und da hab ich gleich wußt, daß die Kronenbäuerin nicht zu Haus sein wird. Sie ist ja eine gar Fromme. Nicht?“


  Sein Auge ruhte dabei mit einem forschenden Blicke auf dem Gesicht des Blinden.


  „Ja, fromm ist sie“, antwortete dieser kurz.


  „Und nicht nur fromm, sondern auch schön.“


  „Das nutzt mir nix. Ich kann's nicht sehen.“


  „Leider. Aber auch eine Fleißige und Zusammennehmerische ist sie. Das sieht man am Kronenhof. Er wächst zusehends. Hast doch wieder ein neues Gebäude angesetzt, seit ich zum letzten Mal da war.“


  „Ja, der Herrgott hat einen ganz absonderlichen Segen auf den Hof gelegt. Die Ernten sind nicht gar sehr glanzvoll gewest, aber was meine Frau anfaßt, das nimmt einen guten Lauf.“


  „So wirst immer reicher. Schade, daßt keine Kinder hast.“


  „Das ist's, was mir fehlt, das Augenlicht und ein Bub.“


  „Ja. Ich glaub, du tätst gar viel darum geben, wannst wieder sehen könntst.“


  „Alles, alles gäb ich drum!“


  Er faltete die Hände und holte tief, tief Atem.


  „Ja“, meinte der Sepp, „das Augenlicht ist eine herrliche Gottesgab. Bist denn nicht mal bei einem Doktor gewest und hast nachsehen lassen, ob's keine Hilf mehr gibt?“


  „Bei mehreren.“


  „Und was haben sie sagt?“


  „Das es nimmer zu ändern ist. Das Pulver ist mir ins Aug drungen und hat alles zerstört.“


  „So! Das ist schlimm. Ich weiß noch gar nicht so genau, wie es damals geschehen ist, daßt blind worden bist.“


  „Hab ich's dir noch nicht sagt?“


  „Nein. Ich hab dich nicht fragen wollt, weil ich denkt hab, daßt nicht gern davon sprichst. Aber von denen Leutle hab ich hört, daß es der Samiel wesen ist, der auf dich schossen hat.“


  „Ja, der war es. Es ist in der ersten Zeit gewest, als er hier in dieser Gegend zu hausen begann. Er hatte nur erst bei wenigen Leutln einbrochen, und auch beim Wilddiebstahl war er erst nur einige Male sehen worden. Ich bin eins der ersten Opfer, die ihm zufallen sind.“


  „Ich hab hört, daß er jetzund sein Wesen noch viel mehr treibt als jemals?“


  „Das ist richtig. Und grad immer unsere Gegend ist's nur, die er unsicher macht. Es kommt jetzt häufig vor, daß die Leutle seinetwegen von hier fortziehen. Und niemand zieht herbei. Ein Gut oder Haus ist nur schwer zu verkaufen, und das nur um seinetwillen.“


  „Da sollte doch die Polizei kräftiger einschreiten.“


  „Das tut sie doch auch.“


  „Aber nicht genügsam!“


  „Oh, es liegen jetzund sogar Soldaten da und in denen Dörfern umher. Sie streifen bei Tag und bei Nacht durch die Orte und durch den Wald, doch vergebens. Bei mir, drüben im neuen Gebäud, wohnt der Offizier von ihnen. Er ist steinreich und von hohem, altem Adel. Er ist ein gar grimmiger Herr und hat einen schweren Schwur tan, daß er den Samiel fangen will oder sterben. Er trägt außer dem Degen immer zwei oder drei Revolver bei sich, womit er den Samiel mit seiner ganzen Bande derschießen will, wann er auf sie trifft.“


  „So ist er ein gar großer Held. Aber ich denke mir, daß der Samiel eher durch List als durch Gewalt zu fassen ist. Meinst nicht auch, Kronenbauer?“


  „Kannst recht haben. Es sollte mich gefreun, wann er derwischt würde, denn nur ihm ganz allein hab ich mein Elend zu verdanken, meine Blindheit und alles, alles, was mir auf dem Herzen liegt.“


  Der Sepp nickte zustimmend vor sich hin. Sein altes, gutes Gesicht nahm den Ausdruck tiefsten Bedauerns an. Er wollte etwas sagen, doch hielt er es zurück. Er wußte, daß darauf eine Erörterung folgen werde, welche besser zu vermeiden war. Darum blieb er bei der Hauptperson, von welcher das Gespräch handelte, nämlich beim Samiel, und sagte:


  „Das glaub ich gar wohl, daßt dich freuen würdest, wenn er seinen Lohn bekäme. Er hat's nur ganz allein an dir verdient. Mir ist's ganz unbegreiflich, daß er dich damals nicht derschossen hat.“


  „Auch noch derschossen! Das fehlt noch grad!“


  „Mußt mich richtig verstehen, Kronenbauer. Der Samiel ist ein Wilddieb, Spitzbub und Räuberhauptmann. Wann so einer auf Raub ausgeht und sich nicht derwischen lassen will, so trägt er doch Waffen bei sich, um diejenigen, die ihn fassen wollen, niederzuschießen–“


  „Das tut er doch!“


  „Jawohl tut er das. Aber grad in dem Fall bei dir hat er es nicht tan.“


  „Oho! Er hat mich doch schossen!“


  „Mit Pulver nur hat er schossen, nicht aber mit einer Kugel. Er hat keine Kugel laden habt. Warum nicht? Darüber hab ich schon zuweilen nachdenken mußt. Ein Gewehr ohne Kugel kann ihm doch nix nutzen! Warum hat er grad bei dir keine in der Pistolen habt?“


  „Weil er mich nicht hat dermorden, sondern nur so schießen wollen, daß ich blind werden mußt.“


  „So ist's, so hab ich's mir auch denkt. Aber ich hab mich doch fragt, warum er das tan hat. Er hat doch andere derschossen, wann er von ihnen angriffen worden ist. Er muß also bei dir eine ganz besondere Ausnahme macht haben, die einen Grund haben muß. Wann man diesen Grund wissen tät, sodann–“


  Er hielt inne und schüttelte nachdenklich den Kopf.


  „Was wäre sodann?“ fragte der Bauer.


  „Sodann könnte man vielleicht derraten, wer er eigentlich ist.“


  „Meinst?“


  „Ja. Kennt man den Grund, warum er dich hat blind haben wollt, so kann man nachher auch weiter denken. Er hat es grad auf deine Personen abgesehen habt, also muß er ein Bekannter von dir sein und einen Profit davon haben, daßt nun erblindet bist.“


  Bei dieser Erklärung nahm das Gesicht des Bauern einen ganz eigentümlichen Ausdruck an. Er hob den Kopf empor. Seine Nasenlöcher erweiterten sich und sogen die Luft ein, als ob er einen Feind erwittern wollte. Es war, als ob er alle seine Gedanken und Sinne anstrenge, demselben auf die Spur zu kommen.


  „Hast recht“, sagte er, „hast recht! Er muß aus meiner Blindheit Nutzen ziehen. Aber wer könnte das sein, wer?“


  „Denk mal drüber nach. Hast nicht einen Feind, einen gar großen, unversöhnlichen und gottlosen? Denn die allergrößt Gottlosigkeit gehört dazu, einem das Licht aus den Augen zu schießen.“


  „Ich kenne keinen solchen.“


  „Ja, ich weiß, daß alle Leut dir freundlich gesinnt waren allezeit. Du bist zwar der Reichst und Vornehmst von ihnen gewest, aber einen Stolz hat es bei dir nicht geben, und Wohltun war immer deine Freud. Woher sollst da einen solchen Feind haben! Und dennoch muß es einen Menschen geben, der so gewaltig gegen dich ist. Wannst den nur derraten könntst. Der ist der Samiel, der und kein anderer nicht.“


  Die Züge des Blinden waren in reger Bewegung. Er gab sich die größte Mühe, sich einen so feindseligen Menschen zu denken. Seine Augen rollten in ihren Höhlen. In dem Weißen derselben konnte man kleine, blauschwarze Pünktchen sehen– die Pulverkörner, welche der Samiel ihm hineingeschossen hatte. Der ganze obere Teil des Gesichtes trug ähnliche Spuren, nur daß sie hier besser als in der Hornhaut des Auges verwachsen waren.


  „Ich kann absolutemang keinen finden, dem ich's zutrauen möcht“, sagte er. „Da führt all mein Sinnen und Denken zu keinem Ziel.“


  „So überlaß es dem lieben Gott. Der bringt's gewiß noch an den Tag.“


  „Das ist mein Trost. Ich weiß es ganz genau, daß es noch an den Tag kommen wird. Ich weiß es so genau, daß ich darauf schwören könnt.“


  „So? Wiefern?“


  „Ich hab's träumt.“


  „Ah! Träumen sind Schäumen.“


  „Nicht alle. Es gibt Träumen, denen man's gleich anmerkt, daß sie in Erfüllung gehen, daß sie eine Offenbarung sind. Und derjenige, den ich träumt hab, das war so einer.“


  „Nun, was hast denn träumt?“


  „Es hat mir träumt, daß ein fremder Herr kam und griff mir an die Augen. Es war noch ein anderer bei ihm, der gar vornehm ausschaut hat, der hat mir den ersteren herbeibracht. Als dieser mir an die Augen griffen hat, da hab ich gleich wieder sehen könnt. O du mein Herrgottle, war das eine Wonne! Ich hab die beiden anschaut, so scharf, daß ich heut noch genau weiß, wie ihre Gesichtern gewest sind. Ich werd sie auch niemals vergessen. Als sie fort waren, hab ich in meiner Kammer sessen und geweint vor Freuden. Da ist die Tür aufigangen, und die Soldaten sind kommen und haben mir den Samiel bracht, den's fangen hatten. Er hat ganz so ausschaut, wie man ihn immer sehen hat, schwarzen Anzug, eine schwarze Masken vor dem Gesicht und einen Hut mit sehr breiter Krempen darüber. Über die Joppe ist ihm das Blut laufen, weil er verwundet gewest ist, denn er hat sich gewehrt habt wie ein Teufel. Da hab ich die Hand ausstreckt, um ihm die Maske vom Gesicht zu nehmen. Zugleich aber ist der Knecht, der Fritz da gewest, hat meinen Arm ergriffen und mir zugeschrien, daß ich den Samiel nicht ansehen sollt, weil ich sonst vor Schreck gleich sterben tät. Darüber bin ich so verschrocken, daß ich gleich aufiwacht bin vom Schlaf.“


  „Und hast auch nicht wieder anfangt, zu träumen?“


  „Nein. Ich hab gar nicht wieder einschlafen könnt.“


  „Wie schade, daßt aufiwacht bist! Wannst den Traum hättst richtig austräumen könnt, so wüßtest nun, wer der Samiel ist.“


  „Ja, jetzunder wüßte ich's; davon bin ich überzeugt, ganz und gar überzeugt.“


  „Aber schau, sagt dir dieser Traum nicht ganz dasselbige, was ich dir bereits sagt hab? Nämlich daß der Samiel ein Bekannter von dir sein muß? Sonst hätt der Fritz nicht meint, daßt zum Tod derschrecken wirst.“


  „Ja, es ist sehr besonderbar. Ich hab mir fast den Kopf zerbrochen, wer es sein mag, doch vergebens. Selbst seine Schrift ist mir ganz unbekannt gewest.“


  „Seine Schrift? Hast denn die mal sehen?“


  „Ja, aber sagt hab ich nix davon. Du aber bist ein verschweigsamer Mann. Mit dir kann ich schon davon sprechen.“


  „Natürlich hast die Schrift auch nur im Traum sehen?“


  „Nein, sondern in Wirklichkeit.“


  „Wie ist das möglich? Bist ja blind!“


  „Damals hab ich noch sehen könnt.“


  „Sappermenten! So lange ist's her?“


  „Ja.“


  „So hat er wohl gar einen Briefen an dich schrieben?“


  „An mich selber“, nickte der Bauer. „Ich hab ihn noch.“


  „Warum hast ihn denn der Polizei nicht zeigt?“


  „Weil– weil– weil darinnen von der Kathrin' die Red' gewest ist.“


  „Von deiner Frauen?“


  „Ja.“


  „Höre, Kronenbauer, das ist eine hochwichtige Sachen. Du mußt's am besten wissen, obst's mit Recht hast verschweigen könnt.“


  „Ich hab nicht davon reden mögen, weil manches darinnen stand, was niemand zu wissen braucht.“


  „Auch ich nicht?“


  Der Sepp rückte dem Blinden näher. Er befand sich in außerordentlicher Spannung.


  „Vielleicht auch du nicht“, antwortete der Bauer.


  „So! Also hast kein Vertrauen zu mir!“


  „Das hab ich schon. Und, wann ich's mir überleg, daßt so ein schlauer und kluger Kerlen bist, dem schon so vieles gelungen ist, was andere nicht fertig bracht haben, so möcht ich dir doch den Briefen zeigen.“


  „Wannst gescheit bist, so zeigst ihn mir.“


  „Ja, sollst ihn sehen; aber du mußt mir vorher versprechen, daßt nicht bös von mir denken willst.“


  „Wie könnt ich das!“


  „Du weißt, daß ich niemals kein Krakeeler gewest bin, sondern ein stiller, bedenksamer Mann. Aus den Briefen könntst gar leicht das Gegenteil meinen. Darum ist's wohl besser, ich erzähl dir alles, was vorausgangen ist.“


  „Verzähl es nur! Es wird auf einen verschwiegenen Boden fallen.“


  „Das muß ich mir freilich ausbedingen. Hast meine erste Frau kannt?“


  „Natürlich.“


  „Und was hast von dir denkt? Sag's mir nur aufrichtig und ehrlich, Sepp!“


  „Sie ist keine Gute gewest. Sie war häßlich und zänkisch, überfleißig und doch dabei eine Schlampampe, die selbst im besten Sonntagsstaat nach gar nix ausschaut hat.“


  „Ja, so, so ist sie gewest. Weißt, ich hab sie heiraten mußt, weil sie reich war und keine Verwandtschaft mehr hatte. Ihr Vermögen mußt auf alle Fälle mein werden. Ich hab mich lange dagegen gewehrt, doch vergeblich. Nachher hat's ein Leben geben wie zwischen Katz und Hund. Sie hat den ganzen Tag zankt und keift, und ich war still und hab den Grimm in mich einifressen. Sie ist eine richtige, wirkliche böse Sieben gewest, obgleich ich zu stolz war, dies den Leutln merken zu lassen. Dennoch haben wir einen Buben bekommen. Das hätt mich mit allem aussöhnen könnt, wann nicht ein anderes geschehen wär.“


  „Da kam wohl deine jetzige dazwischen?“


  „Ja. Sie war die Tochter eines Bekannten. Der starb und hat mich zu ihrem Vormund macht. Ich hab denkt, meine Pflicht tun zu müssen und hab sie zu mir auf den Hof nommen. Kannst dir leicht denken, daß meine Frau sehr dagegen war und ganz entsetzlich schimpfiert hat; aber dieses Mal hab ich doch meinen Willen durchgesetzt. Und sonderbar ist es gewest: Als das Kätherl kaum eine Wochen bei uns gewest ist, da hat meine Frauen sich zufrieden geben. Das Dirndl hat stets so was an sich habt, was selbst den ärgsten Feind zu ihr bekehren muß. Meine Frauen hat sich nach und nach geradezu in sie verliebt gehabt!“


  „Und du auch!“


  „Kannst's mir's übel nehmen? Wannst so ein Schüreisen heiratet hast, ohne alle Liebe, sondern nur mit Zwang und Haß, und sie gibt sich auch keine Mühe, deine Liebe zu erringen, sondern sie tut alles, was deine Abneigung nur vergrößern kann, nachher machst auch die Augen auf, wannst eine andre siehst, die schön ist und fein und jung und sich bereits am frühesten Morgen sauber zeigt.“


  „Ja“, meinte der Sepp, „so eine ist gar gefährlich; so eine war auch die meine, die nachher einen andern nahm; so einer ist nie recht zu trauen. Sie schnurren und schmeicheln wie die Katzen, und wann's nachher zu langweilig wird, so laufen's auf und davon.“


  „Magst recht haben. Kurz und gut, das Kätherl hatt mir's antan.“


  „Obgleich's so jung war? Erst fünfzehn Jahre!“


  „Sie war groß und stark wie eine von zwanzig, und an Klugheit gab's halt keiner was nach. Ich hab's gar bald merkt, daß sie mir gut gewest ist–“


  „Oder auch nicht“, fiel der Sepp ihm in die Rede.


  „Meinst?“


  „Ja. Manche zeigt Liebe, aber anstatt der Liebe ist's nur Berechnung.“


  „Hm, ja! Vielleichten ist's auch mit der Kathrin so gewest.“


  „Wie alt warst denn damals?“


  „Fünfunddreißig.“


  „Nun, noch net so viel.“


  „Ja. Mancher nimmt sich erst viel später eine Frau. Ich hab übrigens ausschaut wie ein viel jüngerer, und häßlich bin ich niemals gewest. Ein Mirakel war es also nicht, wann's mich wirklich lieb habt hätt. Sie hat so traulich tan, ist immer rund um mich gangen und hat sich die größte Mühe geben, mir alles am Aug abzuschauen.“


  „Auch in deiner Frauen ihrer Gegenwart?“


  „Nein. Da war sie vorsichtig. Aber wann wir allein waren, da ist's die reine Zärtlichkeiten gewest, und einmal des Abends im Garten, da hat sie an meinem Hals gehangen, mich leidenschaftlich küßt und drückt und ich sie auch, ich hab gar nicht wußt, wie so schnell das hat kommen können.“


  „Meinst etwa, daß die Liebe nach Minuten rechnet? Sie rechnet überhaupt niemals. Sie tut, was sie will, und je mehr und größere Hindernissen ihr in den Weg stellt werden, desto schneller und höher springt sie über dieselbigen hinweg. Ja, die Liebe kann Sprünge mache, Sprünge, wie sie kein Bajazzo und kein Hanswurst fertigbringt.“


  „Nun, solche Sprüngen haben wir nicht machen könnt, um der Leut willen und besonders wegen meiner Frauen. Wir haben natürlich niemand nix merken lassen dürfen; aber je heimlicher wir haben sein müssen, desto stärker und mächtiger ist die Liebe worden, bis–“


  Er unterbrach sich, senkte den Kopf und seufzte tief, tief auf. Der Sepp sagte nichts. Er wartete geduldig, bis der Bauer aus eigenem Antrieb fortfahren werde, was denn nach einer kleinen Weile auch geschah:


  „Dann kam eine Zeit, in welcher Dinge geschehen sind, von denen ich nicht sprechen will. Meine Frau starb, und ein Jahr nach ihrem Tod hab ich das Kätherl heiratet.“


  „Da konntet ihr nun auch öffentlich schön mitnander tun.“


  „Ja. Es war das wahre Zuckerlecken. Aber der Zucker zerläuft gar bald im Wasser, und so war es auch bei uns. Die Zärtlichkeit ist geringer und immer geringer worden, und als sie endlich ganz aufhören hat, war das Kätherl kalt wie Eis. Sie hat sagt, das müßt mal aufihören. Ich sollt zufrieden und stolz sein, daß ich eine so schöne Frauen hab, und bei der Zärtlichkeiten geht die Schönheit verloren.“


  „Na“, lachte der Sepp, „so weiß ich nun, warum ich noch heut ein so bildsauberer Jungbursch bin. Meine Schönheit ist mir nicht durch grobes und übermäßiges Herzen und Drücken verdorben worden.“


  „Hast auch das Augenlicht nicht dabei und dadurch verloren.“


  „Du auch nicht.“


  „Meinst? Höre nur weiter! Nach und nach war das Kätherl nicht nur kalt gegen mich, sondern es hat ganz so ausgeschaut, als ob ich ihr gradezu zuwider war. Sie hat mich gemieden. Selbst wann wir zur Kirch gangen sind, hat's stets dafür sorgt, daß wir nicht allein gewest sind.“


  „Aber wann ihr doch mal allein wart?“


  „Da hab ich sie nicht angreifen dürft. Sie hat sagt, das sei ihr zum Überdruß und Ekel worden.“


  „Sapperlotern! Wann einem eine Speis anekelt, so hat man zur anderen desto größeren Appetiten.“


  „Das hab ich mir auch denkt. Ich bin mißtrauisch worden. Ich hab Achtung geben, bis ich sie mal derwischt hab.“


  „Was! Derwischt hast sie gar?“


  „Ja, sie hat den Knecht geküßt.“


  „Na, da hätt's dann bei mir knallt!“


  „Das hat's auch. Ich hab den Knecht die Trepp nunter schmissen, daß er das Bein brochen hat, und sodann ist das Kätherl auch dran kommen.“


  „Hast's prügelt?“


  „Ja. Ich weiß, daß das nicht fein ist, aber ich hab mich vor Grimm nicht beherrschen könnt. Sie hat nachher lange Zeit im Bett liegen mußt. Das hat sie benutzt, sich aus der Schlafstuben auszuquartieren, und seit dieser Zeit schläft's ganz allein, und ich darf ihr nicht mal des Tages ihre Stuben betreten.“


  „So bist ein Waschlappen gewest, ohne allen Willen und Festigkeit.“


  „Hast recht. Die Lieb ist eben ein ganz niederträchtig albernes Ding. Ich war verliebt in die Kathrin wie selten ein anderer verliebt sein kann.“


  „Und bist's auch heut noch.“


  Der Bauer antwortete nicht.


  „Hab ich recht?“


  „Ich weiß nicht. Manchmal möcht's mich übermannen, daß ich sie in die Arme nehm und sie gar nimmer wieder loslassen tu, und sodann kommt wiederum ein Haß und Zorn über mich, daß ich sie gleich dermorden könnt.“


  „Das ist die Eifersucht.“


  „Ja, die ist's. Eifersüchtig bin ich trotz der fünfundfünfzig Jahren, die ich auf dem Rücken hab. Aber ich bin ja blind und kann nicht sehen, was sie tut. Sepp, wannst wüßtest, was für eine Qual das ist!“


  „Danke sehr dafür! Erzähl nur weiter!“


  „Kannst dich noch besinnen, daß ich den Knecht, den Fritz, mal als kleinen Jungen mit heim bracht hab?“


  „Ja. Alle Welt hat sich über die Guttat freut und besonders auch darüber, daß deine Frauen sich gleich so liebreich seiner angenommen hat.“


  „Liebreich? Oh, wann's die Leutln nur wüßt hätten! Der Bub war ihr ein Dorn im Aug gleich vom ersten Augenblick an. Ja, vor denen Menschen hat's schön und lieb mit ihm tan, aber wann's ihn allein habt hat, o dann, dann!“


  „Warum konnt's ihn denn nicht leiden? Er war doch ein lieber Bub und ist ein so braver und sauberer Bursch worden.“


  „Sie hat ihn haßt und haßt ihn noch heut, weil– weil– na, das kann ich nicht sagen; das gehört auch gar nicht zu meiner Verzählungen. Ich will nur sagen, daß sie im stillen eine Tyrannin gegen ihn gewest ist, und daß wir deshalb noch weiter als vorher ausnander kommen sind. Ich hab mich oft seiner derbarmen mußt, bis ich's endlich so weit bracht hab, daß sie sich gar nimmer um ihn kümmert hat.“


  „Da war nun endlich Ruh im Haus!“


  „Nein, sondern da hat der Krieg erst recht begonnen. Sie hat sich nicht mehr um ihn bekümmert, aber auch um mich nicht. Sie hat sagt, daß sie zwar die Bäuerin sei aber nicht mehr meine Frau sein wollt. Von der Zeit an hat mir die Magd das Essen kochen müssen, und ich bin ein Witwer worden, trotzdem ich eine junge und schöne Frauen hab.“


  „Kronenbauer, du bist zu schwach gegen sie!“


  „Meinst? Was hätt ich tun sollt? Sie wollt nicht, und dabei ist's blieben. Hätt ich sie etwa totschlagen sollt?“


  „Nein, das nicht; aber zuweilen so eine kleine Backpfeifen hätt nix schaden könnt.“


  „Die hat sie auch bekommen, und zwar mehr als eine, aber nicht deswegen, sondern aus einem ganz anderen Grund– sie ist mir abermals untreu worden.“


  „Sapperment! Hast sie etwa nochmals derwischt mit einem andern?“


  „Ja, mit dem Jägerburschen. Das war grad zur Zeit, als der Samiel zum ersten Mal hat von sich reden macht. Das Kätherl hat sich immer weniger um die Wirtschaft kümmert; aber desto fleißiger ist sie in die Kirch gangen und in den Wald spazieren. Der Förster, welches der frühere war, ist ein braver Mann gewest und hat mir sagt, daß sie im Wald mit seinem Burschen zusammentrifft. Ich hab ihnen auflauert und dann den Kerl prügelt, daß er nicht mehr wußt hat, wie er heißt. Ihren Teil hat sie dann auch bekommen, und zwar daheim. Aber meinst, daß das geholfen hat?“


  „Nicht?“


  „Nein. Ich hab sie einschlossen, wann ich vom Haus fort mußt– vergebens. Der Förster hat den Burschen fortjagt. Da hat sie bald einen andern Verehrer habt. Ich hab sie oft auf solchen Wegen troffen, doch nie so, daß ich einen Grund funden hätt, mich von ihr scheiden zu lassen. Sie ist spazieren gangen bei Tag und bei Nacht; ich hab's endlich nicht mehr hindern können, denn als ich hab denkt, noch strenger sein zu müssen, da hab ich den Briefen erhalten, von welchem ich vorhin sprochen hab.“


  „Vom Samiel?“


  „Ja.“


  „Donnerwetter! Hat sie ihn denn kannt?“


  „Weiß ich es?“


  „Nun, wann er dir von ihr schreibt, so muß er sie doch kennen!“


  „Aber nicht sie ihn.“


  „Das hat sie sagt?“


  „Ja. Und nun ich dir das alles verzählt hab, kann ich dir auch den Briefen zeigen. Sie ist nicht da und kann's also nicht sehen, wo ich ihn versteckt hab. Sie hat ihn tausendmal von mir verlangt, ich hab ihr ihn nicht geben. Hier ist er.“


  Er zog zwischen dem Leder und dem Futter seines Gurtes das Schreiben hervor. Es war nur ein kleiner Zettel, zergriffen und zerknillt. Der Inhalt der von sehr ungeübter Hand geschriebenen Zeilen lautete:


  „Ann dem Krohnenpauer hier.


  Wenn du deunne Frau niecht inn Rue last, soh sorch iech davier, das sie Rue erhallt. Iech kanns!


  Der Saamiehl.“


  Der Sepp las das Blatt einmal, zwei und drei Mal. Er betrachtete sich jeden Buchstaben genau.


  „Was sagst dazu?“ fragte der Bauer.


  „Die Hand ist verstellt.“


  „So? Wirklich?“


  „Ja. Und auch die orthographischen Fehler sind mit Fleiß gemacht. So dumm schreibt der albernste Bauernbub nicht, und der Samiel ist doch sicher ein gescheiter Kerlen. Weißt, was daraus folgt?“


  „Nun?“


  „Er hat besorgt, du möchtest seine Schrift erkennen. Also ist's einer, dem seine Schreibereien du bereits schon sehen hast.“


  „Das leuchtet mir freilich ein, und doch kann ich mir keinen solchen denken.“


  „So meinst, daß von allen denen, deren Schrift du kennst, keiner der Samiel sein kann?“


  „Ja, das ist meine Ansicht. Ich trau es keinem zu. Keiner hat die Schlechtigkeit und auch die Durchtriebenheit, welche dazu gehört. Einen einzigen gäbe es, der, wenn auch nicht so schlecht und gottlos, aber doch so verwegen sein könnt wie der Samiel.“


  „Wer denn?“


  „Das war mein Schwiegervatern.“


  „Welcher? Hast doch zwei habt.“


  „Ich mein den Vatern von meiner jetzigen Frau. Der war als Wilderer bekannt und hat denen Förstern gar viel zu schaffen macht. Er ist niemals derwischt worden, so schlau war er. Sonst aber war er ein ganz guter und braver Kerl. Es hat Leute geben, die behaupteten, daß seine Tochter, meine jetzige, ihm beim Wildern hat helfen müssen.“


  Der Sepp horchte auf. Er war schon daran, einen Laut der Überraschung hören zu lassen, beherrschte sich aber und sagte in ruhigem Ton:


  „Hältst du das für wahr?“


  „Nein. Ein Mädchen von fünfzehn Jahren taugt niemals nix zum Wildern.“


  „Sie müßt schießen können.“


  „Das kann meine Frauen nicht.“


  „Das glaub ich wohl. Man hätt doch davon hört. Aber willst nicht weiter verzählen? Wie war es mit dem Brief? Hast ihn deiner Frau zeigt?“


  „Nein. Erst nachher, als ich blind war, hab ich ihr davon sagt. Sie wollt ihn haben, doch hab ich ihr ihn nicht geben. Ich hab ihr weismacht, daß ich ihn verbrannt hätt, und damit mußt sie sich halt zufrieden geben.“


  „Hast's denn glaubt, daß der Samiel seine Drohung wahr machen wird?“


  „Ich hab nicht wußt, was ich davon halten soll, und nachher hab ich denkt, daß sich ein anderer einen dummen Spaß macht hat. Aber es ist Ernst gewest, wie ich nachher hab derfahren müssen, denn bereits einige Tage nachdem ich den Briefen erhielt, ist die Tat geschehen, die mich um mein Augenlicht bracht hat.“


  „Und wie ist das gewest?“


  „Das Kätherl war wiederum in den Wald gangen und ich schlich ihr nach, ohne daß sie es merkt hat. Ich hab sie auch entdeckt. Schon von weitem hab ich ihre Stimme hört, wie sie lacht hat, und auch eine Männerstimme war dabei. Da hab ich in meiner Wut vergessen, daß es besser wär, heimlich und vorsichtig zu tun. Ich bin durch die Büsche drungen, daß es laut gerauscht und geraschelt hat. Das haben's natürlich hören müssen, und darum sah ich nur, als ich bei ihr ankam, noch den Rücken des Kerls, der bei ihr gewest war. Er sprang durch die Sträucher davon. Ich wollt ihm nach, aber sie hat mich anfaßt und fest halten, mit einer Kraft, die ich ihr niemals zutraut hätt. Ich hab sie fragt, wer der Mensch gewest sei; sie hat mich auslacht und es mir nicht sagt. Da bin ich noch wütiger geworden und hab ihr ein paar Schellen geben, daß sie hinstürzt ist. Da hat sie sich schnell wieder aufrafft und mir ein Gesicht macht, welches ich niemals vergessen werd. All ihre Schönheit und Lieblichkeit war verschwunden. Sie hat ausschaut wie ein Teufel und hat mich anzischt wie eine Natter. Indem sie die Faust ballt hat, rief sie mir zu: ‚Du sollst fortan deine verdammten Augen nicht mehr da haben, wo sie nicht hingehören! Merk dir's!‘ Dann ist sie auch davon sprungen.“


  „Herrgottle!“ sagte der Sepp. „Da möcht man doch beinahe denken, daß sie– na, ich will nix sagen. Fahr nur weiter fort!“


  Er hätte beinahe den Gedanken verraten, welcher sich ihm während dieser Unterhaltung bereits mehrere Male aufgedrängt hatte. Er hielt es aber für geraten, ihn zu verschweigen. Der Blinde erzählte weiter:


  „Am andern Tag bereits ist der Postbote kommen und hat mir abermals einen Briefen bracht. Darinnen hat standen, daß ich des Abends soll in den Garten– nun, ich brauch es ja nicht zu sagen, weil du es ja auch lesen kannst.“


  „Hast diesen Brief auch aufbewahrt?“


  „Ja. Die beiden Schreiben stecken immer beisammen. Hier ist er.“


  Er zog den Brief aus dem Gürtel, gab ihn dann Sepp und dieser las:


  „Ann dem Krohnenpauer hier.


  Dein Weip ißt Dier unträu. Wen Du sie erwiesenen wiellst, so geh heit Awand grat umm Miettemacht inn dem Garrten. Inn der hindren Lauwe wird sie miet ihm sizzen. Sie hawen sich dort hinn bestallt. Iech weis eß ganz genau.


  Dein gutter Fräund.“


  Der Sepp prüfte jedes Wort dieses orthographisch so fehlerhaft geschriebenen Briefes. Er schüttelte den Kopf und fragte:


  „Bist doch nicht etwa nach dem Garten und nach der Lauben gangen?“


  „Warum sollt ich nicht?“


  „Weil's der Samiel gewest ist, der dieses Schreiben macht hat.“


  „Das ist doch nicht wahr!“


  „Freilich ist's wahr. Das hättst doch sofort sehen müssen. Es ist ganz die gleiche Schrift.“


  „Wirklich? Ist sie es?“


  „Ja, ganz genau.“


  „Das hab ich mir nicht denkt. In meinem Ärger hab ich den Briefen gar nicht richtig anschaut.“


  „O weh! Es sind auch ganz dieselbigen Fehler drin. Und die Überschrift ‚Ann dem Krohnenpauer‘ ist ganz genau so, wie hier in dem ersten Brief.“


  „Himmel! Das hätt ich wissen sollt!“


  „So wärst heut vielleichten nicht blind!“


  „Ja, ja! Wie dumm, wie dumm bin ich gewest! Der Samiel hat mir eine Fallen stellt, und ich bin ganz hübsch und ohne alle Ahnungen hineinlaufen!“


  „So ist's, so ist's! Armer Teufel! Jetzunder kann ich dich nun erst recht bedauern. Es muß schrecklich gewest sein.“


  „Ja. Ich hab natürlich wie im Fieber auf die Mitternacht wartet. Als die Zeit da war, bin ich erst nach der Stuben gangen, wo meine Frauen schlafen tat. Ich hab mich vorher überzeugen wollt, ob sie auch da ist oder nicht. In der Stub brannte Licht. Als ich anklopft, hat sie nicht antwortet. Ich hab mehrere Male klopft, aber vergebens. Dann hab ich durch das Schlüsselloch schaut. Es ist leer gewest, weil der Schlüssel nicht steckt hat, und ich konnt in die Schlafstuben schauen. Sie hat den Schlüssel stets von innen ansteckt. Weil er nicht da war, konnt ich mir schon darum denken, daß auch das Kätherl fort sei. Dazu hab ich schaut, daß das Bett noch ganz unberührt stand. Auch das Kanapee und die Stühlen waren leer. Kein Mensch war drinnen. Ich hab zittert vor Aufregung und bin hinab in den Garten. Erst leise und heimlich, aber je näher ich der Lauben kommen bin, desto größer ist meine Wut worden. Nachher, als ich so nahe war, daß ich sie hab sehen könnt, bin ich wie ein Wütender darauf lossprungen und hinein.“


  Er sprach jetzt schnell, hastig. Er befand sich auch jetzt wieder in großer Aufregung, da er sich die kurzen Minuten vergegenwärtigte, während denen das Unglück über ihn hereingebrochen war. Der Sepp war außerordentlich gespannt auf das, was nun folgen werde.


  „Saßen's drin?“ fragte er.


  „Nein.“


  „Ah! Gott sei Dank!“


  „Sei still! Sag keinen Dank! Die Laube war die Falle, in die man mich lockt hatte. Es war Vollmond. Er schien so licht hinein, daß ich fast jedes einzelne Blatt schauen und unterscheiden konnte. Sie war leer, leer. Ich hab tief, tief Atem holt und das Herz ist mir leicht worden, weil ich nun denkt hab, daß man mich belogen hat und daß mir die Kätherl nicht untreu ist, wenigstens heut nicht. Ich hab wieder gehen wollt und mich umdreht. Aber als ich aus der Lauben trat, da– da stand er vor mir.“


  „Wer? Red' doch schnell!“


  „Der Samiel!“


  „Sapperment! Hast's denn auch wirklich sehen, daß er es ist?“


  „Natürlich! Er stand so da vor mir, wie er beschrieben worden ist, und wie er noch heut beschrieben wird, wann mal einer das Unglück hat, ihn zu schauen.“


  „Hast dir ihn auch richtig merkt?“


  „Ja. Es ist, als ob er noch jetzunder vor mir ständ, so genau weiß ich es noch. Er war ganz schwarz gekleidet. Schwarze Hosen, schwarze, kurze Jacke, einen schwarzen, breitkrempigen Hut und eine schwarze Larv vor dem Gesicht.“


  „Ja, das ist er, das ist er! Weiter! Hat er zu dir sprochen? Hat er was sagt?“


  „Ja.“


  „Wie war seine Stimme, tief oder hoch?“


  „Tief, sehr tief.“


  Bei dieser Antwort wich die Spannung, mit welcher Sepp diese Fragen ausgesprochen hatte. Auf seinem Gesicht nahm der Ausdruck der Täuschung Platz. Er sagte in gesenktem Ton:


  „Tief, sehr tief! Ich hab mir denkt, daß die Stimme hoch gewest sein muß.“


  „Wie ein Tenor?“


  „Sogar wie ein Alt oder Diskant.“


  „So sprechen doch nur Kinder und Frauen; der Samiel aber ist ein Mann. Auch kannst dir denken, daß seine Stimm tief gewest sein muß, weil er die Larv vor dem Mund habt hat.“


  „Ja, ja“, stimmte Sepp schnell ein. „Er hat wohl seine Stimm verstellt und tiefer sprochen wie gewöhnlich, und durch die Larv hat's noch tiefer klungen.“


  „Warum meinst, daß er die Stimm verstellt haben soll?“


  „Damit du ihn nicht an derselbigen erkennst.“


  „So denkst also noch immer, daß er ein Bekannter von mir ist.“


  „Nach allem, wast bisher verzählt hast, muß er ein solcher sein.“


  „Und ich kann das nicht glauben. Ich kann's nicht für möglich halten.“


  „Wollen uns nicht darüber streiten. Sag lieber, wie es nachher weitergangen ist. Also er hat vor dir standen und– warte noch, Kronenbauer! Weißt auch seine Gestalt noch? Hast sie dir merkt?“


  „Ja.“


  „Wie war sie? Klein oder groß?“


  „Er war klein, fast so klein, daß ich's nicht glauben mocht, daß er solche Taten begehen kann.“


  „War er dürr?“


  „O nein, aber er war auch kein Dicker.“


  „So, so! Hm, hm!“


  Der Sepp brummte diese Silben so langsam und nachdenklich, daß es dem Bauern auffiel. Darum fragte dieser:


  „Was hast? Denkst dir vielleichten was bei dieser Gestalt?“


  „Ja.“


  „Was denn?“


  „Was ich denk, das ist mir selber noch nicht ganz klar. Ich muß zu Rat gehen mit der Meinung, die ich mir bilden will. Nachher wann ich denk, daß ich das Richtige troffen hab, werd ich's dir sagen. Also, was hat er sprochen?“


  „Er hat fragt: ‚Was willst hier, Kronenbauer?‘“


  „Und was hast ihm antwortet?“


  „Nix, kein Wort. Ich bin so starr und verschrocken gewest, daß ich gar nicht hab reden könnt. Es ist gewest, als ob mir die Kehl zugeschnürt worden sei.“


  „Das war gefehlt; das war sehr gefehlt. Ich hätt das ganz anderst macht an deiner Stell.“


  „So! Was hättst denn macht?“


  „Ich hätt mich schnell auf ihn stürzt, ihn zu Boden worfen und da entweder so würgt, daß ihm der Atem vergangen wär, oder laut um Hilf gerufen. Auf keinen Fall hätt ich ihn entkommen lassen.“


  „So sagst jetzt. Aber wannst an meiner Stell gewest wärst, so wär dir's ganz ebenso ergangen wie mir. Wer am warmen Ofen sitzt, der kann nicht frieren, wann's draußen schneit. Und wann er sagt, daß er sich draußen nicht verkälten würde, so mag er nur hinausgehen in den Sturm und Schnee und es versuchen.“


  „Vielleicht hast recht, vielleicht auch nicht. Ich bin schon in Lagen gewest, die ganz ähnlich waren wie die deinige; aber so verschrocken bin ich nicht wie du. Reden hab ich allemal könnt und zuschlagen auch. Hat er nicht über dich lacht, daßt so steif und starr vor Angst warst?“


  „Nein. Er hat weiter fragt: ‚Suchst etwa deine Frau?‘ Und darauf hab ich mit ‚Ja‘ antwortet, grad wie ein Schulbub, wann der Lehrern ihn examiniert. Magst immer über mich spotten, Sepp. Ich bin kein Furchtsamer und kein Hasenherz gewest all mein Lebtag nicht, aber an demselbigen Abend hab ich keine Macht über mich habt.“


  „Ich verspott dich nicht, denn begreifen laßt sich's schon. Red' weiter.“


  „Auf mein ja hat er kurz und höhnisch auflacht und dann sagt: ‚Kannst sie immer suchen; aber sehen sollst sie niemals wieder. Dafür werd ich sorgen.‘ Und in demselbigen Augenblick hob er den rechten Arm empor. Ich hatt gar nicht sehen, daß er eine Pistolen in der Hand habt hat. Er hielt sie mir blitzschnell entgegen, grad ins Gesicht, und bevor ich nur Zeit fand, mich schnell abzuwenden, tat es einen Krach; es blitzte mir vor denen Augen auf, als ob die ganze Welt in Flammen ständ. Es war mir, als ob ein Feuerstrom mich niederfegte; dann war es dunkel und ich fiel zu Boden. Seitdem ist es dunkel blieben und nie wieder hell worden.“


  „O mein Gott! So also ist's kommen, so!“ sagte der Sepp. „Der Samiel hat sich das alles vorher überlegt, grad wie ein Teufel, wie ein richtiger Satans. Bist nachher wohl ohnmächtig west?“


  „Ja. Ich hab die Besinnung verloren habt. Als ich aufwachen tat, konnt ich nix sehen; aber an den Stimmen und Fragen und Worten hab ich hört, daß das Gesind bei mir war. Die Leut hatten den Schuß hört und den fürchterlichen Schrei, den ich ausstoßen hat, ohne es zu wissen. Sie waren aus denen Betten sprungen und nach dem Garten eilt, denn aus dem war der Schrei kommen. Dort hatten's mich funden, wie ein Toter vor der Lauben liegend. Nun schafften's mich fort ins Bett und fragten, was schehen sei. Ich hab vor Schmerz wimmert wie ein kleines Kind und kaum verzählen könnt, daß ich vom Samiel ins Auge schossen worden bin. Die Pistole ist nur mit Pulver laden gewest. Also sterben hab ich nicht sollen, sondern nur blind sein. Es wär viel besser gewest, wann er mich gleich derschossen hätt.“


  „Weißt, Kronenbauer, grad das gibt mir halt viel zu denken.“


  „Mir nicht.“


  „Er muß doch einen Grund haben, dich nicht zu töten. Es muß für ihn besser und vorteilhafter sein, daßt leben bleibst.“


  „Wohl nicht. Er hat sein Gewissen nicht mit einem Mord beladen wollen. Das ist ja Grund genug und eine ganz hinreichende Erklärung.“


  „Mag sein; aber ich werd mal tiefer nachdenken über die Sach. Vielleichten komm ich auf einen nützlichen Gedanken.“


  „Denk immer nach. Wirst's auch nicht weiterbringen als ich mit all meinem Sinnen und Grübeln, was gar nix gefruchtet hat.“


  „Wollen sehen. Hättst mir schon längst alles so verzählt wie heut, vielleichten hätten wir da bereits den Samiel fangen.“


  „Oho! Hältst dich wohl wirklich für den Mann, der das vollbringt, was die ganze Polizeien bisher vergeblich versucht hat?“


  „Kann schon sein, daß grad ich dieser Mann bin. Weißt, es gibt eben Dinge, die ein einziger leichter fertigbringt als mehrere oder viele. Wann zehntausend Männer sich ans Ufer stellen, um einen Fisch zu fangen, so machen's einen Lärm und eine Unruhen, daß der Fisch sich sicherlich nicht derblicken läßt, sondern davon schwimmt. Aber wann ein einziger sich heimlich ans Ufer setzt und die Angel fein sacht ins Wasser läßt, so beißt der Fisch viel leichter an. So ein Fisch, so ein Hecht und Räuberfisch ist der Samiel. Ich bin eben jetzunder im Begriff, mir eine Angelruten zu schneiden. Nachher werd ich mich an sein Wasser schleichen, und wann er sich noch so sehr in acht nimmt, anzubeißen, so werd ich doch durch Geduld und guten Köder ihn endlich noch überlisten.“


  „Das sagst mit solcher Überzeugung, als obst ganz sicher wärst, ihn zu fangen!“


  „Ja, diese Überzeugung hab ich jetzt.“


  „Sepp, sprichst im Ernst?“


  „Ja. Hast mich mal als einen Maulhelden kennenlernt?“


  „Nein. Du hast immer stets wußt, wast reden tust.“


  „Schau, so ist's auch heut.“


  „Wannst so sprichst, da wird mir ganz wohl zumut. Denn ich weiß, daßt einen heimlichen Grund haben mußt, zu glauben, daß der Hecht an die Angel gehen wird.“


  „Ja, den hab ich freilich.“


  „Darf ich ihn nicht derfahren?“


  „Heut noch nicht. Wann ich's dir gleich mitteil, könntst mir Schaden machen und dir auch. Doch sobald ich einsehen tu, daß es geraten ist, es dir zu sagen, wirst es hören. Und versprechen mußt mir auch, es niemandem wissen zu lassen, worüber wir heut sprochen haben.“


  „Das Versprechen brauch ich dir gar nicht zu geben. Es versteht sich ganz von selbst, daß ich es niemandem sagen tu. Oder meinst, daß es mir Vergnügen macht, von diesen traurigen Angelegenheiten zu reden?“


  „Nun, ich mein freilich, daß man über solche Herzeleiden am liebsten schweigen tut.“


  „Freilich. Du bist der erste und einzige, dem ich alles so ausführlich anvertraut hab.“


  „Vielleichten wär's besser gewest, wannst dem Gericht alles sagt hättest. So ein Juristikus hat eine ganz andere Schneid als unsereiner. Dem braucht man nur den Anfang des Fadens zu geben, so wickelt er den ganzen Knäuel ausnander. Hast denn kein Vertrauen gehabt?“


  „Nein.“


  „Aberst wannst diese beiden Briefe vorzeigt hättst, so wär das wohl der Faden gewest, den's abwickelt hätten.“


  „Da hätt ich mein häusliches Elend verraten müssen. Im stillen kann man es schon tragen. Wenn es nachher mit Kanonen in alle Welt hineinschossen wird, dann ist's nicht mehr zum Aushalten. Lieber möcht ich nachher sterben.“


  „Ja, bist immer einer gewest, der gern auf seine Ehr und Reputationen sehen hat. Vielleicht ist's die Kätherl gar nicht wert, daßt's wegen ihr verschwiegen hast.“


  „O doch!“


  „Soooo?“


  Er sprach dieses Wörtchen sehr langgedehnt aus und hielt dabei den gespannten Blick prüfend auf das Gesicht des Bauern gerichtet.


  „Ja“, antwortete dieser. „Sie hat sich ändert.“


  „Wirklich? Ist sie anders worden?“


  „Gar sehr viel. Gleich von jenem Augenblick an, wo ich erblindet bin, hat's einen ganz anderen Ton angeschlagen.“


  „Das sollt mich gefreuen. Aber wo hat's denn steckt, als du im Garten schossen worden bist?“


  „Doch in ihrer Kammer.“


  „Hast sie aber doch nicht darinnen sehen!“


  „Das hab ich ihr auch vorgehalten, doch hat sie mir sagt, daß sie in der Ecken vor ihrer Truhen kniet hat, um in der Wäsch zu suchen. Da konnt ich durch das Schlüsselloch sie freilich nicht sehen.“


  „Warum hat sie nicht antwortet, alst anklopft hast?“


  „Aus Uneinigkeiten, weil ich sie am vorherigen Tag schlagen hab.“


  „Ach so! Dieser Grund kann freilich gelten. War sie auch mit im Garten?“


  „Nein. Sie hat schlafen. Sie mußt erst aufiweckt werden.“


  „Da hat sie einen sehr festen Schlaf habt. In so einer stillen Gegend, wo, besonders noch dazu in der Nacht, eine solche Ruhe herrscht wie hier, da muß man durch einen Schuß selbst aus dem festesten Schlaf aufiweckt werden. Meinst nicht auch?“


  „Man sollt's wohl denken, doch hat sie stets einen gesunden und gar festen Schlaf habt.“


  „Hm! Denk mal zurück! Wieviel Zeit ist wohl vergangen gewest von da an, wo du an ihrer Türen standest, bis dahin, wo der Schuß fallen ist?“


  „Kaum fünf Minuten.“


  „So! Alst an der Türen warst, da hat sie noch in der Wäschen kramt, und nach fünf Minuterln hat's bereits so fest schlafen, daß sie selbst von dem Schuß nicht aufiweckt worden ist!“


  „Meinst, daß man nicht in fünf Minuten einschlafen kann?“


  „O doch. Besonders wann man jung ist und vielleicht gar noch ermüdet dazu, nachher ist man weg in einer einzigen oder auch zwei Minuten. Aber deine Frauen legt sich doch nicht in denen Kleidern und Schuhen und Strümpfen ins Bett?“


  „Das fallt ihr gar nicht ein.“


  „So rechne mal, wieviel Zeit ein Frauenzimmer bedarf, um sich zum Schlafen auszukleiden. Die bringt wohl noch mal so lang zu wie unsereiner.“


  Diese Fragen und Bemerkungen erregten doch die Aufmerksamkeit des Bauern. Er wendete dem Sepp rasch sein Gesicht zu und fragte:


  „Warum sagst mir das? Hat's etwa was zu bedeuten?“


  „Nein, gar nix. Ich hab nur gern wissen wollt, ob die Frauen wirklich nicht im Garten gewest ist und ob also in dem zweiten Brief eine Lügen standen hat.“


  „Eine Lügen ist's gewest; das weiß ich freilich. Als man mich ins Bett legt hat, ist die Magd gleich zum Kätherl laufen, um sie zu holen. Da hat sie lange Zeit pochen mußt, bevor die Bäuerin erwacht ist, so fest hat's schlafen. Nachher aber ist's ganz erschrocken sprungen kommen und hat sich wehklagend über mich worfen, mich ihren lieben Mann nannt und sich vor Weh nicht fassen können.“


  „So! Also hat's dich gar so sehr lieb habt!“


  Diese Worte wurden in einem so hörbar ironischen Ton gesprochen, daß der Bauer schnell antwortete:


  „Ja, lieb hat's mich wohl trotz alledem habt, und ich bin vielleichten selbst mit schuld west an dem traurigen Zerwürfnis. Sie hat Tag und Nacht an meinem Bett sessen wie eine Mutter bei ihrem Kind, es mir an nix fehlen lassen und mich ganz zärtlich pflegt, bis ich wiederum aufi könnt hab.“


  „So hat's ihre Pflicht tan.“


  „Ja, und vollkommen. Die Schmerzen hat's mir freilich nicht nehmen könnt, und das Augenlicht konnt's mir auch nicht erhalten. Die Augen sind hoch anschwollen gewest, und ich kann dir nicht beschreiben, was ich da ausstanden hab. Es waren Qualen, wie sie im Fegefeuer oder in der Höll nicht größer sein können. Da hat's das Kätherl bei mir aushalten und mich tröstet und mir alle guten Worten geben. Sie hat mir den Mundbissen vorgeschnitten und mich lehrt, mit blindem Aug zu essen. Sodann, als ich die Stub verlassen dürft, hat's mich in den Garten führt und auch weiter fort, bis ich lernt hab, mich allein zurechtzufinden. Wir haben uns niemals wiederum so sehr stritten und ärgert wie früher. Kleine Zwistereien sind wohl vorkommen, aber solche Sachen wie vorher niemals wieder. Sie ist anderst worden. Meine Blindheit hat sie von ihrem Leichtsinn heilt.“


  „Ich möcht's halt glauben, dir zulieb.“


  „Kannst's glauben. Freilich getrennt sind wir blieben wie vorher. Sie wohnt und schläft ganz allein in ihrer Stuben. Mir kann das recht sein. Ein alter, blinder Mann würde sich nur lächerlich machen, wenn er begehrlich und zärtlich tun wollt. So bin ich also wenigstens in dieser Beziehung zufrieden. Meine Ehe ist eine stille worden. Wir leben in Frieden nebeneinander und vermeiden alles, was uns uneinig machen könnt.“


  „Hast's ihr aber doch sagt von dem zweiten Brief, denst erhalten hast?“


  „Ja, ich hab es ihr verzählt.“


  „Da bin ich neugierig, was sie darauf zu dir antwortet hat.“


  „Sie hat die einzige Antwort geben, die ihr möglich war. Sie hat gar nix davon wußt. Derjenige, der den Briefen schrieben hat, muß einen Haß auf sie worfen haben und hat ihr schaden wollt bei mir.“


  „Also der Samiel?“


  „Der? So meinst also wirklich, daß der den Briefen verfaßt hat?“


  „Ja.“


  „So hätt er doch auch den ersten schrieben, da beide von derselbigen Hand stammen.“


  „Natürlich! Er hat sich doch sogar mit seinem Namen unterzeichnet.“


  „Da möcht ich fast sagen, daßt dir selbsten widersprichst, Sepp.“


  „Wieso?“


  „Nun, im ersten Briefen wird mir droht. Da steht, daß ich meine Frauen besser behandeln soll. Und im zweiten Schreiben will der Verfasser ihr schaden. Wie reimt sich das zusammen?“


  „Oh, das paßt ganz gut zusammen, wann man sich nur den richtigen Vers darauf macht.“


  „So mach ihn mir doch!“


  „Mir hab ich ihn bereits macht, dir aber darf ich ihn noch nicht vorsingen. Wart nur die Zeit ruhig ab. Und jetzund wollen wir schweigen. Der Fritz kommt mit der Eierspeisen.“


  Der Knecht brachte zwei Flaschen Bier nebst den Gläsern und einen großen Teller voll Rührei mit Schinken und Wurst.


  „Hast lang warten mußt, Sepp“, sagte er. „Ich wollt dich selber bedienen, anstatt der Magd. Darum bin ich gleich drinnen blieben, bis das Essen fertig war.“


  „Hat nix schadet.“


  „Ihr werdet euch wohl indessen gut unterhalten haben, so daßt keine Zeit habt hast, an den großen Hungern zu denken.“


  „Gar so überaus groß ist er gar nicht gewest.“


  „Nun, so wird's zureichen. Da!“


  Er setzte die Sachen auf den Tisch, welcher vor der Bank unter der Tanne stand. Es hätten zwei Esser genug gehabt. Der Sepp aber meinte:


  „Konnt die Magd nicht was größer machen? Wann ich nicht nur einen kleinen Appetiten, sondern einen wirklichen Hungern hätt, so wär's viel zu klein.“


  „Was, zu klein? Sepp, daran könnt doch fast ein Elefant genug haben!“


  „So! Hast mal sehen einen Elefanten Rührei essen? Mir ist das noch nicht widerfahren.“


  „Aber mir.“


  „So! Und wann war das?“


  „Eben jetzt.“


  „Donnerwetter! Also der Elefanten soll ich wohl sein?“


  „Ja. Wenigstens tust ganz so, als obst so einen großen Magen hättst wie derselbige.“


  „So paß auf, wie schnell es alle wird! Für wen hast das Bier mitbracht?“


  „Für dich und den Bauern.“


  „So schenk auch eini! Was nützt's uns, daßt's für uns mitbringst, wann wir es nicht bekommen.“


  „Höre, bei der schlechten Launen, die du heut hast, gefallt mir's nicht bei dir. Da möcht ich mich lieber davonmachen. Jetzunder klingt soeben das Glöckerl zum Paternoster und zum Ave Maria.“


  Die drei entblößten ihre Häupter und beteten still. Dann sagte der Bauer:


  „Nun kannst aufisteigen, Fritz. Die Zeit ist da.“


  „Hm!“ meinte der Knecht. „Lieber wäre mir's halt, wenn ich dableiben dürft.“


  „Warum?“


  Der junge Mann errötete. Er wurde sichtlich verlegen und fand keine Antwort. Dann aber erklärte er:


  „Weil der Sepp da ist.“


  „Kannst auch später noch genug mit ihm reden. Bleibst doch heut da bei uns, Sepp?“


  „Ja. Aber warum soll denn der Fritz fort und nicht dableiben?“


  „Die Bäuerin hat ihn bestellt.“


  „Ich denk, sie ist in dera Kirchen?“


  „Freilich. Er soll sie abholen.“


  „Ach so! Da muß er natürlich gehen. Ein Knecht muß gehorsam sein.“


  Er hatte Fritzens Erröten gar wohl bemerkt, tat aber nicht so. Dem scharfen Auge des Alten konnte eben nicht so leicht etwas entgehen, was geeignet war, seinen Plänen zu dienen. Der Knecht gehorchte und ging, sich dem Steig zuwendend, der zur Höhe führte, auf welcher die Kapelle stand. Ihre Lage war ganz so, als ob der Dichter sie im Auge gehabt habe, als er die Verse schrieb:


  „Was schimmert dort auf dem Berge so schön,

  Wenn die Sternlein hoch am Himmel aufgehn?

  Das ist die Kapelle still und klein;

  Sie ladet den Pilger zum Beten ein.


  Was tönet in der Kapelle zur Nacht

  So feierlich ernst, in ruhiger Pracht?

  Das ist der Brüder geweihter Chor;

  Die Andacht hebt sie zum Herrn empor.


  Was hallt und klinget so wunderbar

  Vom Berge herab, so tief und klar?

  Es ist das Glöcklein, das in die Gruft

  Am frühen Morgen den Pilger ruft.“


  Auch Fritz dachte an diese Worte des Gedichtes, als er jetzt mit ausgiebigem Schritt bergan stieg. Er war sehr ernst gestimmt. Er war überhaupt eine tiefe, stille, ernste Natur, und das mochte seinen Grund wohl zunächst in der natürlichen Veranlagung haben. Jedenfalls aber trug auch der Umstand, daß er ein Waise war, viel dazu bei, ihn von den ausgelassenen Vergnügungen der Jungburschen fernzuhalten.


  Er hatte weder Vater noch Mutter gekannt. Zwar war ihm im Kronenhof eine Heimat geboten worden, aber er galt dort doch nur als Knecht, obgleich der blinde Bauer ihn mehr wie einen Sohn behandelte. Er hatte eine außerordentliche Zuneigung zu dem Blinden. Gegen die Bäuerin aber fühlte er eine unbezwingliche Abneigung.


  Sie hatte ihn, als er noch Knabe war, sehr schlecht behandelt, sich aber später so gleichgültig gegen ihn verhalten, als ob er für sie gar nicht existiere. Seit einiger Zeit hatte sich das verändert. Sie war freundlicher gegen ihn geworden.


  Er hatte zuweilen bemerkt, daß ihr Auge heimlich mit einem Ausdruck auf ihm ruhte, der ihm Unruhe bereitete. Es lag eine stille Glut, ein heißes Verlangen in diesen Blicken. Auch in ihrem Ton, wenn sie mit ihm sprach und niemand dabei zugegen war, lebte ein etwas, welches er mehr und mehr zu fürchten begann. Er war keineswegs blind gegen ihre Schönheit. Er betrachtete sie, wenn er sich unbeachtet wußte, ebenso genau wie jeder andere; aber er betrachtete sie so, wie man ein Gemälde betrachtet, welches eine schöne, üppige, reizende Judith vorstellt, welche das blutige Haupt des Holofernes in der Hand hält. Es graute ihm vor ihr, trotz ihrer Schönheit.


  Ihm waren die Blicke nicht entgangen, welche sie vorhin auf ihn geworfen hatte. Noch nie hatte sie ihn aufgefordert, sie abzuholen oder sie zu begleiten. Heute hatte sie das zum ersten Mal getan. Warum? Was wollte sie von ihm? Ihm sagen, was der Pfarrer gepredigt hatte? Nur das?


  Er wurde aus diesem Sinnen gestört, und zwar auf eine angenehme Weise, auf die angenehmste, die es für ihn nur geben konnte.


  Der Pfad war zu beiden Seiten von Gras und Gebüsch eingefaßt. Als Fritz jetzt eine Krümmung desselben hinter sich hatte und um einen Haselbusch bog, sah er ein junges Mädchen, welches im Gras gesessen hatte und sich beim Geräusch seiner Schritte nicht rasch genug hatte erheben können.


  Als er nun plötzlich vor ihr stand, erglühte sie vor Verlegenheit, indem sie sich die Falten aus dem kurzen Röckchen strich.


  Sie mochte achtzehn Jahre zählen, war von mittlerer Statur und hübschen Formen. Ihr Gesichtchen, von hellem Haargelock umrahmt, wurde von einem kleinen Hütchen beschattet, dessen einziger Schmuck eine Rose war. Das allerliebste Gesichtchen hatte den Ausdruck von Herzensgüte. Sie war jedenfalls ein mildes Wesen, ganz geeignet, sich an einen kräftigen Charakter zu schließen, der ihr zur Stütze dienen konnte.


  „Martha!“ sagte er. „Du bist es? Grüß Gott!“


  Er streckte ihr die Hand entgegen. Sie legte ihr kleines Händchen leicht hinein.


  „Grüß Gott auch, Fritz!“ antwortete sie, freundlich zu ihm aufblickend. „Fast wär ich vor dir verschrocken!“


  „Warum?“


  „Ich hab denkt, es sei ein anderer.“


  „So! Aber wannst wußt hättest, daß ich es bin, hättst dich nicht fürchtet?“


  „Nein, vor dir nicht.“


  „Ich denke mir aber, daß eine Försterstochter, die mitten im Wald lebt, vor gar keinem derschrecken soll.“


  „Försterstochter? Der Förster ist ja nur mein Oheim.“


  „Aber du bist halt doch grad wie das Kind, wie die Tochter bei ihm.“


  „Das denken die Leut. Ich bin eigentlich nur die Magd.“


  „Davon hab ich nix wußt. Ich hab immer hört, daß er sehr gut mit dir sei.“


  „Früher ja, doch jetzunder nicht mehr.“


  „Warum?“


  „Wegen der– wegen deiner– wegen was, das weiß ich selber nicht.“


  Sie hatte sich zweimal unterbrochen. Sie befand sich sichtlich in Verlegenheit. Sie hatte beinahe einen Namen genannt, welchen sie ihm nicht sagen konnte.


  Er blickte ihr freundlich forschend in das Gesicht und sagte:


  „Das weißt selber nicht? Du weißt es gar wohl, doch willst du es mir nicht sagen; das schau ich dir an!“


  „Kannst dich doch irren!“


  „In dir? Niemals!“


  „So! Kennst mich denn gar so genau?“


  „Dich braucht man gar nicht zu kennen. Deine Seel und dein Herz sind dir so gar deutlich ins Gesichterl schrieben, daß ein jedes Kind dran ablesen kann, wie gut du bist.“


  „Hör, Fritz, so darfst nicht sprechen!“


  „Warum nicht?“


  „Weil ich das nicht gern hör.“


  „Wie? Du magst's nicht haben, daß man dir sagt, wie brav du bist?“


  „Weil es doch weiter nix als eine Schmeicheleien ist.“


  „So! Meinst, daß ich so ein Hallodri bin, der denen Dirndeln schöne Worten sagt, wann er es selbst nicht glaubt?“


  Sie blickte ihm wieder freundlich in das ernste Angesicht und antwortete:


  „Nein, so einer bist nicht. Du bist vielleichten der einzige hier, der der Aufrichtige ist. Aber doch darfst mir nicht das sagen, wast mir sagt hast.“


  „So! Warum nicht, frag ich dich? Wer ist's denn, der sich des Abends aus dem Forsthaus fortstiehlt, um einem armen oder kranken Leutl Essen zu bringen oder eine andere Wohltaten, weil's am Tag nicht geschehen kann, da der Förster ein Geiziger und Rauher ist?“


  „Das weißt?“ fragte sie errötend.


  „Jawohl! Ich hab dich gesehen.“


  „Wo denn?“


  „Am Montag am Spätabend. Da bin ich spazierengangen zum Dorf hinaus. Weißt, ich hab manchmal Gedanken, mit denen man am liebsten allein ist. Darum geh ich gern hinaus ins Freie, wann die Sternlein so still niederschauen, daß es einem auch still wird und ruhig im Herzen. Da hab ich dich sehen. Ich hab dich kommen hört und trat zur Seite, um nicht sehen zu werden. Du kamst aus dem Wald heraus und gingst drüben wieder hinein, hinab nach dem Erlengrund.“


  „Woher weißt, daß ich nach dem Erlengrund bin?“


  „Ich– ich bin dir nachgangen.“


  Jetzt errötete er; aber es wäre ihm unmöglich gewesen, ihr eine Unwahrheit zu sagen. Sie zog ihre Hand aus der seinigen, denn er hatte sie bis jetzt festgehalten, und sagte in vorwurfsvollem Ton:


  „So! Hinter mir her bist? Fast eine Viertelstunden lang?“


  „So lang ist's gewest, ja.“


  „Wann ich das wüßt hätt, so war ich gleich wieder umikehrt.“


  „Warum, Martha?“


  „Meinst, daß es einem lieb ist, wenn einem ein Bub hinterher schleicht?“


  Er lächelte ihr vertraulich zu und meinte:


  „Und ich bin nicht nur bis zum Erlengrund mit hinab, sondern auch wieder mit zurück bis zum Försterhaus.“


  Sie war sehr ernst geworden.


  „Aber warum?“ fragte sie. „Ich hab mir nicht denkt, daßt so einer bist wie– wie– wie–“


  „Nun, wie denn?“


  „Wie– wie andere.“


  „Da weiß ich noch immer nicht, wast meinst. Wie sind denn die anderen?“


  „So, daß sich ein braves Dirndl vor ihnen fürchten muß.“


  „Ach so! Und nun fürchtest dich auch vor mir, Martha?“


  „Ja, denn ich muß doch, wannst in der Nacht heimlich hinter mir herläufst.“


  „Und ich hab's doch grad deshalb tan, daßt dich nicht fürchten sollst.“


  „Wieso?“


  „Als ich dich an mir vorübergehen sah, da hab ich an den Samiel denk. Wann der dazu käm und du wärst so gar allein im Wald! So bin ich also heimlich hinter dir her, grad wie ein Hund, der seine Herrin beschützen will, wann sie in Gefahr kommt. Weil aber nix passiert ist, habe ich's nicht merken lassen, daß ich bei dir war.“


  Jetzt erhob sie die großen, ehrlichen Augen mit dankbarem Blick zu ihm empor.


  „Deshalb ist's gewest?“ sagte sie. „Da muß ich mich freilich gar schön bei dir bedanken.“


  Sie streckte ihm das soerst entzogene Händchen wieder hin. Er nahm es in seine beiden Hände.


  „So bist mir also nicht bös?“


  „O nein. Wie könnt ich das, wannst mich hast beschützen wollen. Aber wannst da hinter einer jeden gehen wollst, so hättst gar viel zu tun.“


  „Hinter einer jeden? Das tät mir gar nie einfallen. Hinter keiner anderen. Du bist die einzige, bei der ich es tun kann.“


  „Jetzund sagst wohl wiederum eine Unwahrheiten.“


  „Nein, gewiß nicht.“


  „Es wird schon auch andere geben, die du gern beschützen tätst.“


  „Ich weiß keine. Es gibt ja überhaupten keine, die um Mitternacht fast eine halbe Stunde weit durch den Wald läuft, um einer kranken Frauen Hilf zu bringen.“


  „Ich hab's gar gern tan. Die da unten im Erlengrund, in der alten Mooshütten, worein der Regen lauft, haben jetzund gar sehr zu leiden. Er, der Holzknecht, ist krank, und sie hat zu denen fünf kleinen Kindern das sechste bekommen. Da gibt's große Not und kleine Bissen. Der Förster ist ein Geizhals, der gibt keinen Pfennig und kein Krümerl Brot. Und da muß ich, damit er es nicht bemerkt, des Nachts zu der armen Frauen, wann ich sie besuchen will.“


  „Und nimmst ihr das Essen mit, wovon du satt werden sollst.“


  „Es reicht schon aus“, antwortete sie, indem sie den Blick zu Boden senkte.


  „Nein, es reicht nicht aus. Der Förster ist bekannt allüberall. Er läßt sich wegen eines Pfennigs ein Loch ins Knie bohren. Du hast ihm die ganze Wirtschaft zu führen und bekommst nicht satt zu essen und auch keinen Lohn, weil er dein Oheim ist.“


  „Wie? So sprechen die Leutln?“


  „Ja. Haben's etwa nicht recht?“


  „So schlimm ist's nicht, wie du es machst.“


  „Gradso schlimm ist's, und vielleichten noch schlimmer. Du aber bist die Sanfte und Gute, die es verbirgt und es nicht wissen lassen will.“


  „Und doch reicht es aus, daß ich auch mal was verschenken kann.“


  „Ja, weilst in der Nacht an der Stickerei sitzt und nachher die Arbeit zur Stadt bringst, um dir ein paar Groscherln zu verdienen.“


  „Auch das weißt du?“


  „Ich weiß alles.“


  „Von wem?“


  „Von– von niemand.“


  „Es muß dir's doch jemand sagt haben!“


  „Niemand hat's mir sagt. Weißt, wann man jemand gern hat, so braucht man von anderen gar nix zu hören, man weiß es doch. Da hört das Ohr doppelt scharf, und das Auge sieht dreimal besser als sonsten.“


  Sie entzog ihm die Hand von neuem.


  „Geh fort! Bist doch ein Hallodri! Wast da sagst, das gilt nix, gar nix!“


  „So! Magst's also nicht leiden, daß ich dich gern hab?“


  „Es ist doch gar nicht wahr!“


  „Willst's nicht glauben? Ja, zum Glauben kann man niemand zwingen. Aber als du vorhin von dera armen Frauen sprachst, da hab ich denkt, daß ich der auch wohl was geben könnt.“


  „Was denn?“


  „Ein Brot und noch was dazu und auch wohl ein Markerl, daß sie sich einen Kaffee dazu machen kann.“


  Da glänzten ihre Augen freudig ihm entgegen.


  „Das willst ihr geben, wirklich?“


  „Ja, gern.“


  „Aber du hast selbst nix dazu? Bist ja nur der Knecht. Geld hast wohl, das weiß ich, denn du bist ein gar Sparsamer. Aber das Brot und das andre kannst doch nicht daheim entwenden?“


  „Ein Dieb bin ich nicht, nein; aber ich weiß es schon auch ehrlich zu bekommen. Nur die Hauptsach weiß ich nicht.“


  „Was denn?“


  „Wie es die arme Frauen von mir erhalten soll.“


  „Ja, da ist's gefehlt. Du kannst doch nicht zu ihr.“


  „Einen Rat wüßt ich wohl, aber ich hab gar nicht das Herz, davon zu reden.“


  „Kannst immer sprechen.“


  „Nein. Ich muß doch schweigen.“


  „Warum denn.“


  „Weilst's mir übelnehmen könnst.“


  „Dir? Nein, Fritz, auf dich kann ich nicht bös werden, gewiß nicht.“


  „So, dann sag mir mal, wannst wiederum hinunter in den Erlengrund gehest.“


  „Ich wollt heut hinab.“


  „Wieder so spät?“


  „Ja; ich kann nicht eher, als bis der Oheim schlafen gangen ist.“


  „Wann ich dir da meine Sachen bringen könnt, daßt sie der Frau mitnehmen magst.“


  Sie bemerkte gar nicht, daß er nur bezweckte, ihr eine freundliche Schlinge zu legen. Sie antwortete vielmehr, schnell bereit:


  „Warum solltest das nicht können?“


  „Weil ich dich doch damit nicht belästigen darf. Oder doch?“


  „Jawohl, darfst mich belästigen. Ist's denn überhaupt eine Last, wann man einer Kranken Hilf bringen kann? Nein, ein Vergnügen ist's, das größte Vergnügen, was es nur geben kann.“


  „Also willigst ein?“


  „Ja, sehr gern.“


  „Wann soll ich es da bringen und wohin?“


  „Das müssen wir beraten.“


  „Zum Forsthaus?“


  „Nein, dorthin nicht.“


  Sie hielt inne. Es wäre ihr beinahe ein Wörtchen entschlüpft, über welches sie später hätte erröten müssen. Der Knecht begriff das gar wohl; er ging schnell darüber hinweg, indem er zustimmte:


  „Ganz richtig! Der Förster darf nix davon ahnen. Darum ist's besser, ich bring dir die Sachen, wannst bereits unterwegs bist.“


  „Ist das nicht zu spät für dich?“


  „Warum sollt's zu spät sein?“


  „Weilst schlafen mußt, denn früh beginnt deine Arbeit mit dem Tag.“


  „Die deinige auch, und dennoch bist um Mitternacht noch wach zum guten Werk.“


  „So weiß ich, was wir tun. Da, wo du mich sehen hast, wo ich rechts aus dem Wald muß und links wiederum hinein, da wartest auf mich. Um zwölf Uhr werd ich kommen. Da gibst mir, wast mitbracht hast, und ich nehm's der armen Frauen mit.“


  „Ja“, sagte er, innerlich ganz glücklich, seinen Zweck erreicht zu haben, „so wird's gemacht; so ist's am allerbesten. Aber weißt, das darf niemand erfahren.“


  „Kein Mensch!“


  „Es muß unser Geheimnissen bleiben. Willst mir die Hand daraufi geben?“


  „Ja, gern. Hier hast sie.“


  „So, topp! Es muß so hübsch sein, ein Geheimnissen mit dir zu haben. Ich stell mir das gar prächtig vor. Also, ich komm ganz sicher heut abend; aber du darfst auch Wort halten!“


  „Hab keine Sorge! Ich brech mein Versprechen nicht. Aber hier müssen wir nun scheiden, Fritz. Die Kirchleut werden gleich kommen. Die brauchen uns nicht beisammen zu sehen.“


  „Das ist wahr; ob wir aber derowegen schon ausnander gehen müssen, das glaub ich nicht. Gehst wohl abi ins Dorf?“


  „Nein; ich muß wiederum aufi zur Kapellen. Ich hol den Oheim ab und muß mit ihm nach Haus.“


  „Der ist beim Gottesdienst?“


  „Ja.“


  „Warum du nicht auch? Warum bist hier außen im Freien?“


  „Oh, ich war erst drin in der Kapellen. Da kam aber deine Bäuerin und hat sich neben mich setzt. Das hab ich nicht aushalten können und bin gangen.“


  „Kannst sie nicht leiden?“


  „Nein, gar nicht.“


  „Warum nicht?“


  „Weils so stolz tut. Ich tät mir nix aus ihr machen und in der Kirchen erst recht nicht; da muß man an den Herrgott denken und nicht an die Menschenleut. Aber sie hat sich so neben mich setzt, daß sie mir den Rücken zukehrt hat, und nachher hat sie ruckt und ruckt, daß ich keinen Platz mehr habt habe und fortgehen mußt. Es war ihr zu gering, daß ich neben ihr saß.“


  „Ja, es ist eine Aufgeblasene; das ist gar richtig.“


  „Nun will ich warten, bis der Oheim kommt, und mit ihm nach Haus. Was aber tust du hier oben?“


  „Das wirst wohl nicht derraten können.“


  „Ich glaub es wohl.“


  „Ich soll die Bäuerin abholen.“


  „Du? Die abholen?“ fragte sie fast erschrocken. „Weshalb?“


  „Weiß ich es?“


  „Hat sie es dir nicht sagt?“


  „Sie hat sagt, daß ich sie heimbegleiten soll, und sie will mir dabei sagen, was der geistliche Herr predigt hat.“


  Es glänzte fast wie Angst aus dem Auge des hübschen Mädchens.


  „Komm“, sagte sie. „Man soll uns doch nicht hier sehen. Wir gehen seitab und steigen dann zwischen denen Büschen empor.“


  Sie zog ihn mit sich fort. Erst nach einer Weile, als sie vom Pfad aus nicht gesehen werden konnten, blieb sie stehen. Sie blickte ihm besorgt in das Gesicht und fragte:


  „Ist's wirklich wahr, daßt die Kronenbäuerin abholen sollst, oder hast nur einen Scherz machen wollen?“


  „Es ist wahr.“


  „Hat sie es dir heimlich sagt?“


  „Ja.“


  „Herrgott! Fritz, Fritz!“


  Sie faltete die Hände vor Schreck. Da erschrak er auch, und zwar über sie.


  „Was hast, was ist's mit dir, Martha?“ fragte er sie.


  „Das hätt ich nicht denkt, daßt der Bub bist von ihr!“


  „Ihr Bub? Wie meinst das?“


  „Ihr– ihr Liebster.“


  „Martha, was fallt dir ein!“


  „Nun, wannst schon so öffentlich mit ihr gehen mußt, ohne daß der Bauer etwas davon erfahren darf!“


  „Kind, Dirndl, sei klug! Wann's so wär, so tät er's doch erfahren. Die Leutln sehen uns ja und würden schon dafür sorgen, daß er es bald weiß. Das ist ja denen ihre allergrößte Freud. Aber ich hab nur einen Scherz macht. Ich hab sehen wollt, wast dazu sagst. Der Bauer weiß es, daß ich da bin, um sie abzuholen.“


  „Wirklich, wirklich? Sagst die Wahrheit?“


  „Ganz gewiß! Ich hab's nicht gern tan; aber er selbst hat mich dann heraufischickt, nachdem sie mir vorher in seiner Gegenwart geboten hat, sie abzuholen.“


  „So ist's, so also? Ich kann jedoch gar nicht begreifen, was sie dabei beabsichtigt.“


  „Ich auch nicht.“


  „Vielleichten ist sie dir gut.“


  „Das mag sie nur bleiben lassen. Hältst sie denn überhaupt für so eine, die ihre Pflicht vergessen könnt?“


  „Ja.“


  „Warum? Hast was hört?“


  „Hört und sehen.“


  „Sapperment! Was denn? Sag es mir!“


  „Nein, später vielleicht. Jetzund haben wir keine Zeit.“


  „Mußt's mir aber versprechen, daßt mir's wirklich sagen willst!“ bat er in dringlichem Ton.


  „Hast das so notwendig?“


  „Kannst's dir doch denken, daß mich das sehr verinteressieren muß.“


  „Wohl weilst eifersüchtig bist auf sie?“


  „Auf die? Das könnt mir grad passieren! Wann ich eifersüchtig sein wollt, so wär's nicht auf die, sondern auf– auf eine ganz andere.“


  „Auf wen?“


  „Auf– dich, Martha.“


  „Geh fort! Willst über mich lachen?“


  „Nein, Martha, ich kann dir sagen– aber horch! Ich höre da Leut gehen. Der Gottesdienst ist aus. Wir müssen schnell machen, daß wir hinaufi kommen, ich zur Bäuerin und du zu deinem Oheim.“


  Er nahm sie bei der Hand, um sie beim schnellen Steigen zu unterstützen, und sie folgte ihm, so schnell sie es vermochte. Kurz vor der Kapelle hörte das Gebüsch auf. Rings um das Gotteshäuschen gab es einen freien Rasenplatz, welchen man mit einigen Blumen und blühenden Strauchgruppen verschönert hatte. Fritz hielt an und sagte:


  „Hier ist der Busch alle. Man darf uns nicht sehen. Tritt du da hier heraus, und ich gehe noch ein wengerl nach rechts. Und nun leb wohl, meine liebe Martha!“


  „Behüt dich Gott, Fritz!“


  „Denkst heut mal an mich?“


  „Ja, gern.“


  „Und auch oft?“


  „Will schauen, ob ich Zeit dazu hab. Du verlangst gleich gar zu viel. Wann man–“


  Sie wurde unterbrochen. Es rauschte vor ihnen. Die Zweige wurden auseinandergeschoben und– die Kronenbäuerin stand vor ihnen in aller Pracht ihrer Frauenschönheit, aber mit zorngeröteten Wangen und haßblitzenden Augen, deren Blick wie ein vernichtender Strahl an dem erschrockenen Mädchen herniederfuhr.


  So standen sie sich einige Sekunden lang gegenüber, das Kätherl als das Bild voller, üppiger, anspruchsvoller Schönheit, Martha aber als ein treues Abbild zarter, stiller, reizender Jungfräulichkeit.


  Endlich zischte die Bäuerin dem Mädchen zu:


  „Was willst hier, Dirn?“


  Martha vergaß vor Verlegenheit, ihr zu antworten.


  „Willst dir wohl den Fritz erschnappen? Von dem laß nur ab! Den bekommst nicht!“


  Der verachtungsvolle Ton, in welchem diese Worte gesprochen worden waren, gab Martha ihr ganzes Selbstgefühl wieder zurück.


  „Von dir möcht ich ihn auch nicht!“ antwortete sie. „Die Kronenbäuerin wär die allerletzte, von der ich mir einen Bub geben ließ. Weißt wohl, warum!“


  Sie wendete sich ab und verschwand zwischen den Büschen. Die Bäuerin wendete sich nun langsam zu dem Knecht.


  Dieser hatte kein Wort gesagt; aber nicht etwa vor Schreck oder aus Angst vor der Bäuerin. Nein. Er hatte aus einem ganz anderen Grund vergessen, zu sprechen.


  Als die beiden einander gegenüberstanden, war es ihm mit aller Deutlichkeit in die Augen gefallen, wie schön eigentlich Martha war. Das war eine fromme, keusche, unberührte Mädchenblüte, tausendmal mehr wert und tausendmal schöner noch als die üppige, pflichtvergessene Kronenbäuerin.


  Diese Erkenntnis hatte ihn wie mit einem elektrischen Schlag durchzuckt. Er hatte der lieblichen Nichte des grimmigen Försters stets eine große Sympathie gewidmet, ohne es ihr bemerken zu lassen. Auch heut, vorhin, als er sich so rasch entschloß, der armen Holzknechtfamilie auch etwas zu schenken, hatte er nur die Absicht gehabt, einen traulichen Gang mit dem hübschen Mädchen durch den mondscheinüberfluteten Wald zu machen. Das sollte eine, sozusagen, poetische Unterbrechung des alltäglichen Einerlei sein. Er hatte gar nicht etwa wirkliche Liebesgedanken dabei. Und als sie ihm so schnell zugesagt hatte, war ihm zwar eine Art Glücksgefühl überkommen, aber jenes selige Entzücken, welches die Liebe empfindet, wenn sie Erhörung findet, war es nicht gewesen.


  Jetzt nun aber, als sich die beiden Frauen gegenüberstanden, die Kronenbäuerin trotz ihrer Schönheit doch abstoßend wirkend, und Martha hell und mild, wie der freundliche, silberne Mondstrahl im Vergleich zu dem glühenden, ermüdenden, ja, verzehrenden Brand der Sonne, da war es auf einmal, in einem einzigen Augenblick, licht in ihm geworden, und er fühlte, daß es nicht ein gewöhnliches, freundschaftliches Interesse sei, welches ihn so viel an Martha hatte denken lassen und zu ihr gezogen hatte. Nein, die Liebe war es gewesen, die schlummernde, sich selbst nicht kennende Liebe, die nun aber rasch erwacht war zu einem so hellen und mächtigen Bewußtsein, daß er, in dem hellen, blitzenden Licht dieses Bewußtseins wie geblendet dastehend, gar keine Zeit fand, auf die Worte zu hören, welche zwischen der Kronenbäuerin und Martha gewechselt wurden. Erst als die letztere sich entfernt hatte, und die erstere nun zu ihm trat, sah er ein, daß er doch auch ein Wort hätte sagen sollen.


  „So also“, sprach sie in höhnischem Ton. „Das war deine Geliebte!“


  Er blickte ihr ruhig in das Gesicht und antwortete:


  „Hättst vielleichten was dagegen, wann sie es wirklich war?“


  „Ja, sehr viel.“


  „Und was denn?“


  „Daß du ohne unsere Einwilligung dir kein Dirndl anschaffen darfst.“


  „Was hast denn für ein Recht, das zu verlangen?“


  „Das Recht der Mutter.“


  „Ach so! So bist also meine Muttern?“


  „Ja.“


  „Davon hab ich noch nix wußt und noch viel weniger merkt.“


  „Das zu sagen, ist der größte und schwärzeste Undank von dir!“


  „Das glaub ich nicht. Was hab ich dir zu danken?“


  „Alles. Wir haben dich als Waisenkind zu uns genommen–“


  „Damit ich tüchtig arbeiten sollt!“


  „Dich gekleidet–“


  „Daß ich barfuß und halb nackt hab laufen müssen!“


  „Und ernährt–“


  „Das mich's vom Morgen bis zum Abend hungert hat und vom Abend bis zum Morgen wieder, daß ich nicht hab schlafen könnt!“


  „Und dich erzogen!“


  „Mit dem Stock, so daß ich die Schwielen davon wochenlang gefühlt habe.“


  „Das darfst du nicht sagen.“


  „Ist's verboten, die Wahrheit zu sagen?“


  „Es ist ja nicht die Wahrheit!“


  „O doch! Ich bin manches Mal als Bub hinaus gangen aufs Feld oder im Winter krochen in den Keller, um mir ein Runkelrüben zu holen, die ich fraß wie ein Rind, weilst mir nix zu essen geben hattest.“


  „Das waren ja Ausnahmefälle. Es geschah, um dich zu strafen, wenn du einen Bubenstreich begangen hattest.“


  „Ach so, darum! Ja, darum hatt ich so viel zu hungern, weil ich so viele Streich begangen hab, denn du haßtest mich, und darum konnt ich dir nix richtig machen.“


  „Ich habe dich nicht gehaßt. Ich habe mich im Gegenteil ganz wenig um dich bekümmert.“


  „Das war dann nachher, als der Bauer dir mal selbst mit dem Stock bedeutet hat, daß ich auch ein Mensch bin und nicht ein Hund, den man nur so mit den Füßen von sich schleudert.“


  Ihre Augen blitzten zornig auf.


  „Erinnere mich nicht daran, sonst–!“


  Sie erhob drohend die Hand.


  „Sonst? Was ist sonst?“


  „Sonst–! Ah, nichts ist!“


  Er hatte sich hoch und stolz vor ihr aufgerichtet. Seine Augen blitzten, und seine gesunden Wangen röteten sich noch tiefer. Das gab einen Anblick männlicher Kraft und männlichen Selbstbewußtseins, bei welchem sie sich erinnerte, daß sie ihn sich doch nicht zum Feind machen dürfe, weil sie ihn ja liebe.


  „Nichts? Das hab ich mir denkt“, sagte er. „Und wannst sagst, daßt dich nicht um mich kümmert hättest, so brauchst auch nicht zu meinen, daßt meine Muttern seist. Eine Muttern bekümmert sich um ihr Kind. Eher könnt ich behaupten, daß der Bauer mein Vatern sei, denn er ist stets freundlich und gerecht gegen mich gewest.“


  „Kannst dich jetzt über mich beklagen?“


  „Nein, jetzt nicht mehr. Du bist– sehr freundlich gegen mich.“


  Fast hätte er gesagt– zu freundlich, anstatt sehr freundlich.


  „Nun, wann du das erkennst, warum machst du mir da Vorwürfe wegen Vorkommnissen, welche längst vorüber sind?“


  „Ich mache keine Vorwürfen, sondern ich hab nur beantwortet, wast gegen die Wahrheit behauptet hast. Hättest nicht sagt, daß ich kein Recht hab, mir nach meinem eigenen Geschmack und Willen ein Dirndl anzuschaffen, so wär der ganze Streit unterblieben.“


  „Geschmack? Geschmack hast du keinen!“


  „So? Das ist freilich schlimm für mich.“


  „Ja. Wer sich in die Martha verliebt, der hat keinen Geschmack.“


  „Ist sie denn gar so häßlich?“


  „Nein. Sie hat eben ein Larv wie jede andere auch. Kannst schönere haben und reichere dazu.“


  „Wo denn?“


  „Brauchst nur die Augen aufzumachen.“


  „Nenn mir doch eine!“


  „Das ist gar nicht notwendig. Schau dich nur in deiner nächsten Nähe um.“


  „O Jerum! Wen gibt's in meiner Nähe? Dem Wendlers Michel die seinige? Das ist die nächste Nachbarin. Die hat Sommerflecken im Gesicht, so groß, daß man gleich einen Reitsattel hat, wann man so einen Sommerfleck aufs Pferd legt. Und faul und schmutzig ist sie halt auch.“


  „Die mein ich nicht.“


  „Die nächste ist die Körners Walburgi. Soll ich mich in die verlieben? Die hat ein schiefes Bein und dazu das böse Wesen.“


  „Wer redet denn von der!“ sagte sie ungeduldig.


  „Nun, danach kommt dem Rankenmüller seine Franzi. Die kann mir gar stohlen werden. Einen Schnurrbarten hat's unter der Nasen wie ein Artilleriefeldwebel; dabei stets die Schwindsucht und hustet so lieblich, daß man denkt, eine Lokomotive kommt aus dem Geleise.“


  „Fritz, ärgere mich nicht! Ich meine doch keine von diesen. Ich habe sagt, daßt dich in deiner nächsten Nähe umschauen sollst.“


  „Das war's doch auch. Ich hab doch nur von denen nächsten drei Nachbarn sprochen.“


  „Wohnt der Nachbar in der nächsten Nähe oder nicht?“


  „Nein, sondern nur nebenan. Die nächste Nähe ist nicht so weit.“


  „Die nächste Nähe ist nicht so weit.“


  „Ach so, dann meinst gar unsern eigenen Hof, den Kronenhof?“


  „Ja. Gibt's den da keine Hübsche, der du gut sein könntest?“


  „Nein.“


  „Besinne dich!“


  Sie legte ihm vertraulich die Hand auf die Achsel und schaute ihm mit warmem, verführerischem Blick in die Augen. Er tat, als ob er dies gar nicht bemerkte und antwortete lachend:


  „Ja, eine weiß ich gar wohl.“


  „Nun, wer ist sie? Ist sie hübsch?“


  Sie dachte, er würde jetzt sich den Mut nehmen, ihren eigenen Namen zu nennen. Er aber sagte:


  „Hübsch ist sie wohl, sehr hübsch. Wann sie barfuß läuft, so sehen die Füßen so schwarz, daß man meint, sie hat die langen Wasserstiefeln an. Ein Schnupftuchen braucht's nicht, weil's alles gleich mit den Fingern besorgt. Elf Zähne hat's und daneben einundzwanzig Zahnlücken, und mit dem rechten Aug schaut's zum linken Ohr hinüber. Das ist die Großmagd, die Vinzenza.“


  „Mein Himmel! Sei doch nicht so albern! Wie kann ich denn an diese denken. Ich werd sie überhaupt wegen ihrer Unreinlichkeit fortjagen. Such dir eine andere! Es gibt eine viel, viel Hübschere da!“


  „So? Hm! Das ist auch eine Geschmackssache. Da ist nachher die zweite Magd. Die reicht mir grad bis an die Westentaschen und hat eine Taille wie eine Allgäuer Kuh. Die Nasen blickt zum Himmel und die Ohrenlappen kann man gut benutzen, um einen um einen Zentner Kartoffeln darinnen fortzuschaffen. Wenn–“


  Er kam nicht weiter, denn es raschelte abermals in den Büschen. Sie wurden mit Gewalt auseinandergeschoben, und vor den beiden stand der Oheim Marthas, der Förster Wildach.


  Er war von hoher, stattlicher Figur und war ganz gewiß ein hübscher, ansehnlicher Bursche gewesen. Jetzt aber hatte er wohl die Fünfzig erreicht. Tiefe Falten durchfurchten ihm Stirn und Wangen, ein sicheres Zeichen, daß seine Vergangenheit eine sehr unruhige und von stürmischen Leidenschaften bewegte gewesen sei. Seine Nase war scharf und spitz, wie man sie bei ausgesprochenen Geizhälsen so oft findet, und sein Blick so unangenehm stechend, wie seine Stimme klanglos und schneidend war. Man ging ihm am liebsten aus dem Weg.


  Er war, wie bereits von Martha erwähnt worden war, mit seiner Nichte gekommen, scheinbar um dem Gottesdienst beizuwohnen, eigentlich aber aus einem anderen Grund– er wollte mit der Kronenbäuerin zusammentreffen.


  Als er jenseits mit seiner Nichte den Berg heraufgestiegen war– er kam nämlich von der dem Dorf entgegengesetzten Seite– blieb er stehen und tat, als ob das Bergsteigen ihn so angegriffen habe, daß ihm der Atem ausgegangen sei.


  „Geh hinein!“ sagte er. „Es wird sogleich beginnen. Ich aber muß mich vorher noch ein wenig verschnaufen.“


  Sie gehorchte ohne Widerrede. Der Oheim duldete überhaupt keinen Widerspruch. Er war es gewöhnt, daß jeder seiner Befehle sofort und unbedenklich vollzogen werde.


  Kaum war sie in der Kapelle verschwunden, so eilte er mit schnellen Schritten über den Grasplatz hinüber und blickte nach dem Dorf hinab. Er sah die Kronenbäuerin unten am Berg gehen.


  Sie beide, nämlich er und die Bäuerin, hatten ihre ganz bestimmte Minute verabredet. Kam eins von beiden früher oder später zur Kirche, so war dies ein stilles, aber sicheres Zeichen, daß eine heimliche Unterredung heute nicht stattfinden solle.


  Heute war die Bäuerin geradeso wie er zur richtigen Zeit unterwegs, und er wußte nun, daß sie nicht abgeneigt sei, mit ihm zu reden. Er stieg also ein Stück den Berg hinab, ihr entgegen, und trat sodann seitwärts zwischen die Büsche, um von den anderen Kirchengängern nicht gesehen zu werden.


  Den Ort, an welchem er stand, kannte die Kronenbäuerin. Sie trafen sich stets nur an demselben. Darum überraschte es ihn auch nicht, als sie nach kurzer Zeit vor ihm stand.


  „Da bist ja“, sagte er, ihre reizende Gestalt mit gierigem Blick überfliegend. „Grüß dich Gott, Kätherl!“


  „Grüß Gott, Förster“, antwortete sie, ihre Hand in die seinige legend, welche er ihr entgegenstreckt hatte.


  „Hast dich heut sehr fein macht, feiner, als ich dich jemals sehen hab.“


  Er wollte sie an sich ziehen. Sie aber entzog ihm schnell ihre Hand und trat um einen Schritt zurück.


  „Was hast?“ fragte er.


  „Es muß nicht immer gleich geherzt und geküßt sein!“


  „Einen einzigen nur zum Beginn!“


  „Da kannst warten!“ antwortete sie ziemlich schnippisch.


  „So! Bist heut wohl bei schlechter Laune?“


  „Auch nicht anderst als immer.“


  „O doch! Hast dich doch sonst nicht weigert, wann ich dir zum Gruß ein Busserl hab geben wollen. Warum also heut?“


  „Weil ich bereits satt davon bin.“


  „Was? Bist küßt worden?“


  „Gar sehr.“


  „Donnerwetter! Von wem?“


  „Vom Bauer.“


  „Von deinem Mann? Das machst mir schon gar nicht weis. Bevor du dich von dem küssen läßt, da fallt eher noch der Himmel ein.“


  „Das scheinst sehr genau zu wissen.“


  „Ganz so genau wie du.“


  „Woher?“


  „Hast's mir doch selber sagt.“


  Er zog die Stirn in zornige Falten, biß sich auf den Schnauzbart und sagte:


  „Kätherl, bedenk, daßt keinen Schulbuben vor dir hast! Bist sonst allemalen freundlich zu mir gewest. Warum heut nicht? Heut hast noch keine freundliche Miene macht. Was hast gegen mich?“


  „Gar viel!“


  „So sag es!“


  „Das hab ich halt nicht nötig.“


  „Oho! Wir sind einig worden, daß wir uns heiraten, sobald dein Mann stirbt; also sind wir grad wie verlobte Brautleuten. Da muß man offen gegennander sein.“


  „Zur Verlobung gehört mehr, alst aufzeigen kannst!“


  Sie hatte ihm wirklich noch keinen einzigen freundlichen Blick gegönnt. Ihr Gesicht war kalt und starr, wie das einer Bildsäule. Es war klar, daß sie seine Leidenschaft zu stacheln beabsichtigte.


  „Meinst wirklich?“ lachte er auf. „Ich denk im Gegenteil, daß wir uns so innig verlobt haben, daß wir gar nie wieder ausnander können.“


  „Niemand hält mich und niemand dich. Wir haben unseren freien Willen. Erst mit der Heirat ist man bunden.“


  Jetzt trat er hart an sie heran, ergriff ihren Arm und fragte streng:


  „Sprichst etwa das alles im Ernst?“


  „Schau ich grad wie eine Gespaßige aus?“


  „Nein. Du bist im Gegenteil heut grad wie eine, die mich fressen will.“


  „Da brauchst keine Angst zu haben.“


  Sie machte eine wegwerfende Handbewegung, welche ihn noch mehr erbitterte.


  „Kätherl, bring mich nicht auf!“ drohte er.


  „Schrei nicht so!“ antwortete sie ruhig. „Man kann dich doch bereits unten im Dorf hören! Oder kommen wir hier etwa zusammen, um zu prüfen, wer am lautesten rufen und reden kann?“


  „Alle Teufel, hast du heut eine Laune! Die ist dick wie ein Gewitterregen. Wer in solcher Zeit dein Mann ist, der muß sich in acht nehmen, daß es nicht bei ihm einschlägt!“


  „So! Das ist gar schön, daßt mir das sagst. Wann ich mal Witwe sein werde, so hab ich also nix eiligeres zu tun, als deine Frau zu werden.“


  „Geh! Du weißt's schon, wie ich's meine. Ich bin ein Rauher und Kräftiger; aber eine Frauen versteh ich schon noch glücklich zu machen.“


  „Deine erste war's wohl auch?“


  „Allerwegen.“


  „Und doch sagen die Leutln, daßt sie prügelt hast und sie zu Tod geärgert!“


  „Die Leute, welche das sagen, mögen nur zu mir kommen. Ich werde sie mit der Hundepeitsche eines Besseren belehren. Nach solchen Halunken brauchst du dich nicht zu richten.“


  „Das tu ich auch nicht. Ich hör auf niemand. Ich bin alt genug um selber zu wissen, was ich zu tun hab.“


  „Nun, so sag, was tust, sobald der Kronenbauer begraben ist!“


  „Ich– leg Trauer an.“


  „Das meine ich nicht. Antwort mir doch gescheiter! Mußt doch wissen, wast mir als ganz gewiß versprochen hast!“


  „Deine Frau zu werden? Ja, wannst es danach treibst, kannst nachher mein Mann sein.“


  „Na, das wollt ich nur hören! Leider aber schaut's ganz so aus, als ob ich auf den Nimmermehrstag warten sollt.“


  „Hast keine Geduld?“


  „Der Teuxel hole die Geduld, wann sie anfangt, langweilig zu werden. Dein Bauer ist wie der ewige Jude: Er kann nicht sterben.“


  „Sei still! Er hustet bereits.“


  „Er wird noch in fünfzig Jahren husten. Er kann so alt werden wie Methusalem.“


  „So was passiert jetzund nicht mehr.“


  „Wann's auch nicht gar so groß mehr ist, das Alter, so ist's dennoch eine verteufelte Geschichten, daß man auf den Tod eines Menschen warten soll, der ein Leben hat wie eine Katz.“


  „Mir währt es selbst auch schon zu lange.“


  „Bist selber schuld.“


  „Meinst? Was kann ich anderes tun, als warten und nur warten?“


  „So? Weißt nix, gar nix, wast da tun könntest?“


  „Gar nix.“


  „So bist freilich bei weitem nicht so klug, wie ich denkt hab.“


  „Vielleichten geht's mir ebenso mit dir.“


  „Oho! Wann ich einen Zweck verfolg, so weiß ich auch, was für Mittel zu demselben führen.“


  „Hier gibt's kein Mittel.“


  „Viele, sogar sehr viele.“


  „Kein einziges, als eben nur der Tod.“


  „Nein, denn der Tod ist eben der Zweck, aber nicht das Mittel. Wann ich einen Rehbock haben will, so ist der Rehbock der Zweck und die Büchs ist das Mittel.“


  „Das klingt gut. Meinst etwa, daß ich meinen Mann derschießen soll?“


  „Derschießen! Das macht zu viel Lärm. Da gibt's ruhigere Wege.“


  „Weißt welche?“


  „Ja. Willst einen wissen?“


  „Sag einen!“


  „Chloroform.“


  „Was ist das?“


  „Das ist das Zeug, welches man einatmen muß, wann einem die Ärzte die Besinnung nehmen wollen, damit man operiert werden kann.“


  „Da wacht man doch wieder aufi!“


  „Nein, wann man genug bekommt. Und wer daran storben ist, dem schaut's keiner an. Die Ärzte denken dann, der Schlag hat ihn troffen.“


  „Das Zeug kann man aber wohl nicht zu kaufen bekommen?“


  „Nur schwer; aber ich wollt dir's schon verschaffen.“


  „Ich mag es nicht. Wann man mit etwas hantieren will, muß man auch verstehen, mit demselbigen umzugehen.“


  „So gibts noch anderes, zum Beispiel den Arsenik.“


  „Den kenn ich auch nicht.“


  „Das ist Rattengift.“


  „Das ist mir schon bekannt. Meinst, daß ich den Bauern vergiften soll?“


  „Fürchtest dich davor?“


  „Nein; ich furcht mich überhaupt nicht, doch hab ich oft hört, daß so eine Vergiftung sofort entdeckt wird.“


  „Nicht immer.“


  „Nicht immer! Ist das etwa ein Trost?“


  „Ich hab ja nicht sagt, daßt ihm gleich ein ganzes Pfund Arsenik ins Essen tun sollst. Das muß subtil macht werden. Alle Tagen ein ganz, ganz klein bisserl. Das wirkt, ohne daß es jemand merkt. Der Kranke geht dabei langsam ein. Man hat es dabei sogar ganz in der Macht, ihn sterben zu lassen zu einer beliebigen Zeit und Stund.“


  „Danke! Eine Giftmischerin mag ich doch nicht sein. Ich mag nicht morden.“


  „Bist so furchtsam?“


  „Ja, ich fürchte Gott.“


  „Mach keinen Scherz! Dir fällt es gar nicht ein, dich um die zehn Geboten zu bekümmern. Du bist die Richtige dazu! Ja, aber wannst nix tun willst, so mußt eben warten!“


  „Das will ich auch.“


  „Donnerwetter, aber mir paßt das nicht!“


  „So heirat schnell eine andere!“


  „Das sagst auch nur, um mich zornwütig zu machen. Du weißt ganz genau, daß ich keine andere mag als nur dich. Um deinetwillen wär ich imstand, das zu tun, wofür du dich fürchtest.“


  „Was?“


  „Frag nicht auch noch! Bei solchen Dingen ist's besser, man tut sie still, aber man spricht sie nicht aus. Wann ich wüßt, wann ich nur genau wüßt, ob–“


  Er blickte sie scharf forschend an.


  „Was willst wissen?“ fragte sie.


  „Obst mich wirklich magst.“


  „Was wäre da, wann ich dich möcht?“


  „Hochzeit wäre da, und zwar bald!“


  „Das glaub ich nicht.“


  „Kannst's glauben! Kätherl, wannst mir jetzund fest zuschwörst, daß ich nach dem Tod des Bauers dein Mann werde, so– so– so sollst auf seinen Tod gar nicht mehr lang zu warten haben.“


  Sie zeigte keinerlei Abscheu gegen das, was er ihr sagte; aber sie gab ihm auch nicht die gewünschte Auskunft.


  „Es ist besser, wir warten doch“, sagte sie.


  „Das ist nicht nach meinem Geschmack!“


  „Nach dem meinigen auch nicht, und doch kann es mir nicht einfallen, mich durch ein solches Versprechen, wie du es von mir forderst, für immer an dich zu binden. Das wäre die größte Unvorsichtigkeit.“


  „So! Hast vielleichten auch noch andere Aussichten?“


  „Du weißt gar wohl, daß ich sie haben könnt, wann ich sie wollt; aber ich denk nicht daran.“


  „Warum sprichst da von einer so großen Unvorsichtigkeiten?“


  „Weil man sich kennen muß, ganz, ganz genau kennen, wann man sich heiraten will.“


  „Und kennst mich etwa nicht?“


  „Nein.“


  „So! Da schlag doch der Teuxel drein! Jetzunder will sie mich nicht kennen, und wir sind doch schon seit Jahren bekannt und hundertmal wie Mann und Frau beinander sessen.“


  „Das ist wahr, aber ich kenne dich trotzdem nicht. Und daran bist du selbst schuld.“


  „Ich? Inwiefern?“


  „Weil du nicht aufrichtig mit mir bist. Du spielst Verstecken mit mir. Ich kann dir weder Glauben noch Vertrauen schenken.“


  Er blickte sie ganz erstaunt an.


  „Was sagst da? Keinen Glauben und kein Vertrauen kannst mir schenken? Da möcht ich doch gleich wissen, warum.“


  „Weilst mich belügst.“


  „Ich? Dich? Millionenhagelwetter! Bring mich nicht in Harnisch, Kronenbäuerin! Wannst behauptest, daß ich dich belogen hätt, so hast grad du eine Lügen macht.“


  „O nein. Ich kann's dir beweisen.“


  „Beweis es doch mal!“


  „Das soll mir nicht schwer fallen. Willst mir mal ehrlich Antwort geben?“


  „Ja.“


  „Was hast gestern abend macht, als ich von dir fort war?“


  „Ich ging–“


  Er hielt inne. Es war ihm deutlich anzusehen, daß er das, was er hatte sagen wollen, zu ihr nicht sagen dürfe. Darum verbesserte er sich schleunigst:


  „Ich ging zu Bett.“


  „Gleich dort im Wald?“


  „Natürlich nicht. Ich bin heimgangen und hab mich niederlegt.“


  „Ist's wahr?“


  „Ja. Ich hab's dir ja bereits gestern sagt, daß ich nix anderes tun werd, als zu Bett gehen und ausschlafen.“


  „Schau, wie prächtig du lügen kannst!“


  Sie machte jetzt ein zorniges Gesicht.


  „Ich lüge nicht“, behauptete er.


  „Du hast aber nicht schlafen!“


  „Was denn?“


  „Du bist im Wald standen während der ganzen Nacht.“


  „Sappermenten! Was soll ich im Wald stehen die ganze Nacht hindurch?“


  „Um den Samiel zu fangen. Es ist von den Soldaten, Polizisten, Schandarmen und Forstleuten jeder Weg besetz gewest.“


  Er erschrak und erstaunte zu gleicher Zeit.


  „Das weißt du? Das?“ fragte er.


  „Ja, das weiß ich.“


  „Aber es war ja ein tiefes Geheimnis!“


  „Du siehst, daß ich es dennoch derfahren hab.“


  „Vom wem?“


  „Das ist nun mein Geheimnis. Wann du welche vor mir hast, so darf ich auch eins vor dir haben.“


  „Das war ein Dienstgeheimnis. Verstanden? Davon darf man gegen niemand was ausplaudern.“


  „So denkst halt du, weilst ein Dummkopf bist und mich nicht lieb hast!“


  „Oho! Einen Dummkopfen hab ich mich noch nicht von jemand nennen lassen. Das darfst nur du allein wagen!“


  „Und doch bist einer. Es gibt viel gescheitere Leut als du. Mir hast kein Vertrauen schenkt und machst nun die alberne Ausred vom Dienstgeheimnis. Warum find ich denn bei anderen Vertrauen, bei denen es grad so Dienstgeheimnis ist wie bei dir? Dienstgeheimnis ist eben nur eine Vertrauenssache. Vertrauen erweckt Liebe. Das kannst dir merken. Wo das nicht vorhanden ist, da soll man auch nicht von der Liebe oder gar von der Hochzeiten reden, so wie du vorhin.“


  „Himmelsakra, das ist eine Predigt, die ich da anhören muß!“


  „Hast sie verdient!“


  „Weil ich meine Pflicht tan hab? Da hab ich nur Lob verdient.“


  „Ich lob keinen, der mich anlügt!“


  Sie waren beide zornig aufeinander. Sie hatten sich voneinander abgewendet. Er bohrte mit seinem Stock, den er in der Hand hielt, eifrig in das Erdreich ein, und sie–? Sie lächelte, da er es nicht merkte, still und siegreich vor sich hin. Sie wußte, daß sie die gegenwärtige Schlacht gewinnen werde.


  Nach einer Weile hatte er sich besonnen, was das Beste sein werde. Er nahm sich vor, zu leugnen und beim Leugnen zu verharren. Er drehte sich ihr also langsam zu und sagte:


  „Ich weiß übrigens gar nicht, warum du dich mit mir zankst. Ich habe dir nicht die geringste Veranlassung dazu gegeben.“


  Sie blieb so, den Rücken gegen ihn gekehrt, und antwortete nicht. Darum fügte er hinzu:


  „Ich hab dich doch gar nicht belogen!“


  Da fuhr sie schnell herum zu ihm, blitzte ihn mit zornigen Augen an und sagte:


  „Nicht belogen? Was?“


  „Nein.“


  „Bist nicht mit auf Posten gewest?“


  „Nein. Ich hab schlafen.“


  „Aber ich weiß doch das Gegenteil!“


  „So ist derjenige der Lügner, von dem du es derfahren haben willst.“


  „Schön. Ganz wie du willst. Ihm glaube ich mehr als dir. Leb wohl!“


  Sie wendete sich von ihm und ging. Aber im nächsten Augenblick stand er ihr zur Seite und hielt sie fest.


  „Kathrin!“


  Sie gab sich scheinbar Mühe, ihm ihren Arm zu entringen.


  „Kätherl!“ wiederholte er in bittendem und beinahe demütigem Ton.


  „Was willst?“


  „Geh noch nicht fort!“


  „Was soll ich hier? Mich fort und fort anlügen lassen? Das fallt mir doch nicht im Traum ein!“


  „Aber wo soll ich denn als Posten standen haben?“


  „Das wirst wohl wissen.“


  „Ich weiß nix. Ich hab ja schlafen.“


  Da heuchelte sie möglichst großen Zorn und entgegnete:


  „Nicht schlafen hast! Ich weiß, wo du gewest bist. Ich weiß es ganz genau.“


  „Nun, wo denn?“


  „Im Amselbusch.“


  „Donnerwetter!“


  „Schau, wiest jetzund verschrickst!“


  „Das ist kein Schreck, sondern nur das Verstaunen, daß ich da im Amselbusch gewest sein soll, während ich doch im Bett legen hab.“


  „Welch eine Hartnäckigkeit! Bist also wirklich nicht dort gewest?“


  „Nein und abermals nein!“


  „Hast also auch nix dort verloren?“


  „Nein.“


  Er sagte das in zuversichtlichem Ton, war aber dennoch verlegen.


  „Auch das nicht?“


  Sie griff in die Tasche und zog einen ziemlich leeren Tabaksbeutel hervor. Er griff hastig nach demselben.


  „Mein Beutel! Wie kommst zu demselben?“


  „Das brauchst nicht zu wissen. Sagst mir ja auch nix. Den hast gestern im Amselbusch verloren.“


  „Wo hast ihn denn funden?“


  Sie hatte ihn nicht gefunden. Sie selbst hatte ihn dem Förster aus der Außentasche seiner Joppe gezogen. Er hatte auf Posten gestanden oder vielmehr im Wald gelegen. Der Samiel sollte gefangen werden, und dieser, der Samiel, nämlich die Kronenbäuerin, war so verwegen gewesen, grad die umstellte Gegend zu betreten. Sie hatte den Förster bemerkt, war leise zu ihm hin gekrochen und hatte ihm den Beutel aus der Tasche genommen, um ein Beweisstück zu haben, daß sie von ihm belogen worden war.


  Jetzt wußte er nicht, wie er sich gegen sie benehmen solle. Sie antwortete:


  „Im Amselbusch hab ich ihn funden.“


  „So hab ich ihn früher dort liegen lassen.“


  „Nein. Noch gestern abend, bevor wir ausnander gingen, hab ich dir selbst die Pfeif aus demselbigen stopft und ihn dir in die Taschen steckt.“


  „Das ist nicht möglich. Du wirst ihn wohl gleich behalten haben.“


  Da fuhr sie auf:


  „Donnerwetter! Hältst du mich für ein Kind, daßt mir so was sagen kannst!“


  „So sag, wannst ihn willst funden haben!“


  „Heut früh.“


  „Was hast da im Amselbusch zu suchen?“


  „Tee hab ich holt für meinen Mann. Da lag dein Beutel. Also bist dort gewest!“


  „Das beweist noch nix!“


  „Ich hab mich zum Überfluß weiter erkundigt, um ganz sicherzugehen.“


  „Bei wem?“


  „Da fragst mich zu viel. Ich hab gern derfahren, daßt wirklich dort gewest bist.“


  „Das könnt dir nur der Offizier sagt haben!“


  „Ich verrat denjenigen nicht.“


  „Dem sei Gott gnädig! Wann er mit dir so vertraulich ist, daß er dir solche Dienstgeheimnissen ausplaudert, so mußt schon sehr gut mit ihm stehen.“


  „Das kann dir sehr egal sein. Das wird dich auch gar nicht kränken, denn Liebe hast doch nicht zu mir, da dir so alles Vertrauen zu mir fehlt. Wannst's wenigstens noch ehrlich eingeständst! Aber du machst Lüg auf Lüg, und dadurch wird alles schlimmer. Ich mag von dir gar nix mehr wissen.“


  Sie wendete sich wieder von ihm ab. Er hielt sie abermals zurück. Er nahm sich jetzt vor, von seinem Leugnen abzusehen.


  „Bleib, Kätherl“, bat er. „Ich will's dir sagen.“


  „Brauchst's gar nicht einzugestehen! Ich weiß es doch!“


  „Wirst's mir verzeihen?“


  „Nein.“


  „So sag doch nur, warumst grad darauf so brennst, zu derfahren, wo die Posten stehen!“


  „Das hätt ich derfahren wollt? Ist mir gar nicht einfallen. Ich hab mich nur ärgert, daßt mich belogen hast. Mir ist's ganz egal, ob Posten draußen sind oder nicht. Aber wannst sagst, daßt nach Haus gehst, und ich hör hernachen, daß es nicht wahr gewest ist, kann's mich kränken. Wannst mich wirklich lieb hättst, so tätst so etwas nicht. Das ist die Sach! Verstanden?“


  „Nun gut, wann's weiter keinen Zweck hat, so kannst nun zufrieden sein. Ich gesteh mein Unrecht ein und bitt dir's ab. Willst's mir verzeihen?“


  „Wannst mir Besserung versprichst!“


  „Ja. Ich sag nichts Unwahres mehr.“


  „Auch wann's ein Dienstgeheimnissen gilt?“


  „Auch dann.“


  „Aber ich werd dich auf die Probe stellen!“


  „Das kannst ja tun. Ich weiß, daß ich sie bestehen werd. Gibst mir nun zur Versöhnung deine Hand?“


  „Hier ist sie.“


  Ihr Gesicht war wieder freundlich. Die Wolke war verschwunden. Sie gab ihm die Hand.


  „Kannst heut kommen?“


  „Wohin?“


  „Ja, das ist nun eine böse Geschichten. Wir werden wiederum die Wege der ganzen Umgegend so besetzen, daß der Samiel uns nicht entgehen kann, falls er in dieser Nacht nicht zu Haus bleibt, sondern abermals wildern oder stehlen geht.“


  „Ihr gebt euch doch gar gewaltige Mühe, ihn zu fangen!“


  „Einmal wird er uns doch in die Hand laufen, wann wir nur lang genug aushalten und uns so heimlich verhalten, daß er es gar nicht merkt, wie schlau wir auf ihn warten.“


  „Ja, schlau fangt ihr's jetzunder an!“ sagte sie in ironischem Ton. „Jedermann weiß, daß allüberall das Militär einquartiert worden ist, und nur der Samiel allein soll es nicht wissen!“


  „Mag er es wissen! Er weiß doch nicht, warum. Das Militär ist da, um Felddienstübungen abzuhalten. Daß aber der eigentliche Zweck darinnen liegt, den Samiel zu fangen, das ist ein Geheimnis, welches er nicht eher derfahren wird, als bis man ihn dergriffen hat. Eine Anstrengungen ist's freilich für unsereinen. Man hat seinen gewöhnlichen Forstdienst zu tun und außerdem während der ganzen Nacht auf Posten zu stehen. Woher nimmt man da die Zeit zum Schlaf! Lange darf das nicht währen, sonst rackert man sich ab und geht zugrund. Bei diesem Leben ist's eben nur die Liebe allein, die es erträglich machen kann. Und darum freut es mich, daßt wiederum gut sein willst. Heut abend ist mein Platz unten im Amselbusch. Das ist nicht weit. Kannst dahin kommen?“


  „Wann?“


  „Ich tret um zehn Uhr an.“


  „Da kann ich noch nicht fort. Ich muß warten, bis bei mir alles im Schlaf liegt.“


  „So komm später! Ich hab diesen Posten von dem Offizier nur aus Rücksicht anwiesen bekommen, weil's nicht gar weit von meiner Förstereien ist.“


  „Und wo treff ich dich da? Der Amselbusch ist lang.“


  „Kennst ihn vielleichten?“


  „Ja. Ich bin einige Male dort spazieren gewest.“


  „Hast da vielleichten auch die beiden Eichen sehen, welche eng nebeneinanderstellen? Es ist eine Steinbank davor baut und weiches Moos darüber.“


  „Die hab ich nicht nur sehen, sondern auch darauf sessen.“


  „So wirst sie finden?“


  „Ja. Es ist ja Mondschein heut, wann das Wetter sich nicht ändern tut.“


  „Heut bleibt's schön. Es ist sehr gut, daßt nicht eine bist, die sich fürchten tut. Eine andere wird nicht des Nachts durch den Wald gehen.“


  „Das schreibt sich noch von meiner Jugend her; da war ich gar viel im Wald.“


  „Hab's hört.“


  „So? Was hat man denn sagt?“


  „Daß dein Vatern ein Wilderer west ist und du hättst ihm holfen. Er ist niemals derwischt worden.“


  Sie lachte auf.


  „Er konnt nicht derwischt werden, weil es nicht wahr ist, daß er wildert hat.“


  „Nicht? Es gibt doch so sehr viele Stückerln, die man sich von ihm derzählt.“


  „Das ist alles nur erdacht, was sich die Leut verzählen.“


  „Du sagst doch selbst, daßt viel im Wald gewest seist!“


  „Aber nicht um zu wildern. Wir waren arm und sind hinausgangen um Beeren und Schwammerln zu suchen. Auch Holz haben wir eintragen für den Winter. Da lernt man den Wald kennen. Da bricht oft dabei der Abend und die Nacht herein, und so kommt es, daß man sich selbst in der Dunkelheit nicht im Wald fürchtet. Vielleichten ist der Samiel auch ein armer Bub gewest, der sich im Wald hat abmühen müssen; nun kennt er ihn und fürchtet sich nicht.“


  „Wir werden ihm schon bald das Handwerk legen. Er wird's nicht mehr lange treiben, vielleichten nur noch eine ganz kurze Zeit.“


  „Das glaub ich nicht. Nach allem, was man von ihm hört, ist er ein schlauer Patron, der jetzund wohl so klug sein wird, zu Haus zu bleiben.“


  „Wollen ihn schon herauslocken!“


  „Womit?“


  „Mit einem Köder, an welchen er ganz sicher beißen wird.“


  „Wirst dich verrechnen.“


  „Ich möcht wetten, daß es uns gelingt.“


  „Für einen solchen gibt's wohl keinen Köder.“


  „Meinst? Es gibt im Gegenteil einen gar sehr guten, der sich bewähren wird.“


  „Da möcht ich doch fast wissen, worinnen diese Lockspeis bestehen soll.“


  „Das ist Dienstgeheimnis.“


  „Schon wiederum eins?“


  „Ja. Und ich hab die große Ehr, mir das ausdenkt zu haben. Ich hab den Plan dem Offizier vorlegt. Er hat ihn für gut und schlau befunden und die Bestimmung troffen, daß er ausführt werden soll.“


  „So bist ja ein Kerl, vor welchem man vor lauter Hochachtung gleich den Hut abnehmen muß.“


  „Ja, alleweil bin ich das. Und ich werd stolz sein, wann das gelingt. Nachher komm ich wohl zur Belohnung endlich in königlichen Dienst. Das Privatforstwesen hab ich satt.“


  „Königlicher Förster? Ich denk, du willst Kronenbauer werden!“


  „Ja, wann diese Zeit da sein wird, so leg ich den Dienst nieder, er mag heißen, wie er will.“


  „Also, worinnen besteht denn die Lockspeisen, von der du sprochen hast?“


  Er zuckte verlegen die Achsel und sagte:


  „Ja, liebes Kätherl, das darf ich dir nicht sagen.“


  „So!“ fuhr sie auf. „Hast mir nicht soeben versprochen, kein Geheimnissen vor mir haben zu wollen?“


  „Von heut an!“


  „Und nun hast doch gleich heut wieder eins!“


  „Das ist kein heutiges. Das wurde bereits gestern besprochen, und was gestern war, das geht den heutigen Tag nix an.“


  „Wer hat denn sagt, daß es sich nur um die Geheimnisse von heut an handelt?“


  „Das versteht sich doch von selber.“


  „Nein. Alle sind gemeint. Du sollst offen und ehrlich sein in allem gegen mich, auch in Beziehung auf vergangene Dinge.“


  „Meinswegen! Aber dieses eine, davon darf ich nicht reden. Da hab ich mein ganz besonderes Ehrenwort drauf gegeben.“


  „So muß es gar sehr wichtig sein.“


  „Ja, außerordentlich. Nur zwei Personen wissen davon, nämlich ich und der Offizier, der Leutnant. Keinem Förster und keinem Polizeier darf jetzt was davon sagt werden, nicht mal dem Feldwebel und denen Unteroffizieren, welche in der Umgegend stehen. Daraus magst ersehen, wie schlau und heimlich wir handeln. Darum eben bin ich überzeugt, daß der Samiel auf den Leim gehen wird.“


  „Mag der drauf gehen, ich aber nicht. Ade, Förster!“


  Sie drehte sich um, zum dritten Mal nun; aber ebenso schnell wie die beiden andern Male hatte er sie am Arm.


  „Was läufst wiederum davon?“ fragte er.


  „Weil eben auf dich kein Verlaß ist. Du hältst nicht Wort. Jetzund hat abermals ein Geheimnissen!“


  „Sappermenten! Das selbige kann dir doch ganz gleichgültig sein!“


  „Das ist's mir auch. Was geht mich der Samiel an und alles, was ihr tut, um ihn zu fangen! Aber es muß mich wurmen, daß du nicht Wort halten kannst. Behalt also dein Geheimnissen für dich!“


  Sie sagte das in zornigem, grobem Ton.


  „Dazu bin ich doch verpflichtet!“


  „So bin aber ich nicht verpflichtet, mich länger mit dir abzugeben. So ein Mensch, welcher nur von Liebe spricht und vom Heiraten und daß ich zu ihm so sein soll wie eine Frauen zu ihrem Mann und der doch dabei nix weiter hat als Geheimnissen und immer wieder Geheimnissen, der kann mir stohlen werden. Ich brauch mich nicht wegzuwerfen; ich mag keinen Heimlichtuer. Ich brauch nur die Arme auszustrecken, so hängt gleich an jedem Finger ein anderer, mit dem du dich nicht messen kannst. So einen Quackel-Hans, wie du bist, bekomme ich zu jeder Zeit.“


  „Oho! Brauchst nicht so grob zu werden! Ich red' auch vernünftig mit dir!“


  „Ja, diese Vernunft kenne ich. Ich dank dafür! Leb wohl!“


  Er hielt sie noch am Arm fest; sie aber riß sich los und eilte davon. Er wollte ihr nach; da aber hörte er nahende Stimmen, welche Leuten angehörten, die wohl auch noch zur Kapelle wollten; darum blieb er stehen. Er wollte sich doch nicht sehen lassen und den Leuten Veranlassung zu dem Schauspiel geben, daß er der Kronenbäuerin nachlaufe.


  „Verdammt!“ brummte er. „Da rennt sie mir also doch noch davon! Nun kommt sie heut gewiß auch nicht nach dem Amselbusch. Wie schön sie ist! Ein Bissen für einen König oder Kaiser! Und der Kronenhof dazu! Wann ich den bekäme! Da käm ein Geld und Vermögen zusammen! Aber ich darf doch nix ausplaudern im Dienst. Das geht nicht. Was tu ich nur!“
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